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Kapitel 1

 

 »In diesem Anzug wird man ja gekocht«, empört sich Dr. Allison Hartness, als ihr erneut ein Schweißtropfen in die Augen fällt. »Hätte Bartolli nicht Geld für gekühlte Modelle lockermachen können?«

 »Hat er ja«, antwortet Dr. Robert Tomlinson, während sich die beiden Vulkanologen ein paar Meilen vom Epizentrum des Yellowstone Vulkankraters entfernt mühsam ihren Weg über die aschebedeckte Erde bahnen. »Aber die hat der alte Bastard natürlich selbst behalten. Als ob der seinen Arsch jemals hierher vor Ort bewegen würde.«

 Asche rieselt auf die zwei Wissenschaftler und auf die zehn Zentimeter dicke Schicht nieder, die bereits auf der trockenen, rissigen Erde liegt. Dr. Hartness und Dr. Tomlinson sind hergekommen, um die östlichen Sensoren in Zone Zwei des Supervulkans neu zu kalibrieren. Sie machen sich gerade an die letzten Arbeiten, bevor sie wieder zu den Annehmlichkeiten in Bozeman, Montana, ein paar Meilen entfernt zurückkehren. Da wegen des bevorstehenden Ausbruchs des Yellowstones Supervulkans die gesamte Bevölkerung von Bozeman evakuiert worden ist, halten sich die Annehmlichkeiten momentan allerdings in Grenzen – und sicher ist es nebenbei bemerkt dort auch nicht. Keinem von beiden gefällt es, dass sie sich in ihrem verwaisten Hotel die Handtücher und die frische Bettwäsche selbst holen müssen; insbesondere, da sie die Handtücher und Bettbezüge erst einmal in Plastiktüten wickeln müssen, damit die Asche auf dem Weg durch den überdachten Gang zwischen dem Büro und ihren Zimmern nicht alles sofort verschmutzt.

 »Ihr zwei wisst, dass ihr gerade das Funkgerät anhabt, oder?«, fragt Dr. Cheryl Probst vom United States Geological Survey in ihr Ohr.

 »Ja, aber wir wissen auch, dass du als Einzige daheim in Virginia mithörst«, antwortet Dr. Hartness. »Bartolli hat schließlich noch kein einziges Mal den Funkverkehr übernommen.«

 »Möchtest du das denn?«, meint Dr. Probst lachend. »Ihr macht die Studien vor Ort doch eigentlich nur deshalb, weil ihr dadurch von dem Arsch wegkommen könnt.«

 »Sagt die Frau, die ohne Atemgerät schlafen gehen kann«, brummt Dr. Tomlinson. »Willst du vielleicht tauschen? Du kannst mich hier gerne ersetzen. Ich hätte nichts dagegen.«

 »Repariert einfach die Messgeräte und seht zu, dass ihr wieder ins Motel zurückkommt«, sagt Dr. Probst. »Danach kannst du dir gerne ein paar Drinks genehmigen und mit dem Wissen einschlafen, dass ihr nur noch zwei Tage mit Reparaturen vor euch habt.«

 »Steck dir deine rosige Sicht der Dinge doch einfach in den Arsch, Cheryl«, erwidert Dr. Hartness lachend. »Und was du dir da sonst noch alles reinstecken willst. Tu dir keinen Zwang an.«

 »Da ist sie«, sagt Dr. Tomlinson nun und zeigt auf den Deckel einer schwarzen Kiste, die aus der Asche ragt. »Die Letzte. Und danach befolge ich Dr. Probst's Rat und fahre zurück, um mich ordentlich zu besaufen.«

  »Von Besaufen habe ich nichts gesagt. Ein paar Drinks sollst du dir genehmigen«, antwortet Dr. Probst.

 Die Wissenschaftler knien sich jetzt neben die Kiste und machen sich an die Arbeit. Jeder von ihnen untersucht das Messgerät systematisch. Auf diese Art und Weise überprüfen sie auch die Arbeit des anderen und stellen sicher, dass sie nicht schon bald wieder herkommen und die Sensoren erneut reparieren müssen.

 »Das sollte es gewesen sein«, erwidert Dr. Tomlinson. »Funktioniert's?«

 »Kleinen Augenblick noch«, antwortet Dr. Probst.

 Die beiden Vulkanologen warten ungeduldig, während ihre Kollegin daheim in Reston, Virginia, die an den Hauptsitz des USGS übermittelten Signale und Messwerte überprüft. Dr. Tomlinson sieht währenddessen in den trüben Winterhimmel hoch und ignoriert die kleinen Ascheflocken, die anfangen, seine Gesichtsmaske aus Plastik zu bedecken. Es ist fast schon ein Ding der Unmöglichkeit, die echten Wolken von den endlosen Aschewolken zu unterscheiden, die aus diversen Stellen in der Nähe des Yellowstone Kraters emporsteigen. Der Mann schüttelt den Kopf, sieht dann nach unten und beobachtet, wie die grauen Flocken weich auf der vor ihnen versteckten Erde landen.

 »Zeigt es etwas an?«, fragt Dr. Hartness nun.

 »Ja, das schon«, antwortet Dr. Probst. »Aber es ergibt keinen Sinn. Ist da vielleicht irgendwo ein Auto in der Nähe?«

 »Ein Auto?«, fragt Dr. Hartness verwirrt. »Was ist denn das für eine Frage?«

 »Ich bekomme zwar Werte, aber die sind alle gleich und fast rhythmisch«, gibt Dr. Probst zurück. »Darum wollte ich wissen, ob eventuell ein Auto in der Nähe ist. Vielleicht irgendein Hartgesottener, der sich nicht evakuieren lassen wollte und nun dort draußen in seinem aufgemotzten Truck mit aufgedrehter Stereoanlage herumfährt.«

 Mühsam dreht sich Dr. Hartness in ihrem Schutzanzug herum, dessen dickes Plastik knittert und sich biegt, zu Dr. Tomlinson um. Der Mann erwidert ihren Blick mit einem Schulterzucken, was in seinem ebenso massiven und unförmigen Anzug allerdings kaum bemerkbar ist.

 »Wir haben nichts gesehen«, meint Dr. Hartness. »Das müsste schließlich eine monströse Anlage sein, wenn die Sensoren sie bemerken.«

 »Spürt ihr denn irgendwas?«, fragt Dr. Probst. »Denn was auch immer es ist, es sollte ungefähr … hm … auch egal. Jetzt hat's aufgehört!«

 »Heißt das, dass wir jetzt gehen können?«, fragt Dr. Tomlinson Allison.

 »Ich sage euch gerade, dass die Sensoren eine komische Anomalie aufzeichnen, und du fragst, ob du jetzt gehen kannst?« Dr. Probst lacht spöttisch. »Netter Versuch, Bob.«

 »Ich hasse dich, Cheryl«, antwortet Dr. Tomlinson. »Wir werden also alles auseinandernehmen und noch mal ganz von vorne anfangen.«

 »Wie schön«, seufzt Dr. Hartness.

  Dr. Tomlinson kniet sich wieder neben die Kiste und nimmt sein Werkzeug aus der Tasche. Er öffnet das Messgerät und hält dann mit einer Hand auf dem Boden inne.

 »Hey – ich kann tatsächlich was fühlen«, sagt Dr. Tomlinson. »Es wird stärker. Allison, fühl auch mal. Das scheint nicht …«

 Dr. Tomlinson wird plötzlich hart zu Boden gerissen und um ihn herum explodiert eine große Aschewolke. Er ist flach auf die Erde gepresst und sein Arm ist außer Sicht, während der Rest von ihm erzittert, als er zu schreien beginnt.

 »Bob!«, ruft Dr. Hartness entsetzt und stürzt auf ihn zu. »Bob! Was ist denn passiert?«

 »Heilige Scheiße!«, schreit Dr. Tomlinson. »Es hat meinen Arm! ES HAT MEINEN ARM!«

 Dann ist der Mann plötzlich wieder frei und rollt hektisch über den Boden. Sein rechter Arm ist abgerissen! 
 Blut spritzt überallhin und färbt die graue Asche schwarz. Statt weiter auf ihn zuzulaufen, stolpert Dr. Hartness zurück, dreht sich um und übergibt sich geräuschvoll. Das Erbrochene erfüllt ihren Schutzanzug, woraufhin sie sich noch stärker übergeben muss, während ihr Kollege weiterhin schreiend auf dem Boden liegt.

 »Allison! Bob!«, ruft Dr. Probst über den Funk. »Was ist denn? Was ist passiert?«

 Dr. Hartness reißt sich daraufhin den Kopfschutz ihres Anzugs herunter und zerrt sich das ganze Ding so schnell wie möglich vom Leib. Ihre Brust ist förmlich von ihrem Erbrochenen getränkt. Vor lauter Angst, dass sie nie wieder mit dem Brechen aufhören kann, vermeidet sie es, den keinen Meter entfernten Mann anzusehen, der panisch nach Hilfe schreit. Aber leider tröstet sie das, was sie nun stattdessen sieht, kein bisschen.

 »Was zum Teufel …?«, keucht sie, als die Asche sofort beginnt, in ihrer Kehle kleben zu bleiben. Die Erde vor ihr entwickelt plötzlich Risse und reißt auf, und dann schießt etwas Langes und Knallblaues hervor. Es wickelt sich um Dr. Hartness' Körper und zerrt sie in das gerade entstandene Loch und faltet sie praktisch zusammen, damit sie dort hineinpasst. Wie ein kleiner Geysir spritzt nun Blut aus dem Loch. Geysire sind in Yellowstone keine Seltenheit; welche aus menschlichem Blut allerdings schon.

 »Bob!«, schreit Dr. Probst. »Sag mir, was bei euch los ist!«

 Aber Dr. Tomlinson ist zu sehr mit Schreien beschäftigt, um ihr eine Antwort geben zu können. Und danach ist er zu beschäftigt damit, von demselben langen, knallblauen Ding in das Loch gezerrt zu werden. Seine Schreie verstummen plötzlich, und nur noch das Summen aus Dr. Hartness' Funkkopfhörer ist zu hören. Der leere auf dem Boden liegende Schutzanzug wird langsam von Asche bedeckt.

 »Bob! Allison! Redet mit mir!«, ruft Dr. Probst aufgeregt aus dem Kopfhörer. »Hallo? Hallo? Sagt mir, dass alles in Ordnung ist! Lasst mich eure Stimmen hören! Bitte!«

  

 ***

  

 Hank Williams' Lonesome Whistle spielt leise, als das neue Auto in Montana über den mit Asche bedeckten Highway fährt. Special Agent Tobias Linder starrt angestrengt durch die Windschutzscheibe, während winzige Ascheflocken vom Himmel schweben und sich zu der einen Zentimeter hohen Asche gesellen, die in den letzten achtundvierzig Stunden gefallen ist. Er hat mittlerweile den Überblick darüber verloren, wie viel insgesamt auf den Boden liegt. Seine Aufmerksamkeit wandert nun vom Highway 37 zu seinem Armaturenbrett und dem kleinen Gerät, das ihm ständig rote Zahlen anzeigt.

 Er seufzt, als die Zahl innerhalb von Sekunden von sechsunddreißig Prozent auf achtunddreißig Prozent steigt. Nach zwei Meilen erreicht die Zahl bereits vierzig Prozent, was bedeutet, dass er sein Ziel wahrscheinlich gerade noch so erreichen wird, bevor er den Luftfilter auswechseln muss. Sonst wird der Automotor unweigerlich an Asche ersticken und zu einem nutzlosen Metallklumpen werden. 

 Zum siebzehnten Mal an diesem Morgen klingelt sein Handy, aber er ignoriert es. Denn er weiß genau, was für eine Nachricht ihm hinterlassen werden wird. So gerne er auch seine Pflicht erfüllen würde, die ihm vom Präsidentenamt der Vereinigten Staaten vorgeschrieben wird, hat Linder doch etwas ganz anderes vor, als bei der Evakuierung der südwestlichen USA zu helfen. Denn ein paar Meilen weiter in Champion, Montana, einer Kleinstadt am Lake Koocanusa, erwartet ihn bereits eine wichtige Aufgabe.

 Zumindest hofft er das. Es hat über zehn Jahre und Hunderte von Fährten, die in Sackgassen geendet haben, gedauert, bis er diesen Ort endlich gefunden hat. Und ob der Supervulkan nun ausbricht oder nicht – Linder hat nicht vor, sich diese Chance entgehen zu lassen. Er ist früher schon einmal nahe dran gewesen, aber dann kam er doch immer knapp zu spät. Dieses Mal sagt ihm allerdings sein Bauchgefühl, das er richtig liegt. Die Person, die er jagt, ist nur noch ein paar Meilen entfernt. Und all das hat er einem einzigen überwachten Telefongespräch zu verdanken.

 Die letzten Klänge von Hank Williams verstummen, aber Linder ignoriert die fehlende Musikberieselung einfach, als er um eine Kurve fährt und sich plötzlich zwei Sheriffautos gegenübersieht, die quer auf der Straße stehen. Er hält an und kurbelt sein Fenster herunter, als ein verwundert aussehender Deputy mit einer hellblauen OP-Maske über Mund und Nase zu ihm herüberkommt.

 »Tut mir Leid, Sir, aber der Highway ist gesperrt«, sagt der Deputy und zieht seine Maske ein Stück hinunter. »Champion wird heute evakuiert und die Straße ist deshalb nur noch in eine Richtung offen.«

 »Verstehe, Deputy …?«

 »Mikellson«, antwortet der Mann. Deputy Eric Mikellson, groß, breitschultrig und jung, lehnt sich vor. Sein Blick schweift durch das Auto. »Haben Sie in Champion zu tun, Special Agent …?«

 Linder grinst, zieht seinen Ausweis aus der Tasche und klappt ihn auf, damit Mikellson ihn lesen kann.

 »Special Agent Linder«, antwortet er. »Woher wussten Sie denn, dass ich beim FBI bin?«

 »Habe ich nur geraten.« Mikellson zuckt mit den Schultern. »Sie sehen halt wie einer von der Regierung aus und Ihr Auto ebenfalls.« Er deutet mit dem Kopf auf die Luftfilteranzeige, die am Armaturenbrett klebt. »Habe gerade ein Webseminar über die Dinger angeschaut und weiß deshalb, dass die nur den Regierungsstellen geben werden, damit diese bei den Evakuierungen helfen können.« Er nickt zu den Polizeiwagen. »Uns haben Sie dabei wohl vergessen.«

 »Hat die Asche Ihnen schon den Motor kaputtgemacht?«, fragt Linder.

 »Noch nicht«, antwortet Mikellson. »Ist aber nur eine Frage der Zeit.«

 »Das ist heute alles«, meint Linder lachend und sieht zu den Streifenwagen hinüber. »Denken Sie, dass ich vielleicht trotzdem durch kann? Ich habe in Champion zu tun.«

 »Das bezweifle ich«, erwidert Mikellson lachend. »Das Einzige, was es in Champion überhaupt zu tun gibt, ist Fischen, Jagen und Campen.« Er schaut in den verfrühten Winterhimmel und die ständig fallende Asche hoch. »Und das kann man jetzt alles nicht mehr machen.«

 »Ja, stimmt«, meint Linder nickend und holt unter dem Beifahrersitz einen braunen Briefumschlag hervor. Er öffnet ihn und nimmt das Foto eines kleinen Jungen heraus. »Haben Sie diesen Jungen schon mal gesehen?«

 Mikellson streckt die Hand nach dem Bild aus und Linder lässt es daraufhin widerstrebend los. Der Deputy sieht sich das Foto ein paar Sekunden lang intensiv an und schüttelt dann den Kopf.

 »Kann ich nicht behaupten, Special Agent«, sagt Mikellson.

 »Linder«, entgegnet dieser grinsend. »Sie können ruhig Linder zu mir sagen.«

 »Also, Linder, er erinnert mich spontan an niemanden«, antwortet Mikellson. »Aber wir haben hier im Sommer so viele Kinder, dass es schwer ist, sie alle auseinanderzuhalten. Den Winter über vergesse ich sie normalerweise alle und hab dann wieder Platz im Kopf für die neuen Gesichter, die zum Frühlingsende hier aufkreuzen.«

 »Natürlich, das kann ich gut verstehen«, meint Linder und tippt mit dem Finger auf das Bild. »Aber das hier ist ein altes Foto, das gemacht wurde, als er sechs Jahre alt war. Der Junge müsste jetzt ungefähr siebzehn sein. Ich suche bereits seit seiner Geburt nach ihm, und ein Tipp hat mich hierhergeführt. Er ist wahrscheinlich viel größer und hat vielleicht sogar mittlerweile einen Bart. Und er lebt bei einer älteren Frau, glaube ich zumindest. Rote Haare, grüne Augen, sieht wie ein altes Fotomodell aus dem L.L. Bean-Katalog aus. Oder zumindest sah sie einmal so aus.«

 Mikellson gibt Linder das Foto zurück und schüttelt den Kopf. »Sorry, Linder. Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber leider kann ich's nicht. Diesen Jungen habe ich noch nie gesehen, und um ehrlich zu sein – es gibt wirklich viele gut aussehende ältere Frauen hier. Die sind in unserer Gegend keine Seltenheit.« Mikellson lacht kurz auf und schlägt dann mit der Hand gegen die Autotür. »Tut mir leid, dass Sie Ihre Zeit damit vergeudet haben, hier raus zu fahren. Sie werden ja bestimmt bei den großen Evakuierungen im Süden gebraucht, oder?«

 Linder betrachtet den Deputy eine Sekunde lang und lächelt dann breit. »Oh, ich glaube nicht, dass ich Zeit verschwendet habe«, sagt er und deutet dann auf die Streifenwagen. »Haben Sie was dagegen, wenn ich durchfahre und mal mit Ihrem Sheriff rede? Ich verspreche Ihnen auch, ihn nicht allzu lange zu belästigen.«

 »Sie«, erwidert Mikellson daraufhin. »Sheriff Stieglitz ist eine Frau.«

 »Tatsache?«, fragt Linder erstaunt. »War mir gar nicht bewusst, dass Montana so fortschrittlich ist.«

 »Wir befinden uns in Lincoln County«, erklärt Mikellson. »Wenn man für den Job qualifiziert ist, kann man ihn auch haben. So läuft das hier. Und es ist nebenbei bemerkt das einundzwanzigste Jahrhundert.«

 »Dann darf ich also zu Sheriff Stieglitz fahren? Ich werde ihr auch nicht weiter auf die Nerven fallen«, sagt Linder. »Großes Pfadfinderehrenwort.«

 Mikellson starrt Linder ein paar Sekunden lang an und nickt dann. Anschließend tritt er vom Auto zurück und zieht sich die Maske über Nase und Mund. 

 »Machen Sie nur«, entgegnet Mikellson, dreht sich um und winkt dem anderen Deputy zu, der bei den Streifenwagen steht.

 Der Mann legt den Kopf schief, zuckt mit den Schultern und steigt dann in seinen Polizeiwagen. Der Motor stottert beim Starten, fängt sich dann aber wieder, und der Deputy fährt weit genug rückwärts, um Platz für Linders Auto zu machen.

 »Danke, ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagt Linder, als er die Automatikschaltung betätigt. »Es dauert auch nur ein paar Minuten, dann bin ich wieder unterwegs und Sie sind mich los. Ich weiß, dass Sie im Moment wichtigere Dinge im Kopf haben, als sich um einen blöden FBI-Agenten Gedanken zu machen, der ausgerechnet dann auftaucht, wenn Sie versuchen, Ihre Freunde und Nachbarn in Sicherheit zu bringen.«

 »Uns ist zurzeit nicht gerade langweilig, das stimmt schon«, sagt Mikellson, während er Linder vorbeiwinkt. »Passen Sie auf und behalten Sie die Luftfilteranzeige im Blick, denn die Asche kommt immer dichter runter.«

 »Danke, Deputy Mikellson.« Linder nickt ihm zu, rollt sein Fenster wieder hoch und fährt langsam an den beiden Streifenwagen vorbei.

 Der zweite Deputy wartet noch eine Minute lang und fährt seinen Wagen dann zurück in die ursprüngliche Position, sodass beide Spuren des Highways 37 wieder gesperrt sind.

 »Wer war denn das?«, fragt Deputy Shane Weaver, der seinen aufgeschwemmten Körper mühsam aus dem Wagen bugsiert und seine Gesichtsmaske zurechtrückt. »Stephie hat doch gesagt, dass wir keinen durchlassen sollen.«

 »FBI«, entgegnet Mikellson. »Er sucht nach jemandem.«

 »In diesem Mist?«, fragt Weaver mit ausgebreiteten Armen, während die Asche weiter fällt. »Nach wem sucht er denn?«

 »Nach jemandem, der nicht gefunden werden will«, erwidert Mikellson.

  

 ***

  

 Sheriff Stephie Stieglitz steht mit ruß- und schweißverschmierter Stirn auf dem Gehweg vor Sheena's Diner und sieht einer Familie dabei zu, wie diese in einen der Schulbusse steigt, mit denen sie die Bevölkerung von Champion evakuieren. Der Vater hilft dem kleinsten Kind gerade die Stufen hoch, während die Mutter die Hand der älteren Schwester hält und wartet, dass sie einsteigen können. Das Mädchen wirft noch einen Blick über die Schulter und verengt die Augen – ihr Lachen ist hinter der OP-Maske versteckt.

 Stephie zieht ihre eigene Maske kurz herunter, damit das Mädchen ihr beruhigendes Lächeln sehen kann. Champion ist ein sehr kleiner Ort und Stephie kennt daher jede einzelne Person, die in den schmutzigen gelben Schulbus steigt. Das kleine Mädchen, Brita Hoverson, ist letzten Montag gerade erst sieben Jahre alt geworden. Genau an dem Tag, als Yellowstones Supervulkan anfing, Asche in die Luft zu spucken. 

 Nach Stephies Meinung ein ziemlich dämliches Geburtstagsgeschenk.

 »Hey, Stephie«, ruft Deputy Mikellsons Stimme vom Funkgerät an ihrer Hüfte.

 Stephie zieht ihre Maske wieder hoch und nimmt das Funkgerät in die Hand. »Was gibt's, Eric? Hältst du noch mit Shane die Stellung?«

 »Es ist Besuch zu dir unterwegs«, antwortet Mikellson und verzichtet auf weiteren Small Talk. Das erregt sofort Stephies Aufmerksamkeit. Eric Mikellson ist nämlich für seinen Charme und seine Höflichkeit bekannt. Wenn er diese nicht spielen lässt, ist die Lage äußerst ernst.

 »Was für Besuch denn?«, fragt Stephie alarmiert. »Und wieso ist der auf dem Weg zu mir, wenn niemand mehr nach Champion rein darf?«

 »FBI«, antwortet Mikellson. »Er ist auf der Suche nach unseren Freunden.«

 »Ach, du Scheiße! Jetzt?«, ruft Stephie, was Britas Mutter dazu bringt, sich mit überrascht geweiteten Augen zu ihr umzudrehen. Stephie zieht sofort ihre Maske herunter und haucht ein »Sorry« in ihre Richtung, dann zieht sie den Gesichtsschutz wieder hoch und geht weiter den Bürgersteig hinunter, wobei sie auf die schmierige Asche aufpasst, die jeden Zentimeter bedeckt. »Bist du dir sicher, dass er nach unseren Freunden sucht?«

 »Ganz sicher«, erwidert Mikellson. »Er hat mir ein Bild von Kyle als Kind gezeigt und mir Terrie ganz genau beschrieben.«

 »Scheiße«, sagt Stephie wieder. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

 »Sollen Shane und ich vielleicht zurückkommen?«, fragt Mikellson. »Denkst du, dass du Verstärkung brauchst?«

 »Nein, ich werde damit schon fertig«, entgegnet Stephie. »Ich möchte lieber, dass du Terrie und Kyle findest. Sie hätten inzwischen schon längst hier sein sollen, sind aber noch nicht aufgetaucht. Macht's dir was aus, kurz zum Haus rauszufahren und zu gucken, ob sie noch da sind? Wir müssen uns nämlich beeilen, denn sonst verpassen wir das Treffen mit dem staatlichen Konvoi in Coeur d'Alene. Lu hat uns schließlich einen riesigen Gefallen getan, indem sie uns dort einen Platz organisiert hat. Ich fände es furchtbar, wenn ausgerechnet ihre Mutter alles verpatzt.«

 »Und was ist mit dem Agenten?«

 »Wie heißt er denn?«

 »Linder«, antwortet Mikellson. »Inzwischen müsste er schon fast bei dir im Ort sein.«

 Linder. Mist.

 Stephie dreht sich um und schaut durch den Aschenebel die Straße hinunter. Sie sieht ein schwarzes Auto um die Kurve kommen, hinter der die Berge von Montana vor lauter fallender Asche kaum noch zu erkennen sind.

 »Hab ihn gesichtet«, meint Stephie. »Sieh zu, dass du Terrie und Kyle findest. Lass mich sofort wissen, wenn du sie hast. Aber ab jetzt keine Namen mehr über Funk, verstanden?«

 »Alles klar«, sagt Mikellson. »Oh, und noch was, Stephie.«

 »Ja, Eric?«

 »Pass auf dich auf«, warnt er sie. »Das Lächeln von dem Typen schafft's nicht bis zu seinen Augen hoch. Er ist ganz offensichtlich auf Beute aus.«

 »Mach dir keine Sorgen. Ich kenne mich mit Special Agent Tobias Linder gut aus«, antwortet Stephie. »Ich werde schon vorsichtig sein.«

 Sie klickt ihr Funkgerät wieder an ihren Gürtel und beobachtet dann, wie das Auto um die lange Reihe von Schulbussen herumfährt und ein paar Meter von ihr entfernt zum Stehen kommt. Special Agent Tobias Linder steigt aus, zieht sich eine Gesichtsmaske über und schreitet anschließend schnellen Schrittes auf Stephie zu.

 »Sheriff Stieglitz?«, fragt Linder und hält seinen FBI-Ausweis hoch. »Ich bin Special Agent Tobias Linder. Haben Sie einen kurzen Augenblick Zeit für mich?«

 Stephie betrachtet den Mann von oben bis unten. Er ist groß und muskulös, dunkelhaarig, mit braunen Augen. Unter der Jacke seines Anzugs, auf der sich bereits die Asche sammelt, kann sie an seiner rechten Hüfte den Umriss einer Pistole erkennen. An der Innenseite seines linken Fußgelenks zeichnet sich leicht eine zweite Pistole ab. Als sie wieder hochschaut, fängt Linder ihren Blick auf und sie weiß instinktiv, dass alles wahr ist, was sie bisher über den Mann gehört hat: Er ist auf der Jagd!

 »Ein kurzer Augenblick ist so ziemlich alles, was ich gerade habe«, antwortet Stephie, als sie auf Linder zugeht. »Was führt denn das FBI hierher? Ich habe gedacht, dass alle Bundesangestellten gerade mit der angekündigten Verhängung des Kriegsrechts beschäftigt sind.«

 »Ja, schon. Aber ich bin gerade dabei, noch ein paar offene Akten zu schließen, bevor das große Chaos ausbricht«, antwortet Linder und steckt seinen Ausweis wieder zurück in die Tasche. Er holt nun das Foto des Jungen heraus und hält es Stephie hin, damit sie es sich ansehen kann. »Dieser Junge ist bereits vor mehr als zehn Jahren verschwunden, und es sind gerade ein paar neue Informationen darüber aufgetaucht, dass er sich hier in der Gegend befinden könnte.«

 »Wirklich?«, sagt Stephie. »Tut mir Leid, Ihnen diese Illusionen nehmen zu müssen, Agent Linder …«

 »Einfach nur Linder, bitte«, sagt er. Seine Maske verzieht sich, als er grinst.

 »Also, Agent Linder«, sagt Stephie und lacht innerlich, als sie die Augenwinkel des Mannes schmal werden sieht. »In diesem Bezirk kenne ich wirklich jedes Gesicht, und dieses da habe ich noch nie gesehen.«

 »Inzwischen ist er schon wesentlich älter«, erklärt Linder. »Eher ein junger Mann als ein Kind.«

 »Seltsame Zeit, um an einem Vermisstenfall zu arbeiten«, sagt Stephie. »Mich wundert, dass das FBI Ihre Fahrt hier hoch autorisiert hat.«

 Linder antwortet nicht, sondern steht einfach nur mit dem Foto in der ausgestreckten Hand da.

 Stephie nimmt das Bild entgegen und sieht es sich genauer an, gibt aber darauf Acht, dass sie ihre Gefühle unter Kontrolle hat und einen neutralen Gesichtsausdruck beibehält.

 »Ein hübscher Junge«, sagt Stephie. »Ist heute bestimmt ein gut aussehender junger Mann.« Sie gibt ihm das Foto zurück. »Für seine Eltern muss es ein schwerer Schlag gewesen sein, als er verschwunden ist.«

 »War es auch«, bestätigt Linder.

 »Haben Sie damit viel zu tun, Agent Linder?«, fragt Stephie. »Eltern, deren Kinder verschwunden sind, schlechte Nachrichten zu überbringen? Ich habe hier meistens nur mit Wanderern und Jägern zu tun, die sich verlaufen haben und nicht gefunden werden können, was schon schwierig genug ist. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, in der Vermisstenabteilung des FBIs zu arbeiten.«

 Wieder antwortet Linder nicht. Er sieht zu der Reihe von Schulbussen hinüber. Stephie folgt seinem Blick.

 »Also, wie Sie sehen können, habe ich heute ziemlich viel zu tun. Ich muss mich an feste Uhrzeiten halten, damit wir es pünktlich nach Coeur d'Alene schaffen«, erklärt Stephie.

 »Coeur d'Alene?«, fragt Linder. »Ich habe gedacht, dass alle Zivilisten dieser Gegend runter an den Golf fahren sollen?«

 »Wir treffen uns mit dem Bundeskonvoi«, entgegnet Stephie. »Und dann geht's weiter nach Seattle. Wir haben Plätze auf einem der Schiffsträger in Everett reserviert.«

 »Das muss Sie ja Einiges an Vitamin B gekostet haben«, antwortet Linder lachend. 

 »Ich habe eine Freundin an der richtigen Stelle«, antwortet Stephie. »Außer einem Anruf hat es mich nichts gekostet.«

 »Ja«, sagt Linder nickend. »Das reicht manchmal aus. Ein einziger Anruf.«

 Stephies Blut gefriert augenblicklich in ihren Adern, als ihr klar wird, warum Linder plötzlich in Champion aufgetaucht ist. So viele Jahre voller Vorsicht, und dann hebt sie mit der Entscheidung den Telefonhörer, sich mal eben ein Jahrzehnt voller Gefallen zurückzahlen zu lassen.

 »Also hören Sie, Agent Linder«, sagt Stephie. »Ich bin ungern unfreundlich, aber ich muss mich jetzt wirklich um andere Sachen kümmern. Ich hätte Ihnen gerne mehr geholfen. Ich würde Ihnen ja anbieten, sich unserem Karavan anzuschließen, aber ich bin mir sicher, dass Sie noch zu tun haben.« Sie zeigt auf die sechs Busse. »Und wie Sie sehen, beladen wir immer noch zwei Busse, von daher werden Sie vermutlich keine Zeit damit verschwenden wollen, auf uns zu warten. Am besten sehen Sie zu, dass Sie Ihr Auto aus dem Ascheregen fahren, bevor der Motor anfängt zu streiken.«

 »Ach, ich denke, ich werde noch etwas bleiben und mich mit ein paar Ihrer Bürger unterhalten«, sagt Linder. »Jetzt bin ich schließlich schon so weit gekommen, dass es mich zu Tode ärgern würde, wenn ich mich nicht weiter darum bemühen würde. Das stört Sie doch nicht, Sheriff, oder? Ich verspreche Ihnen auch, dass ich Sie nicht aufhalten oder Ihnen im Weg herumstehen werde. Und Sie sagten ja, dass Sie noch darauf warten, zwei Busse zu füllen.«

 »Machen Sie nur«, antwortet Stephie, »aber versuchen Sie, nicht zu aufdringlich zu sein. Die Menschen hier sind selbst unter den besten Umständen nicht so gut auf die Bundesregierung zu sprechen. Wenn man ihnen dann noch mit dem Kriegsrecht droht, sinkt ihre Toleranzgrenze ganz rapide. Verstehen Sie, was ich meine?«

 »Aber sicher«, erwidert Linder nickend. »Auf jeden Fall.«

 Er streckt seine Hand aus und Stephie schüttelt sie.

 »Es war mir ein Vergnügen, Sheriff«, sagt er, als er auf den ersten Bus zugeht. »Hoffentlich werden Sie eine Reise ohne Zwischenfälle haben.«

 »Danke, Mr. Linder«, antwortet Stephie. »Und auch viel Glück für Ihre Suche.«

 Linder hält inne und sieht Stephie ein paar Sekunden lang an, bevor er den Kopf schüttelt. »Danke, Sheriff. Glück kann ich wirklich gebrauchen.«

 Schnell geht er auf den ersten Bus zu und zieht dann das Foto des Jungen heraus, als er die Stufen hochgeht und sich neben den Fahrersitz stellt.

 »Hallo allesamt, mein Name ist Special Agent Tobias Linder vom FBI. Ich will hier niemandem Schwierigkeiten bereiten, sondern möchte nur kurz wissen, ob Sie diesen Jungen schon einmal gesehen haben.«

  

 ***

  

 »Grandma!«, ruft Kyle Morgan. »Eric ist da! Wir müssen los!«

 Mit seinen siebzehn Jahren misst Kyle bereits über einen Meter achtzig und wächst immer noch. Sein blonder Haarschopf schaut unter der Baseballkappe hervor und eine Krankenhausmaske versteckt sein breites Grinsen, als er dem Streifenwagen zuwinkt, der gerade neben dem Blockhaus zum Stehen kommt, das er sich mit seiner Großmutter Terrie Morgan teilt.

 Wobei sie diesen Nachnamen eigentlich schon lange nicht mehr benutzt haben. Die meisten Leute wissen genug, um sie sicherheitshalber »die Holdens« zu nennen, wenn Fremde in der Nähe sind. Ihre wahre Identität ist in Champion ein offenes Geheimnis, aber eins, das alle akzeptieren. Der Norden von Montana ist eine Gegend, in die Menschen auf der Flucht vor einer Vergangenheit ziehen, die sie lieber komplett vergessen wollen – von daher haben Kyle und Terrie gleich von Anfang an sehr gut hierher gepasst.

 »Hey, Kyle«, ruft Mikellson und steigt aus dem Streifenwagen. »Du und Terrie solltet eigentlich inzwischen schon längst im Ort sein.«

 »Hi, Eric«, sagt Kyle, der zu ihm hinübergeht und ihm die Hand schüttelt. »Biscuit ist hinter irgendwas hergelaufen und Grandma ist ihm natürlich mal wieder nachgerannt.«

 »Wir können aber leider nicht warten, bis dein Hund wieder auftaucht, Kyle«, antwortet Mikellson. »Das weißt du doch oder?«

 »Grandma geht hier ohne Biscuit aber bestimmt nicht weg«, sagt Kyle lachend, »und das weißt du auch. Manchmal glaube ich, dass sie den Hund lieber mag als mich.«

 »So ein Schwachsinn«, entgegnet Mikellson. »Jeder in Champion weiß doch, wie vernarrt Terrie Morgan in ihren Enkel ist.«

 »Terrie Holden, meinst du«, sagt Kyle nachdrücklich.

 »Tja, genau deshalb bin ich hier«, erwidert Eric und deutet mit dem Kopf auf das zweistöckige Blockhaus. »Können wir kurz reingehen, um der Asche zu entkommen? Ich hab das Scheißzeug nämlich allmählich richtig satt.«

 »Immer langsam mit den Kraftausdrücken, Eric Mikellson«, fährt ihn Terrie Morgan plötzlich an, die hinter einem riesigen Husky-Wolfsmischling namens Biscuit um die Ecke des Blockhauses auftaucht. »Was um alles in der Welt machst du denn hier? Solltest du nicht eigentlich die Straße bewachen?«

 »Wir haben ein Problem«, erklärt Mikellson. »Es ist jemand aufgetaucht, der nach euch sucht.«

 Terrie Morgan, eine gut aussehende Frau Anfang sechzig, ist fast ebenso groß wie ihr Enkel. Ihr hellrotes Haar ist inzwischen fast ganz weiß und unter ihrem aschebedeckten Cowboyhut zu einem Dutt gedreht. Ihr Gesicht ist von der Sonne und dem Wind verwittert, hat aber etwas von der glühenden Jugend und Charakterstärke beibehalten, die unter der Bevölkerung von Nordmontana so häufig zu finden ist. Ein Teil ihrer Stärke verfliegt allerdings sofort angesichts von Mikellsons Worten.

 »Beweg deinen Hintern sofort ins Haus«, sagt Terrie, »und erzähl mir, was los ist.« Sie dreht sich um, schlägt sich gegen die Oberschenkel, und Biscuit geht sofort bei Fuß – die gesamten fünfzig Kilo Hund trotten im Gleichschritt neben ihr her, während sie alle ins Haus gehen.

 Terrie nimmt vorsichtig den Hut vom Kopf und setzt ihn auf eine Ablage neben der Tür. Sie ziehen sich die ascheverstaubten Jacken aus und hängen sie auf, während Biscuit zu der großen Hirschledercouch rennt, hochspringt, sich vier Mal um die eigene Achse dreht und dann mitten in einer Aschewolke hinlegt.

 An den Wänden des Blockhauses hängen Tierschädel aller Art und aller Größen neben kleinen und großen Fotos von Kyle mit Terrie und auch von Terrie und Kyle mit einer Frau, die jünger als Terrie ist und die den beiden stark ähnelt. Es sind auch viele Bilder dabei, auf denen Terrie Arm in Arm mit Stephie zu sehen ist; auf manchen ist Kyle mit dabei, auf anderen nicht. Offensichtlich ist das Blockhaus auch das Zuhause von Sheriff Stephie Stieglitz.

 »Verpackt ihr denn gar nichts in Kisten?«, fragt Mikellson verwirrt, als er sich im Haus umsieht und nur ein paar Reisetaschen und Koffer neben der Tür gestapelt sieht, während der Rest der Blockhauseinrichtung genauso aussieht wie immer.

 »Wozu denn?«, fragt Terrie resignierend. »Wenn der Supervulkan hochgeht, wird das Haus garantiert unter Metern von Asche begraben. Da ist es doch wohl ganz egal, ob nun alles in Kisten verpackt ist oder nicht. Wir werden ja schließlich nicht so bald wieder zurückkommen, falls überhaupt jemals.«

 »Stimmt«, meint Mikellson und setzt sich an den Frühstückstisch der offen konzipierten Küche.

 »Wird das ein gemütlicher Plausch?«, fragt Terrie mit in die Taille gestemmten Händen. »Sag doch einfach, was los ist!«

 »Special Agent Tobias Linder ist gerade in den Ort gefahren«, erzählt Mikellson. »Bist du dir sicher, dass du dich nicht lieber hinsetzen willst?«

 »Scheiße«, ruft Terrie und überrascht damit sowohl Kyle als auch Mikellson. »Entschuldigung.«

 Sie setzt sich hin und bedeutet dann Kyle, sich ebenfalls einen Stuhl zu nehmen. »Wo ist er denn jetzt genau?«, erkundigt sich Terrie.

 »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er mit Stephie geredet hat«, antwortet Mikellson. »Sie wird ihn schon irgendwie wieder loswerden, aber ich weiß nicht, wie lange das dauert.«

 »Wer ist denn Special Agent Tobias Linder überhaupt?«, fragt Kyle.

 Mikellson sieht Terrie überrascht an, aber die Frau schüttelt nur stumm den Kopf und der Deputy fragt nicht weiter nach.

 »Er ist vom FBI«, sagt Terrie zu Kyle. »Er ist einer der Gründe dafür, dass wir hier leben.«

 »Ich habe gedacht, dass das FBI beim Zeugenschutzprogramm hilft«, meint Kyle. »Wieso haben wir denn dann Angst vor ihm?«

 »Ich habe keine Angst vor dem Mann«, sagt Terrie barsch. »Niemals.«

 Kyle sieht von seiner Großmutter zu Mikellson, seufzt dann und verschränkt die Arme.

 »Also, wer ist er?«, fragt Kyle.

 »Ärger«, antwortet Terrie.

 »Und eine Behinderung«, erklärt Mikellson. »Wenn er im Ort bleibt, bedeutet das, dass ihr keinen von den Bussen nehmen könnt.«

 »Ich würde sowieso viel lieber mit dem Bronco fahren«, entgegnet Terrie. »Bei dem Gedanken daran, in einen dieser Schulbusse gequetscht zu werden, wird mir ganz übel. Und Biscuit wird's bestimmt auch nicht gefallen.«

 Als er seinen Namen hört, schaut der riesige Mischling sofort hoch und bellt leise. Dann rollt er sich wieder zusammen und schließt die Augen.

 »Siehst du?«, sagt Terrie. »Er ist jetzt schon ganz gestresst.«

 »Ihr zwei habt mir immer noch nicht gesagt, wieso wir uns vor diesem Linder-Typen verstecken«, wirft Kyle ein. »Vielleicht hat Mom ihn ja hergeschickt. Die US-Marshals und das FBI arbeiten doch andauernd zusammen. Vielleicht ist er ja gekommen, um zu helfen, die Busse zu dem Konvoi zu eskortieren.«

 »Ist er nicht«, sagt Mikellson. »Er ist wegen euch gekommen.«

 »Das verstehe ich nicht«, entgegnet Kyle. »Mom ist ein US-Marshal, Stephie ist der Sheriff von Lincoln County, und du lebst mehr oder weniger auch hier.« Kyle zeigt auf Mikellson. »Oder zumindest isst du andauernd hier. Es ist ja nicht gerade so, als ob wir uns vor den Gesetzeshütern verstecken. Wieso machen wir uns dann also wegen eines FBI-Agenten Sorgen? Gehört der nicht zu den Guten?«

 »Nein, gehört er nicht«, antwortet Terrie nachdrücklich. »Und ich habe leider auch nicht die Zeit, dir das alles genau zu erklären.«

 »Vermutlich hättest du das schon lange tun sollen«, sagt Mikellson leise.

 »Du hältst den Mund«, erwidert Terrie und zeigt mit dem Finger auf Mikellson. »Du hast überhaupt keine Ahnung, wie schwierig es war, uns hier zu verstecken.«

 »Danke, aber ich habe durchaus eine Ahnung«, antwortet Mikellson. »Denk nicht mal für einen Augenblick, dass ich das nicht weiß, Terrie Morgan.«

 »Ja, ja, du weißt es«, meint Terrie nickend. »Tut mir Leid, Eric.«

 »Also will mir wirklich keiner sagen, wer dieser Typ ist?«, fragt Kyle wütend. »Ich bleibe also mal wieder im Dunklen wie üblich?«

 »Ach, jetzt spiel doch nicht die Dramaqueen«, antwortet Terrie. »Du kannst jetzt den Rest der Sachen in den Bronco laden, während ich hier mit Eric rede. Mach das, und dann erzähl ich dir vielleicht nachher alles, wenn wir erst einmal unterwegs sind.«

 Die sarkastische Antwort, die er geben will, erstirbt auf Kyles Lippen, als er den Blick seiner Großmutter sieht. Kein guter Zeitpunkt, um sich aufmüpfig aufzuführen.

 »Gut«, antwortet Kyle deshalb, steht schnell auf und wirft dabei seinen Stuhl um.

 Biscuit springt nun auch bellend von der Couch, den massiven Kiefer weit geöffnet.

 »Biscuit!«, ruft Kyle. »Ruhig! Ich war das nur.«

 Der Mischling bellt noch einmal, sieht dann zu Kyle und winselt schließlich.

 »Na komm schon, Dicker«, ruft Kyle, als er geht, um seine Jacke anzuziehen. »Du kannst mir beim Packen helfen.«

 »Behalte ihn aber im Auge«, ermahnt ihn Terrie. »Wir fahren los, sobald der Bronco abfahrbereit ist. Wir haben keine Zeit mehr, ihn zu suchen, wenn er wieder hinter einem Eichhörnchen auf und davon laufen sollte.«

 »Ja, ja«, meint Kyle und hört sich schon genauso an, wie seine Großmutter. »Na komm, B.«

 Der Junge öffnet die Tür und Biscuit rennt hinaus, direkt auf die Tannen und Kiefern zu, die das Blockhaus umgeben.

 »Biscuit! Verdammter Mist! Komm zurück!«, brüllt Kyle, als er die Tür hinter sich zumacht.

 Mikellson sieht Terrie an, aber diese hält einen Finger empor. »Sag's nicht.«

 »Du hast ihm immer noch nicht erzählt, wer Linder ist?«, fragt Mikellson. 

 »Ich habe doch gesagt, du sollst es nicht sagen«, antwortet Terrie. »Und ehrlich gesagt war das auch gar nicht meine Idee. Lu war diejenige, die gesagt hat, dass sie es ihm erzählen würde, wenn sie denkt, dass der Junge alt genug dafür sei.«

 »Aber Terrie, es ist für eure Sicherheit absolut wichtig, dass ihr alle wisst, wer der Mann ist!«, bricht es aus Mikellson heraus. »Das weißt du doch!«

 »Und meine Tochter ebenso!«, fährt Terrie ihn an. »Aber egal, wie oft ich es ihr gegenüber erwähne, sie sagt immer nur, dass sie es ein anderes Mal tun wird.«

 »Was meinst du, weshalb er jetzt hier ist?«, fragt Mikellson. »Ein elender Vulkan ist gerade dabei, auszubrechen und den Großteil dieses Landes in metertiefer Asche zu versenken. Scheint mir ein komischer Zeitpunkt zu sein, plötzlich eure Spur aufnehmen zu wollen.«

 »Das ist nicht weiter komisch«, sagt Terrie. »Er muss an ein Verzeichnis der Telefonnummern gekommen sein, die Lu angerufen hat.«

 »Und was würde ihm das bringen?«, fragt Mikellson verwirrt. »Lu benutzt doch einen Scrambler, wenn sie mit euch redet. Und du rufst sie auch nie auf der Arbeit an. Hat sie nicht aufgepasst und von einem verdammten Regierungsapparat aus angerufen?«

 »Sie hat immer aufgepasst, aber Stephie und ich nicht«, erklärt Terrie. »Als die Details über die Evakuierung bekannt wurden und wir herausgefunden haben, dass es ein Lotteriesystem dafür geben wird, welche Zivilisten auf die Schiffe gelassen werden, die von Galveston, New Orleans und Mobile aus ablegen, hat Stephie direkt Lu angerufen, um zu sehen, ob wir die Bevölkerung von Champion nicht auf eins der Militärschiffe schaffen können.«

 »Das weiß ich ja«, sagt Mikellson. »Aber wieso sollte ausgerechnet das Linder hierherführen?«

 »Lu hatte keine Gelegenheit, einen neuen Scrambler zu beschaffen, als das alles passiert ist«, erklärt Terrie daraufhin. »Die einzige Möglichkeit, sie zu erreichen war, sie auf ihrem normalen Handy anzurufen. Es war ein einfacher Anruf und er hat auch nur fünf Minuten gedauert.« Terrie breitet die Arme aus und zeigt auf die Wände. »Es hat Stephie viel Arbeit gekostet, uns hier ein so sicheres Zuhause zu schaffen. Es wäre ein Understatement zu sagen, dass Lu der Frau einen oder zwei Gefallen schuldet. Stephie ist eben das Risiko eingegangen, sich diesen Gefallen von ihr zu erbitten. Wir haben gedacht und gehofft, dass Linder in diesem Chaos niemals herkommen könnte, selbst wenn er Lus Telefonanrufe immer noch durchgehen würde.«

 »Sieht so aus, als hättet ihr falsch gedacht«, sagt Mikellson bitter.

 »Ja, scheint so«, antwortet Terrie. »Du musst mir das aber nicht extra unter die Nase reiben.«

 »Und wie sieht nun der Plan aus?«, fragt Mikellson. »Wie schmuggeln wir euch beide hier raus, ohne dass Linder es merkt?«

 »Ich werde Kyle im Bronco mitnehmen und mit ihm zu Bonner's Ferry fahren«, erklärt Terrie. »Da werden wir dann einfach auf euch warten.«

 »Aber dafür musst du mitten durch den Ort fahren, um zum Highway 37 zu kommen«, wirft Mikellson ein. »Wenn er noch da ist, wird er euch garantiert sehen, und ich kann dir sagen, dem Typen entgeht nicht viel.«

 »Er kennt doch meinen Bronco gar nicht«, wendet Terrie ein. »Und ich werde auch nicht selber fahren.«

 »Wer dann?«, fragt Mikellson und hält inne. »Doch nicht etwa … Kyle? Glaubst du, er wird ihn nicht mehr wiedererkennen?«

 »Es ist so viele Jahre her«, meint Terrie. »Jedes Mal, wenn Lu den Jungen sieht, erkennt sie ihn kaum wieder, und das ist alle drei Monate der Fall. Es sollte reichen, dass wir schnell durch den Ort fahren und dann auf den Highway kommen.«

 »Das hoffe ich«, seufzt Mikellson. »Für den Jungen hoffe ich es wirklich.«

  

 ***

  

 »Du bleibst hier«, knurrt Kyle Biscuit an, als er den Mischling zum Bronco zerrt. »Beweg dich nicht. Keine Eichhörnchenjagd mehr!«

 Der Mischling bellt zustimmend und legt sich dann in die Asche am Hinterrad des großen SUVs. Es ist ein klassischer großer Bronco aus dem Jahr 1984, der mit einer extrastarken Federung, einem achtzylindrigen Multikraftstoff Turboladermotor, übergroßen Reifen und verstärkten Stoßstangen ausgestattet ist. Kyle nennt ihn deshalb gerne den Panzer. 

 Er öffnet nun die Heckklappe und wirft zwei Reisetaschen hinein, dreht sich dann um und geht zur Veranda zurück, um die restlichen Koffer zu holen. Biscuit beobachtet ihn derweil. Sein Fell sträubt sich und er springt nun bellend auf.

 »Mann, B!«, brüllt Kyle, der erschrocken einen Luftsprung macht. »Du hast mir einen Wahnsinnsschrecken eingejagt!«

 Biscuit bellt und bellt, und Kyle ist schon so weit, dass er zu ihm hinübermarschieren und ihm eins auf die massive Schnauze geben will, als er plötzlich seine Beine zittern spürt und innehält.

 Nein, es sind gar nicht seine Beine, es ist der Boden. Die Erde zittert. Dann wankt sie und nach zwei oder drei Sekunden ist es ein richtiges Erdbeben.

 »Grandma!«, schreit Kyle panisch. »Grandma!«

 Terrie und Mikellson kommen aus dem Blockhaus gerannt und starren die schwankenden Bäume am Haus an.

 »Das kann nichts Gutes bedeuten!«, ruft Mikellson über die Geräusche des Erdbebens hinweg.


 Kapitel 2

 

 »Wir müssen sofort jemanden hinschicken!«, ruft Dr. Probst vor Dr. Alexander Bartollis Schreibtisch. Klein, wie sie ist, schlank, dunkelhaarig und mit hellbraunen Augen sieht Dr. Probst alles andere als einschüchternd aus, aber der Ton ihrer Stimme macht ihren Vorgesetzten trotz allem in Sekundenschnelle nervös. »Wir haben einen ganzen Tag lang nichts mehr von Allison oder Bob gehört!«

 »Das liegt wahrscheinlich nur an den Empfangsstörungen durch den Vulkan«, antwortet Dr. Bartolli und versucht, sie mit einer lockeren Handbewegung wegzuscheuchen, aber das lässt das Feuer in ihren Augen nur noch mehr auflodern. 
 »Funktionieren die Sensoren denn?«

 »Nein«, antwortet Dr. Probst sofort. »Aber …«

 »Haben Sie schon versucht, mit den Behörden vor Ort Kontakt aufzunehmen?«

 »Es gibt dort keine Behörden vor Ort, und das wissen Sie auch!«, sagt Dr. Probst wütend. »Die gesamte Gegend ist bereits nach Mobile oder Galveston oder einem anderen dieser Orte evakuiert worden. Allison und Bob sind ganz alleine da draußen und es hörte sich nicht so an, als ob der Funkkontakt durch simple Frequenzstörungen ausgefallen ist. Ich habe gehört …«

 »Wie jemand schrie, ja, das sagten Sie bereits«, erwidert Dr. Bartolli seufzend. »Und ich muss auch das wieder einer Frequenzstörung zuschreiben. Es war vermutlich einfach nur ein statisches Quietschen, das Sie gehört haben. Bei dem Stress, unter dem wir zurzeit alle stehen, ist das auch kein Wunder.«

 Dr. Probst muss ihre ganze Willenskraft dazu aufwenden, nicht über den Schreibtisch zu springen und dem Mann eine Ohrfeige zu verpassen.

 »Wenn wir bis morgen nichts von ihnen gehört haben, rufen Sie jemanden an und veranlassen eine Suche«, verkündet Dr. Probst. »Ansonsten werde ich mich selbst auf den Weg dorthin machen.«

 »Und wie? Vielleicht mit Ihrem geheimen Spionageflugzeug?«, entgegnet Dr. Bartolli lachend. »Machen Sie einfach Ihre Arbeit, Cheryl. Lassen Sie sich das Militär um die Leute draußen vor Ort kümmern. Ich werde ganz nach Vorschrift eine Meldung einreichen, aber ich werde keine extra Anrufe deshalb machen. Ich gehe jede Wette ein, dass wir schon bald von den beiden hören werden, nämlich sobald sie ein funktionierendes Telefon gefunden haben.«

 »Gut«, sagt Dr. Probst knapp, dreht sich abrupt um und stürmt aus dem Büro.

 Dr. Bartolli sieht ihr kopfschüttelnd hinterher und widmet sich dann wieder der Arbeit auf seinem Schreibtisch. Er nimmt sich vor, nachher eine Meldung zu machen. Oder gleich am nächsten Morgen. Na ja, irgendwann morgen auf jeden Fall.

  

 ***

  

 US-Marshal Lucinda »Lu« Morgan presst gerade ihre Hand gegen die Seite des Busses, als die Welt um sie herum zu beben beginnt. Ihre von einer Sonnenbrille bedeckten Augen suchen die Gegend ab und sehen, wie die anderen US-Marshals sich ebenfalls an den vier Bussen abstützen, auf deren Seitenflächen »Federal Bureau of Prisons« steht. Die Erde bebt gute zwei Minuten lang, bevor sie sich langsam wieder beruhigt.

 »Hal! Alles Okay bei dir?«, ruft Lu einem kleinen Muskelpaket von Mann auf der anderen Seite der Tankstelle zu.

 »Ich bin okay!«, antwortet US-Marshal Hal Stacks. »Und du?«

 »Nur etwas wackelig auf den Beinen«, antwortet Lu. »Talley?«

 »Alles prima«, antwortet US-Marshal James Talley vom Bus hinter dem von Hal. Talley, groß, schlaksig und mit tiefschwarzer Haut, rückt sich die Sonnenbrille zurecht, nimmt dann den Benzinschlauch aus dem Tank und hängt ihn wieder an die Pumpe zurück. »Ich bin abfahrbereit.«

 »Super«, meint Lu. »Stevie?«

 »Alles Eins A, Lu«, antwortet US-Marshal Steven LeDeaux vom Bus direkt hinter dem von Lu. Mit seinen dürren Beinen, über denen ein riesiger Bierbauch hängt, sieht Stevie aus, als würde er dank seines ungleichgewichtigen Körpers jeden Moment vornüberfallen. So manch ein flüchtender Sträfling hatte schon den Fehler begangen, die Geschwindigkeit dieser dürren Beine gewaltig zu unterschätzen. 

 »Weißt du überhaupt, was das bedeutet, Stevie?«, erkundigt sich Lu lachend.

 »Keinen blassen Schimmer«, antwortet Stevie grinsend. »Ist bloß etwas, das meine Tante Jessie immer gesagt hat.«

 Lu dreht sich um und sieht zu dem Bus, der vor ihrem steht. »Tony? Alles klar?«

 »Alles Okay, Boss«, antwortet US-Marshal Anthony Whipple. Tony ist der Jüngste unter den Marshals und sieht mit seinen blonden Haaren, den blauen Augen und der glatten Haut eher wie ein erfolgreicher Quarterback aus. Er schiebt seine Sonnenbrille hinunter und zwinkert Lu zu.

 Sie schiebt ihre Sonnenbrille ebenfalls runter und starrt zurück, während der Winterwind um die Tankstelle peitscht und die Asche und den Schnee durcheinanderwirbelt, der mittlerweile ganz Salt Lake City bedeckt. Tony zwinkert erneut, schiebt seine Brille wieder hoch, zieht dann den Benzinschlauch vom Bus und hängt ihn wieder an die Pumpe zurück. Lu hört daraufhin ein lautes Klicken und macht dasselbe mit ihrem Schlauch, bevor sie ihre Jacke enger um sich zieht und zu dem kleinen Geschäft der Tankstelle geht.

 »Wo befinden sich die Toiletten?«, fragt Lu.

 Der Kassierer zeigt nach hinten, wobei er wütend auf die Straße vor seiner Tankstelle starrt. Dutzende von Autos stehen an der Straße, wo National Guard Soldaten mit M-16s in der Hand vor dem Eingang der Tankstelle patrouillieren und den Zugang zu dem wertvollen Benzin blockieren.

 »Sind Sie da draußen mal langsam fertig?«, fragt der Kassierer wütend. »Ich muss die ganzen Leute auch noch tanken lassen, damit ich hier bald wegkann.«

 »Wir haben für fast tausend Dollar getankt«, meint Lu daraufhin. »Das sollte Sie doch eigentlich entschädigen.«

 »Es geht mir nicht ums Geld, Lady«, murrt der Kassierer. »Es geht ums Leben.«

 Lu verdreht die Augen, geht zur Damentoilette und knipst dort das schwache Licht an. Dann verriegelt sie die Tür und macht ihre Jeans auf, nimmt vorsichtig ihre Pistole aus dem Halfter und legt diese auf das kleine Waschbecken neben der Toilette. Dann erledigt sie ihr Geschäft und geht anschließend zum Händewaschen vor den Spiegel.

 Groß und rothaarig wie ihre Mutter und eine natürliche Schönheit, hätte sie, genau wie ihre Mutter ein Model sein können – nur ist ihre offensichtlich schon einmal gebrochene Nase schief zusammengewachsen, und Lu hat sich die Karriereleiter zu ihrem Posten in der Denver-Abteilung der US-Marshals hochkämpfen müssen. Niemand nimmt in ihrem Berufsfeld eine Frau mit ihrem Aussehen ernst. Sofort wird dann nämlich angenommen, dass sie eine Lesbe mit Lippenstift ist, die nur angeheuert worden ist, um der Frauenquote gerecht zu werden. Umso mehr weiß sie es zu schätzen, dass sie sich ihre Crew selbst hatte aussuchen dürfen, als sie den Auftrag erhalten hatte, fünfzig der gefährlichsten Bundesgefangenen vom Hochsicherheitstrakt in Florence, Colorado, quer durch den Westen nach Seattle zu transportieren.

 Das Wissen, das die anderen Marshals sie respektieren und ihr vertrauen, hilft ihr angesichts der Tatsache, dass die auf die fünf Busse verteilten fünfzig Männer keinerlei Problem damit hätten, ihr sofort den Kopf abzuschlagen und in ihren Halsstumpf zu scheißen. 

 Sie bindet sich ihren Pferdeschwanz neu und holt dann einmal tief Luft. Nun ist sie bereit, wieder hinauszugehen und sich auf den Weg nach Coeur d'Alene zu machen.

 »Wo ich gerade daran denke«, sagt sie lachend, denn in dem Moment, als sie die Damentoilette verlässt, klingelt ihr Handy. Sie nimmt es von ihrem Gürtel und ihr Herz schlägt ihr sofort bis hoch in die Kehle, als sie die Nummer sieht. »Mom? Mom, was ist passiert? Ist etwas mit Kyle? Ist er verletzt? Wieso rufst du mich auf dieser Nummer an?«

 »Immer mit der Ruhe, Sweetheart«, antwortet Terri. »Kyle geht's gut. Wir hatten zwar gerade ein Erdbeben, das uns etwas nervös gemacht hat, aber wir sind beide okay.«

 »Ihr habt das auch gespürt?«, fragt Lu alarmiert. »Verdammt, wenn das von Yellowstone kommt, sitzen wir mächtig in der Scheiße.« 

 Lu hört, wie ihre Mutter wegen der Schimpfwörter einmal tief durchatmet, aber sie wird nicht zurechtgewiesen – es ist nichts, über das sie jetzt noch streiten.

 »Pass auf, Lu, der Plan hat sich etwas geändert«, sagt Terrie nun. »Kyle und ich fahren mit dem Bronco, bis wir euch treffen. Wir sind jetzt im Auto auf dem Weg zu Bonner`s Ferry und fahren dann gleich durch Champion.«

 »Ihr fahrt?«, fragt Lu irritiert, während sie dem Kassierer zunickt und nach draußen in die kalte Winterluft tritt. »Ist denn einer der Busse kaputt? Oder sind die zu schnell voll gewesen?«

 »Nein, an den Bussen liegt es nicht«, erklärt Terrie. »Da läuft alles pünktlich und glatt nach Plan.«

 »Okay, woran liegt's dann, Mom?«, fragt Lu aufgeregt. »Du machst mir langsam Angst.« 

 Lu hebt eine Hand und wirbelt mit den Fingern durch die Luft. Hal sieht es, dreht sich um und pfeift laut. Alle Gefängniswärter, die die Busse zur Verstärkung begleiten, laufen jetzt mit den US-Marshals zu ihren Fahrzeugen.

 »Ich will dir auf keinen Fall Angst einjagen, okay«, sagt Terrie. »Versprich mir, dass du keine Angst bekommst!«

 Lu kann Kyles Stimme im Hintergrund hören, aber Terrie sagt ihm, dass er still sein und fahren soll.

 »Verdammt noch mal, Mom! Jetzt spuck's endlich aus!«, ruft Lu entnervt.

 Talley sieht sie an und runzelt die Stirn, aber Lu schüttelt nur den Kopf und zeigt auf seinen Bus. Er springt mit zwei Gefängniswärtern hinein, und die Bustüren schließen und verriegeln sich daraufhin hinter ihnen. Lu wartet darauf, dass ihre zwei Wärter ebenfalls in den Bus steigen, und folgt ihnen sofort hinein. Drinnen sitzt der Fahrer sicher in seinem Stahlkäfig, hinten noch zwei Wärter ebenfalls in einem Stahlkäfig am Ende des Busses, und zehn Insassen sind in der Mitte des Fahrzeugs mit Handschellen an ihre Sitze gefesselt. Lu setzt sich neben die zwei Wärter, die mit ihr den Bus bestiegen haben, und starrt durch den Stahldraht hindurch, der keine dreißig Zentimeter vor ihrem Gesicht hängt.

 Alle Augen sind nun auf sie gerichtet und sie muss sich anstrengen, nicht unwillkürlich zu erschaudern.

 »Er hat Champion gefunden«, sagt Terrie mit ruhiger und kühler Stimme. »Uns hat er zwar nicht aufgespürt, aber er ist definitiv hier.«

 Lu verliert ihren Kampf gegen das Erschaudern und beginnt zu zittern. Einer der Insassen fängt ihren Blick auf und lächelt. Sie schiebt ihre Sonnenbrille hinunter, starrt ihn wütend an und zeigt ihm den Mittelfinger. Sein Lächeln wird daraufhin nur noch breiter.

 Es hupt laut und der Fahrer sieht über seine Schulter zu Lu.

 »Sind wir abfahrbereit, Marshal?«, fragt der Fahrer daraufhin.

 »Ja«, antwortet Lu. »Wir sind bereit. Fahren Sie los.« Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder dem Telefonanruf zu. »Pass auf, Mom, ich werde dich zurückrufen müssen. In spätestens fünfzehn Minuten sollte es klappen. Ich muss nur sichergehen, dass wir zurück auf die I-15 kommen und zu euch unterwegs sind.«

 »Ich verstehe, Sweetheart«, antwortet Terrie. »Ich kenne das ja. Mach du nur deinen Job und sei dir sicher, dass ich meinen mache. Ich werde den Mann niemals an unseren Jungen heranlassen, hörst du?«

 »Ich höre«, erwidert Lu. »Danke, Mom.« 

 »Mir brauchst du nicht zu danken, dass ich diese Familie beschütze«, antwortet Terrie. »Das ist die Pflicht jeder Mutter, und genau dafür hat Gott mich auf diese Erde gesetzt.«

 »Ich ruf dich in fünfzehn Minuten zurück«, sagt Lu und drückt das Gespräch weg.

 Es kostet sie ihre ganze Kraft, die Tränen und einen Schrei zu unterdrücken. Sie kann es sich einfach nicht leisten, vor den Gefangenen Schwäche zu zeigen. Männer wie diese können Schwäche förmlich riechen, und selbst mit Handschellen würden sie noch einen Weg finden, diese Schwäche zu ihrem Vorteil auszunutzen.

 Der Buskonvoi fährt jetzt auf die Straße und stoppt nur kurz, sodass die National Guard Soldaten ihn passieren lassen können, und ist dann auf dem Weg zur I-15 Auffahrt, und weiter nach Norden zur I-90 und Coeur d'Alene unterwegs.

 Er hat sie gefunden, denkt Lu. Wie in aller gottverdammten Scheißwelt konnte er …? Scheiße …

 Sie sieht auf ihr Handy und wird sich plötzlich bewusst, dass das einzige Mal, das sie je die Sicherheitsvorkehrungen gebrochen hatten, der Grund dafür sein musste. Lu hofft nur, dass die in Wochen, Tagen oder auch nur Minuten bevorstehende Eruption des Supervulkans den Mann auf seiner Jagd behindern wird.

 Sie hofft es, aber sie macht sich nichts vor, denn dafür kennt sie den Mann leider zu gut.

  

 ***

  

 Linder steigt gerade aus dem letzten Bus, als der Bronco die Straße heruntergefahren kommt. Er dreht sich um, wirft einen Blick auf das Auto und schaut dann den Fahrer kurz an: Ein Teenager, dessen riesiger Hund auf dem Beifahrersitz thront. In Montana vermutlich keine Seltenheit. Er wünscht dem Jungen gerade insgeheim Glück, es aus dieser Aschewüste herauszuschaffen, als er Sheriff Stieglitz dabei ertappt, den Bronco ganz genau zu beobachten.

 Anschließend dreht sie sich um und sieht ihm intensiv ins Gesicht.

 Linder zwingt sich, zu seinem Auto zurückzugehen, und keinen Blick mehr über seine Schulter auf den Bronco zu werfen. Wäre dies ein Pokerspiel, dann hätte Sheriff Stieglitz schon verloren, da sie ihren Bluff ganz offensichtlich verraten hat.

 »Danke für Ihre Hilfe, Sheriff«, sagt Linder nun, während er die Asche vom Seitenfenster auf der Fahrerseite wischt, die Tür öffnet und einsteigt.

 »Keine Ursache, Agent Linder«, erwidert Stephie. »Hoffentlich schaffen Sie's noch ohne Probleme nach Sacramento zurück.«

 Für den Bruchteil einer Sekunde hält Linder inne, dann nickt er, lässt den Motor an und fährt los. Er lenkt den Wagen in die Richtung, aus der er gekommen ist, was dieselbe Richtung ist, in die auch der Bronco unterwegs ist, winkt Sheriff Stieglitz zu und fährt davon.

 Sein erster Gedanke ist es, woher Sheriff Stieglitz wohl wusste, dass er für das Sacramento Office arbeitet, obwohl er es ihr nicht gesagt hatte. Er zieht sein Handy aus der Tasche und sieht, dass er inzwischen über dreißig Nachrichten hat, von denen die meisten in der letzten halben Stunde hinterlassen worden sind.

 »Das Miststück hat mir hinterhergeschnüffelt«, sagt Linder lachend zu sich selbst. »Was sie sich wohl einbildet, damit zu erreichen? Mir eine Abmahnung einzubrocken? Dass ich gefeuert werde? Für so was ist es schon viel zu spät.«

 Er macht die Stereoanlage an und beginnt, Hank Williams' Cold, Cold Heart mitzusingen.

  

 ***

  

 »Er verfolgt euch«, sagt Stephie in der Sekunde, in der Terrie das Gespräch annimmt.

 Terrie, die sich gerade in ihrem Versteck auf dem Rücksitz des Broncos aufrecht hinsetzen will, hält inne.

 »Woher weißt du das?«, fragt Terrie.

 »Ist alles Okay?«, fragt Kyle vom Fahrersitz aus.

 »Konzentrier du dich lieber auf die Straße«, entgegnet Terrie. »Mach dir um andere Sachen keine Sorgen.«

 »Der Mann ist genauso paranoid, wie du gesagt hast«, antwortet Stephie. »Ich hab nur ganz kurz zu euch hingesehen, und das ist ihm sofort aufgefallen. Vielleicht liege ich falsch, aber mein Gefühl sagt mir das Gegenteil.«

 »Okay«, erwidert Terrie seufzend. »Wir werden also auf Schleichwegen nach Bonner's Ferry fahren müssen. Vielleicht verpassen wir euch dann aber. Fahrt einfach weiter, wenn wir nicht da sind. Wir holen euch in Coeur d'Alene schon wieder ein.«

 »Was, wenn er versucht, euch aufzuhalten? Bist du darauf auch vorbereitet?«, fragt Stephie.

 Terrie wirft einen Blick auf die .45 Kaliber Pistole in ihrer Hand und lacht. »Wenn ich nach zehn Jahren als Grenzbeamtin und weiteren zwanzig Jahren bei den Marshals nicht darauf vorbereitet bin, verdient es der Mann zu gewinnen.«

 »So'n Scheiß solltest du besser nicht laut sagen«, meint Stephie.

 »Mäßige deine Sprache«, antwortet Terrie.

 »Ach, halt doch die Klappe«, erwidert Stephie lachend. »Ich hab dich lieb.«

 »Ich dich auch«, antwortet Terrie. »Und jetzt leg auf und widme dich wieder deinem Job. Du musst schließlich den Umzug für einen ganzen Ort über die Bühne bringen.«

 Terrie wartet auf das charakteristische Klicken und steckt dann ihr Handy zurück in ihre Tasche.

 »Bieg auf den Cedar Ridge Trail ab«, sagt Terrie.

 »Was? Wieso denn das?«, fragt Kyle. »Das ist doch eine Sackgasse.«

 »Ich weiß«, antwortet Terrie. »Aber die Straße ist dafür mit keinem Navi zu finden. Wir werden sie bis zum Ende fahren und dort warten. Sobald ich weiß, dass wir weiterkönnen, fahren wir wieder auf den Highway 37 und anschließend nach Bonner's Ferry.«

 »Und verpassen wir dann wirklich die Busse aus Champion?«, fragt Kyle verängstigt.

 »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, entgegnet Terrie. »Aber selbst wenn, haben wir noch genügend Benzin im Reservetank, um es bis Coeur d'Alene zu schaffen und uns dort mit deiner Mom zu treffen.«

  

 ***

  

 Der Wagen ruckelt und kommt schließlich ins Schlingern, und Linder muss sein ganzes Können einsetzen, damit sein Auto nicht von der Straße rutscht. Wieder ein Erdbeben – und zwar ein schlimmes.

 Er schaltet von Hank Williams auf den örtlichen Nachrichtensender um, aber er kann außer statischem Rauschen nur ein paar einzelne Wörter ausmachen. Linder stellt das Radio daraufhin wieder ab und konzentriert sich stattdessen lieber auf die Straße. Er kommt aus einer langen Kurve heraus und kneift die Augen zusammen. Vor ihm liegt eine mindestens eine Meile lange gerade Strecke. Es gibt zwar ein paar Senken und Hügel, aber trotzdem sollte er eigentlich in der Lage sein, den Bronco zu sehen.

 Doch er kann ihn nicht entdecken.

 »Hinterhältiges Miststück«, brüllt Linder und kämpft um seine Beherrschung.

 Nach über einem Jahrzehnt auf der Jagd ist er nun seiner Beute so nahe, dass er sie förmlich schmecken kann. Und trotzdem hat sich die Frau schon wieder aus seinem Griff gewunden. Er weiß, dass sie clever ist … er wäre ein Idiot, das nicht zu wissen … aber sie konnte ihn doch unmöglich entdeckt haben. Jemand musste sie folglich gewarnt haben.

 Und Linder weiß ganz genau, wer das war.

  

 ***

  

 »Das sind alle, die mitfahren«, sagt Mikellson nun, als die Türen des letzten Busses sich langsam schließen. »Zeit zur Abfahrt.«

 »Wartet Shane denn auf uns?«, fragt Stephie, die jetzt zu ihrem Streifenwagen geht.

 »Ja«, bestätigt Mikellson und steigt in seinen Wagen. »Er hat getankt und kann jederzeit losfahren. Fährst du vorneweg?«

 »Nein, aber du kannst das gerne machen«, meint Stephie. »Ich fahre lieber hinterher. Shane kann sich hinter mir einreihen, sobald wir an ihm vorbei sind.«

 »Hört sich gut an«, sagt Mikellson.

 Er startet den Motor und schneidet eine Grimasse, als das Auto leicht stottert. Trotz der neuen Luftfilter macht die Asche den Motor langsam aber sicher kaputt. Die Dieselmotoren der Schulbusse kommen damit allerdings besser zurecht als die benzinbetriebenen Streifenwagen, aber Mikellson fragt sich, für wie lange noch. Wenn einer dieser Busse kaputtgeht, bevor sie Idaho erreichen, sitzen sie gewaltig in der Patsche.

 Er zwingt sich, nicht daran zu denken, fährt los und hupt den Bussen als Zeichen zu, ihm zu folgen, und fährt schließlich die Straße hinunter, um so weit wie nur möglich vor der Asche zu fliehen.

  

 ***

  

 Die nach Süden führenden Spuren der I-95 sind mit Autos, Bussen, Wohnmobilen, Lastzügen, Trucks der National Guard und Humvees verstopft. Alle sind zu den Hunderten von Schiffen im Golf von Mexiko unterwegs, die darauf warten, sie in die Länder zu bringen, die Amerikaner auf der Flucht vor dem Supervulkan einreisen lassen, der Wissenschaftlern zufolge mit seiner Eruption den Großteil von Nordamerika zerstören wird.

 Aber die nach Norden führende Fahrbahn der I-15 ist fast leer, so weit das Auge reicht. Ein paar örtliche oder staatliche Polizeifahrzeuge sind noch unterwegs, aber insgesamt hat der Konvoi die Interstate fast für sich alleine.

 »Kriegen wir unser eigenes Kreuzfahrtschiff?«, fragt ein Gefangener grinsend.

 »Hier wird nicht geredet«, fährt ihn einer der Gefängniswärter neben Lu an.

 »Frag mich nur, ob ich jetzt endlich Shuffleboard lernen kann oder nicht«, antwortet der Insasse laut lachend.

 Ein paar andere kichern mit ihm, woraufhin der Wärter aufsteht und den Kolben seiner Repetierflinte gegen das Metallgitter knallt.

 »Maul halten, hab ich gesagt!«, brüllt er. »Ich will's nicht noch mal sagen müssen!«

 »Und was dann, Muldoon?«, fragt der Gefangene. »Kommst du dann her und bringst mich zum Schweigen?«

 »Nein«, antwortet Muldoon. Seine kleinen Knopfaugen starren ihn durch die Lücken im Stahlgewebe an. Er tätschelt seinen Gürtel. »Dann bekommt ihr alle einfach eine gesunde Dosis Vitamin P.«

 »Pissen willst du?«, fragt der Gefangene. »Ich hab gedacht, Tunten wie du müssen sich zum Pissen hinsetzen, Muldoon.«

 Muldoon verzieht wütend das Gesicht und greift nach dem Pfefferspray an seinem Gürtel.

 »Hören Sie doch auf, Officer«, sagt Lu leise und packt den Mann am Arm. »Wenn Sie sich jetzt schon von denen verrückt machen lassen, wird es eine ganz schön lange Fahrt werden. Setzen Sie sich wieder.«

 »Ja, Muldoon, setz dich wieder«, wiederholt der Gefangene grinsend. Muldoon wirft einen Blick auf Lus Hand und dann auf ihr Gesicht. Sie trägt noch immer ihre Sonnenbrille, sodass der Wärter sie nicht richtig einschätzen kann. Schließlich schüttelt er ihre Hand ab und setzt sich hin.

 »Braves Mädchen«, meint der Gefangene lachend.

 »Du«, brüllt Lu, »hältst jetzt endlich deine gottverdammte Schnauze.«

 Es ist der gleiche Insasse, der sie vorhin beobachtet hat, als sie mit ihrer Mutter telefoniert hat. Der Mann mit dem rasierten Kopf, dessen Gesicht von einem Dreitagebart überwuchert ist, grinst sie mit Augen wie finstere Kohleschächte an. Seine Augen scheinen förmlich in der Lage zu sein, die Dunkelheit von Lus Sonnenbrille zu durchbrechen und tief in sie hineinzusehen.

 »Geben Sie mir die Liste«, sagt Lu nun zu Muldoon. Der Wärter zögert. »Sofort!«

 Widerwillig greift der Mann nach dem Klemmbrett, das über ihm hängt, und gibt es Lu. Sie blättert kurz durch die ersten paar Seiten, bis sie schließlich zu der Sitztabelle kommt.

 »Anson Lowell?«, fragt Lu und schaut vom Klemmbrett hoch, um den Mann anzusehen. »Das sind Sie?«

 »Das bin ich«, antwortet Lowell. »Und Sie sind …?«

 »Diejenige, die hier das Sagen hat«, antwortet Lu barsch. »Das werden Sie sich merken wollen.«

 »Wäre schwer zu vergessen«, antwortet Lowell. »So 'ne heiße Schnecke wie Sie mit einer Pistole? Sie haben ja keine Ahnung, dass Sie echt haargenau mein Typ sind.«

 Lu greift unter ihren Sitz und holt ein Tablet hervor. Sie öffnet den Browser und scrollt sich durch die Seiten, bis sie die Akte findet, die sie haben will. Nach ein paar Minuten des Lesens pfeift sie leise.

 »Sie sind ein ganz schön mieser Sack, Mr. Lowell«, sagt Lu.

 »Einfach nur Lowell«, meint dieser grinsend. »Die Einzigen, die mich Mister nennen, sind Richter. Und denen bekommt es meistens nicht gut.«

 »Nein, stimmt, das kann ich sehen«, bestätigt Lu und liest weiter in Lowells Akte. Sie schaut schließlich hoch und grinst Lowell auf die gleiche Art an, wie er sie. »Sie haben zwei Staatsrichter ermordet, bevor Sie achtzehn waren. Irgendwas an denen muss Sie offenbar irritiert haben.«

 Das Grinsen auf Lowells Gesicht wird etwas unsicher, während sich das von Lu verbreitert.

 »Ach, was denn? Haben Sie gedacht, dass die Akten längst versiegelt sind? Tatsächlich? Wenn ein Teenager zwei Richter umbringt, kann man das nicht geheim halten, Lowell«, erklärt ihm Lu, die sich wieder dem Tablet zuwendet und weiterliest. »Jugendknast bis zum achtzehnten Lebensjahr, dann ins Oregon State Penitentiary überwiesen. Da noch mal drei Jahre – und dann haben Sie offenbar rausgekriegt, wie man ausbrechen kann.«

 »War nicht schwer.« Lowell zuckt mit den Achseln. »Ist nicht gerade von einem Genie gebaut worden.«

 »Drei Monate lang auf der Flucht, bis ein State Trooper Sie in Enterprise entdeckt hat«, meint Lu. Sie hält inne und sieht zu Lowell rüber. »Wieso sind Sie denn in Oregon geblieben, Lowell? Drei Monate, und Sie sind nur von Salem bis nach Enterprise gekommen? Man braucht doch keine drei Monate, um über die Berge ins östliche Oregon zu kommen.«

 »Ich gehe ziemlich langsam.« Lowell zuckt wieder mit den Achseln.

 »Aber töten tun Sie offensichtlich schnell«, antwortet Lu.

 Sie kann sehen, dass die anderen Gefangenen genau zuhören. Die meisten Männer im Konvoi sind für den Großteil ihrer Gefangenschaft im Staatsgefängnis von Colorado in Einzelhaft gewesen. Etwas anderem, als nur ihren eigenen Körpergeräuschen zuhören zu können, muss eine wahre Wohltat für sie sein.

 »Sie haben vierundachtzig Mal auf den Trooper eingestochen«, fährt Lu fort. »Dreiundachtzig Mal hat wohl nicht gereicht?«

 Ein paar Gefangene lachen.

 »Zeigen Sie mal etwas Respekt«, brummt Muldoon. Lu starrt ihn verärgert an, und er dreht sich hastig weg.

 »Dann haben Sie den Trooper umgebracht und in aller Ruhe gewartet, bis seine Verstärkung kam, bevor Sie diese ebenfalls getötet haben, eine Geisel nahmen und in Richtung Norden zur Grenze nach Washington State geflüchtet sind«, zählt Lu auf.

 Sie liest weiter und sieht Lowell dann eine lange Zeit lang an. Der Mann weicht ihrem Blick nicht aus, aber sein Gehabe hat ganz offensichtlich etwas gelitten. Lu schüttelt den Kopf und legt das Tablet wieder weg.

 »Wer war sie?«, fragt Lu nun ganz nebenbei. »Das kleine Mädchen, das Sie als Geisel genommen haben. Sie haben es über die Grenze nach Washington geschafft und sind dann weiter bis nach Lewiston, Idaho. Danach haben Sie sie in einem Denny's freigelassen und sich auf den Weg nach Kanada gemacht.«

 Lowell schweigt.

 »Die Grenze zwischen zwei Bundesstaaten zu überqueren, hat das FBI letztendlich auf den Plan gebracht, und plötzlich sind Sie der meistgesuchte Bösewicht du jour«, meint Lu. »Das ist Französisch und heißt …« 

 »Ich weiß, was du jour heißt«, sagt Lowell.

 »Genau, das wissen Sie«, antwortet Lu. »Sie haben sich ja in der Haft schließlich Spanisch, Französisch, Italienisch, Chinesisch und Deutsch beigebracht. Sie haben einen IQ, der ungefähr hundertsechzig beträgt.« Lu wedelt mit der Hand in Richtung der anderen Gefangenen. »Die meisten dieser Jungs sind kaum clever genug, daran zu denken, sich den Arsch abzuwischen, nachdem sie geschissen haben – aber Sie nicht. Denn Sie sind ein Genie. Und trotzdem haben Sie das Mädchen, Ihr einziges Druckmittel, einfach so freigelassen. Wieso?«

 Lowell antwortet nicht.

 »Tja, genau diese Antwort haben Sie dem FBI auch gegeben«, stellt Lu fest. »Die haben Ihre Vergangenheit überprüft und konnten keinerlei Verbindung zwischen Ihnen und diesem Mädchen feststellen. Ihr Kind konnte sie ja nicht gewesen sein, weil sie wie alt war … vier Jahre?«

 »Fünf«, erwidert Lowell.

 »Fünf, genau«, meint Lu nickend. »Sie waren also folglich im Gefängnis, als sie geboren wurde. Die Eltern sind nicht mal aus Oregon gewesen, sondern waren nur Touristen – sind mit ihrem Kind im Urlaub gewesen. Und so ein gewalttätiger Mann wie Sie lässt die Kleine einfach so laufen. Sie hätten sie ganz bis zur Grenze bei sich behalten können, wären vielleicht sogar hinübergekommen, wenn Sie sie dabeigehabt hätten. Mit den Kanadiern lässt es sich nämlich bestimmt etwas leichter verhandeln als mit dem FBI.«

 Lowell starrt Lu schweigend an.

 »Sie haben also zwei Richter ermordet, einen State Trooper erstochen und danach noch ein paar Leute umgebracht«, fasst Lu zusammen. »Aber das kleine Mädchen haben Sie freigelassen. Unverletzt und unberührt. Sie hatte zwar Hunger und war etwas dehydriert, aber vollkommen unversehrt.« Lu schaut zu den anderen Gefangenen. »Sie haben sie also besser behandelt, als so manch einer hier, das getan hätte.«

 Einige der Insassen weichen Lus Blick aus, während andere sie mit Augen voller Gewalt und Lust anstarren. Sie wendet sich nun wieder dem Tablet zu.

 »Innerhalb von nur einem Monat haben Sie bereits vier Mitgefangene ermordet«, erklärt Lu und schaut wieder zu Lowell hoch. »Einen nach dem anderen. Sie sind in der Cafeteria einfach die Schlange entlanggegangen und haben sie hingerichtet. Die erste Leiche war noch gar nicht zu Boden gefallen, als Sie schon den Vierten umgebracht hatten. Die Wärter wussten gar nicht, was passiert war, bis die Insassen plötzlich zu schreien anfingen.«

 Lowell zuckt mit den Schultern. »Es waren nicht genügend Fischstäbchen für alle da“, antwortet Lowell kalt. »Da musste ich die Nachfrage halt etwas ausdünnen.«

 »Checkpoint, Marshal«, sagt der Fahrer jetzt, als der Konvoi langsamer wird. »Sieht so aus, als ob die Verbindung zur I-90 gesperrt ist.«

 »Wir wussten ja, dass das auf uns zukommt«, meint Lu und steht auf. Sie nimmt sich wieder das Klemmbrett und geht zur Tür, als der Bus anhält.

 Den ganzen Konvoi entlang stehen die US-Marshals mit ihren Klemmbrettern in der Hand vor den Bussen und warten darauf, dass ein Wachposten vom Checkpoint zu ihnen kommt. Langsam, so als hätte er alle Zeit der Welt, schlendert ein Soldat von Marshal zu Marshal, sieht sich in aller Ruhe die Papiere an, besteigt jeden Bus, kommt wieder raus und sieht noch einmal die Papiere durch. Anschließend nickt er und geht zum Nächsten.

 »Macht's Ihnen Spaß?«, fragt Lu, als der Soldat sie erreicht.

 »Ich mach nur meinen Job«, antwortet der Soldat knapp.

 »Werden Sie vielleicht pro Stunde bezahlt? Ich nämlich nicht, und ich muss mich an einen Zeitplan halten«, fährt Lu ihn wütend an. »Bringen wir's also hinter uns, Sergeant.«

 Der Sergeant hält beim Einsteigen in Lus Bus kurz inne und dreht sich um, um sie anzusehen. »Ich denke, Sie sollten besser Ihren Boss holen und mir zum Checkpoint folgen. Mir gefällt dieser Bus nämlich ganz und gar nicht.«

 Lu starrt den Mann ein paar Sekunden lang an und muss sich bemühen, nicht laut lachend herauszuplatzen. »Du bist ein Arschloch, Bolton.«

 »Du musst es ja wissen, Lu«, sagt der Sergeant grinsend und wird schnell wieder ernst. »Weiß deine Crew denn, wer ich bin?«

 »Keine Ahnung«, erwidert Lu. »Wie viele Männer hast du denn dabei?«

 »Vier«, antwortet Bolton. »Soll ich deinen Leuten mal einen kleinen Schrecken einjagen?«

 »Nein«, sagt Lu. »Aber vielleicht wäre eine kleine Kostprobe nicht schlecht.« Sie betrachtet ihn von oben bis unten. »Die National Guard Uniform gefällt mir.«

 »So fällt man nicht weiter auf.« Bolton zuckt mit den Achseln. »An was für eine Kostprobe hast du denn gedacht?«

 »Vielleicht etwas von oben?«, antwortet Lu.

 »Kein Problem«, entgegnet Bolton grinsend.

 Er ist über zwei Meter groß, hat einen breiten Brustkorb und Arme, die fast so dick wie seine Beine sind, aber er bewegt sich mit einer versteckten Eleganz, die Lu schon immer gewundert hat. Er drückt zwei Finger auf einen fleischfarbenen Draht um seinen Hals und fängt leise an zu reden.

 »Hey, Jungs? Lasst uns unsere Mitfahrgelegenheiten mal nett willkommen heißen«, flüstert Bolton. »Vielleicht mit einem freundlichen Winken von oben?«

 Bolton nickt Lu zu und sie stehen Nase an Hals da, als ob sie einander jeden Moment angreifen und sich prügeln wollen. Die anderen Marshals beobachten sie genau und wundern sich über die plötzliche aggressive Haltung. Hal wirft sein Klemmbrett auf die Stufen seines Busses und greift nach seiner Waffe. Er betrachtet Lu und Bolton noch für ein paar Sekunden und kommt dann auf sie zu.

 »Am besten bleiben Sie da, wo Sie sind, Marshal«, ruft nun eine Stimme von oben.

 Hal blickt hoch und das Erste, was er sieht, ist ein auf ihn gerichtetes M-4. Als Nächstes sieht er einen grinsenden Soldaten. Schließlich senkt der Soldat den Karabiner wieder und zwinkert Hal zu. »Buh.«

 »Was zum Teufel?«, ruft Hal, dreht sich um und schaut zu den anderen Bussen. Soldaten sind jetzt auf allen Bussen außer auf Lus aufgetaucht. »LU!«

 Lu dreht sich um, sieht Hal an und beginnt dann zu lachen. »Sorry, Hal. Ich konnte einfach nicht widerstehen.«

 Sie winkt den Marshals zu und alle kommen jetzt auf sie zugelaufen. Die Gesichtsausdrücke variieren von Verwirrung bis Wut. Hal sieht eindeutig wütend aus.

 »Jungs, das hier ist Sergeant Connor Bolton«, erklärt Lu. »Bolton, das sind Hal Stacks, James Talley, Steven LeDeaux und Tony Whipple. Bolton und ich kennen uns schon sehr lange.«

 »Highschool-Abschlussball», bestätigt Bolton. »Ich war ihr Erster.«

 »Halt dein verdammtes Maul«, fährt Lu ihn an und verpasst Bolton einen Hieb gegen die Schulter. »Warst du gar nicht!«

 »War ich nicht?«, fragt Bolton ehrlich überrascht. »Heilige Scheiße, Lu, wann hast du denn mit dem Sex angefangen?«

 »Geht dich einen verdammten Scheißdreck an«, meint Lu und sieht die anderen Marshals an. »Bolton und seine Männer brauchen eine Mitfahrgelegenheit nach Seattle.«

 »Seid ihr ein Sonderkommando oder so was in der Art?«, fragt Tony.

 »Wenn ich das beantworte, werde ich dich leider umlegen müssen«, gibt Bolton zurück. »Nein, ich mach nur Spaß. Ich würde dich natürlich bloß verwunden.«

 Die anderen Marshals lachen allerdings nicht über seinen Witz.

 »Wir müssen jetzt weiter«, antwortet Lu. »Müssen wir uns eigentlich auch bei den richtigen Checkpoint-Wachposten melden?«

 »Nein, ist schon alles geregelt«, sagt Bolton. »Willst du einen Mann pro Bus oder hast du in einem Bus Platz für uns alle?«

 »Wird leider einer pro Bus sein müssen«, antwortet Lu. »Es ist ziemlich eng da drin.«

 »Alles klar«, meint Bolton nickend und gibt seinen Männern entsprechende Befehle. 

 Die anderen vier Soldaten klettern jetzt vom Dach der ihnen zugewiesenen Busse, hängen sich die Karabiner über die Schultern und steigen ein.

 »Meine Jungs werden sich die ganze Fahrt über nicht einmischen«, meint Bolton. »So, als wären sie gar nicht da. Aber falls du Hilfe brauchst, musst du's natürlich nur sagen.«

 Die Marshals sehen Lu daraufhin an.

 »Was denn?«, sagt sie. »Lasst uns endlich losfahren.«

 Sie gehen zu ihren Bussen, steigen ein, und schon bald ist der Konvoi auf der Zufahrtsrampe und dann auf der I-90 nach Coeur d'Alene unterwegs.

 »Wer ist dieser Typ?«, fragt Muldoon, als Bolton sich neben Lu in den Bus setzt. »Kommen die Marshals nicht klar und müssen jetzt schon die National Guard zur Hilfe rufen?«

 »Ja, ganz genau, Muldoon«, antwortet Lu. »Sie sind wirklich sehr clever.«

 Von hinten im Bus kommt dreckiges Gelächter von Lowell und ein paar anderen Gefangenen.

 »Ich tippe mal darauf, dass das ein Insiderwitz ist«, erwidert Bolton.

 »Nur ein paar Scherze«, lächelt Lu. »Stimmt's, Muldoon?«

 »Ja, klar«, brummt dieser.

 Der Bus ruckelt und rattert, und alle suchen nach einem Halt, um nicht aus den Sitzen zu rutschen.

 »Die Erdbeben kommen immer schneller hintereinander«, sagt Bolton beunruhigt. »Hoffentlich schaffen wir's bis Seattle, bevor alles in die Brüche geht.«

 »Meinen Sie nicht eher, bevor er ausbricht?«, sagt Muldoon hämisch. »Das ist es nämlich, was Vulkane tun: Sie brechen aus.«

 »Er ist tatsächlich clever.« Bolton nickt Muldoon zu. »Jawohl, Officer, genau das machen Vulkane. Ich habe aber eher von unserem Land geredet. Es wird alles noch viel schlimmer werden, bevor es wieder aufwärtsgeht.«

 Nach einer Erklärung suchend sieht Lu Bolton an, aber der Sergeant schüttelt nur stumm den Kopf. 

  

 ***

  

 »Scheiße«, schreit Stephie, als sie vor sich in der Straße einen kleinen Riss aufbrechen sieht. Der Bus vor ihr bremst, und der gesamte Konvoi von Champion kommt mit quietschenden Bremsen zum Stehen.

 »Eric, sag doch was«, ruft Stephie in ihr Funkgerät. »Ist die Straße vor dir sehr beschädigt? Stoppen wir deshalb?«

 »Nein, Sheriff, die Straße ist in Ordnung«, antwortet Mikellson. »Aber du wirst nie erraten, wessen Auto kaputtgegangen ist und gerade den Highway blockiert.«

 »Du machst Witze«, knurrt Stephie, während sie das Lenkrad herumreißt und ihren Streifenwagen an den Bussen vorbei zu Mikellson lenkt.

 Mit der Hand an der Waffe steigt der Deputy aus seinem Wagen und geht langsam auf das Auto zu, das die Straße blockiert. Die Kühlerhaube ist geöffnet und Linder steht den Motor anstarrend da, während um sie herum weiterhin Asche herunterregnet.

 »Haben Sie vielleicht vergessen, den Luftfilter auszutauschen?«, fragt Mikellson grinsend.

 »Nein, Deputy, das habe ich nicht«, antwortet Linder. »Der neue, den ich installiert habe, muss defekt gewesen sein.«

 »Tatsächlich?«, fragt Stephie, als sie hinter Mikellson auftaucht. Ihre Hand liegt auf der Waffe.

 Linder sieht die beiden an und runzelt die Stirn.

 »Gibt es ein Problem, Sheriff?«, fragt er. »Das ist eine recht aggressive Körpersprache.«

 »Wie wär's, wenn wir den ganzen Bullshit lassen und einfach ehrlich miteinander sind?«, erkundigt sich Stephie. »Ich weiß genau, wer Sie sind, Agent Linder. Und nach meinem Gespräch mit Ihrem Vorgesetzten weiß er jetzt auch, wo Sie sind, und weshalb Sie Ihren Posten verlassen haben, um bis nach Champion zu fahren. Das war's, Tobias.«

 Linder sieht die Frau ein paar Sekunden lang an und schüttelt dann den Kopf.

 »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagt Linder unnatürlich ruhig. »Wir arbeiten schließlich beide für das Rechtsystem, und Sie hätten mir mehr Respekt zeigen sollen.«

 Im Nu verändern sich sowohl der Klang seiner Stimme als auch seine Körpersprache. Der aalglatte FBI Agent, den er bislang verkörpert hatte, ist plötzlich wie weggewischt und der Jäger, den Mikellson sofort bemerkt hat, kommt wieder zum Vorschein.

 »Alles funktioniert nur durch Respekt«, sagt Linder. »Respekt vor der Autorität, vor älteren Menschen, der Familie, Respekt vor der eigenen Verwandtschaft und Respekt vor Gott. Respekt! Ohne ihn sind wir nur Tiere, die sich im Matsch suhlen.«

 »Sheriff?«, sagt Mikellson. »Was nun?«

 »Bleib locker, Eric«, erwidert Stephie und geht am Deputy vorbei und auf Linder zu. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie da von sich geben, aber ich denke, Sie zeigen mir besser mal Ihre Hände. Sie können den Rest des Weges gerne bei mir hinten im Streifenwagen mitfahren.«

 Linder lacht und schaut zu den Winterwolken hoch. Er blinzelt wegen der herunterrieselnden Asche und schließt dann die Augen.

 »Sie war die ganze Zeit bei Ihnen, oder?«, sagt Linder leise mit noch immer geschlossenen Augen. »Ihr habt den Jungen in eurem lesbischen Liebesnest versteckt – ist das Ganze so abgelaufen? Habt ihr zwei Missgeburten ihn dazu gezwungen, euch dabei zuzugucken? Habt ihr ihn gezwungen daneben zu sitzen, wenn ihr euch gegenseitig die Muschis geleckt habt?«

 »Heilige Scheiße«, flüstert Mikellson. »Sie sind noch wahnsinniger als die Leute sagen.«

 Linder öffnet die Augen und schaut zu dem Deputy, lässt den Kopf aber weiter zum Himmel hochgeneigt.

 »Und Sie sind eine Schwuchtel, Deputy Mikellson?«, fragt Linder. »Arbeiten Sie deshalb für diese Kampflesbe? Lassen Sie's sich gerne in den Arsch rammen, Sie Schwanzlutscher? Ich gehe jede Wette ein.«

 Bevor sich Sheriff Stieglitz oder Deputy Mikellson bewegen können, wirbelt Linder schon herum und drückt ab – eine 9mm Pistole ist plötzlich in seiner Hand. Stephies Hinterkopf wird aufgerissen, als die Kugel ihren Kopf durchschlägt. Mikellson schreit auf, als ihn plötzlich ein Schuss in seine rechte Schulter herumgewirbelt. Er lässt die Pistole fallen, die er gerade aus dem Halfter ziehen will. Der Deputy fällt zu Boden. Blut strömt aus seiner Wunde.

 Aus dem ersten Bus ertönen Schreie, und der Fahrer gibt Gas. Linder kann gerade noch aus dem Weg springen, als der Bus sein Auto rammt, es von der Straße schubst und es den Highway herunterbraust. Die anderen Busse folgen und Linder lässt sie fahren. Die Bevölkerung von Champion interessiert ihn nicht. Im Moment ist ihm nur an zwei Menschen gelegen.

 »Wie wär's, wenn Sie und ich jetzt mal ein wenig plaudern, Deputy«, meint Linder, während er von hinten eine Kugel in jeden von Mikellsons Oberschenkeln pumpt, als der Mann versucht aufzustehen. Mikellson schreit erneut auf und Linder schüttelt nur den Kopf. »Ich gehe jede Wette ein, dass Sie nicht damit gerechnet haben, dass sich der Tag so entwickeln wird, stimmt's?«

 »Sie sind schon längst weg«, keucht Mikellson auf der Straße liegend. Linder ist nur ein Schatten vor dem Winterhimmel. »Sie werden sie nicht mehr einholen können.«

 »Ach, das glaube ich nicht«, sagt Linder. »Ich schätze mal, jemand hat ihnen einen Tipp gegeben, dass ich ihnen auf der Spur bin oder? Und jetzt sind sie irgendwo in der Nähe und warten einfach, dass genügend Zeit vergangen ist, bis ich wieder weg bin.«

 »Du … elendes Schwein«, ruft Mikellson und spuckt Linder an.

 »Also, das ist aber ganz und gar nicht respektvoll«, entgegnet Linder und knallt seine Faust in Mikellsons verletzten rechten Oberschenkel.

 Die Schreie des Mannes hallen laut über den Highway.

 Linder presst die Mündung seiner Pistole nun gegen Mikellsons Kopf und dann den Daumen seiner anderen Hand genau in die Schusswunde in Mikellsons linkem Oberschenkel.

 »Wie wär's, wenn du mir sagst, welche Seitenstraßen sie genommen haben können?«, schlägt Linder vor. »Du weißt, was ich meine. Die kleinen Straßen, die noch nicht einmal im Navi auftauchen.«

 »Wie wär's, wenn du dich jetzt verpisst?«, knurrt Mikellson, schreit aber auf, als Linders Daumen in seinen Oberschenkel eindringt.

 »Ich habe nicht den ganzen Tag lang Zeit, aber die Zeit, die ich habe, kann ich wenigstens dazu nutzen, dir deine letzten Minuten so grauenhaft zu machen, wie du's dir nicht mal in deinen schlimmsten Albträumen vorstellen kannst«, meint Linder lächelnd. »Also … was für Straßen gibt es hier?«

  

 ***

  

 »Das ist nicht dein Ernst«, sagt Kyle mit großen Augen und starrt seine Großmutter erstaunt an. »Das kann doch gar nicht sein, dass der Typ mein …«

 Ihm wird das Wort abgeschnitten, als die ganze Bergkette bebt und Biscuit auf dem Rücksitz aufheult, was er mit scharfem und lautem Gebell unterstreicht. Kyle sieht, wie sich das Gesicht seiner Großmutter vor Sorge und Verärgerung immer mehr verkrampft.

 »Wir müssen weiter, Grandma«, ruft Kyle. »Wer auch immer er ist – inzwischen muss er längst weg sein.«

 »Stephie geht nicht an ihr Handy«, stellt Terrie fest, als sie noch einmal die Nummer wählt und damit der Konversation ein Ende setzt. 

 »Vielleicht ist der Signalturm umgestürzt«, vermutet Kyle. »Diese Erdstöße werden schließlich immer stärker.«

 »Möglich“, antwortet Terrie und steckt ihr Handy zurück in die Tasche. »Versuch es doch mal mit dem Funk.«

 Kyle schaltet das CB-Funkgerät an, das am Armaturenbrett des Broncos befestigt ist, und nimmt das Mikrofon in die Hand. Aber ein ohrenbetäubendes statisches Quietschen zwingt ihn dazu, den Funk schnell wieder abzustellen.

 »Zu viele atmosphärische Störungen«, sagt Kyle. »Es wurde ja gesagt, dass das passieren könnte, wenn der Vulkan aktiver ist. Glaubst du, das bedeutet, dass er kurz vor dem Ausbruch steht?« 

 »Ich weiß es nicht«, erwidert Terrie, schaut durch die Windschutzscheibe und beobachtet, wie die Asche fällt. »Aber diese Flocken sehen auf jeden Fall dichter aus.«

 »Und was machen wir nun?«, fragt Kyle. »Bleiben oder fahren wir? Mom kann doch nicht ewig auf uns warten. Wenn wir zu spät kommen, muss sie uns zurücklassen.«

 »Ich weiß«, sagt Terrie. »Sie hat einen Job und ich habe sie dazu erzogen, immer alles wie geplant zu erledigen.« Sie seufzt und reibt sich das Gesicht. »Fahr los.«

 »Was?«

 »Fahr los, Junge«, antwortet Terrie energisch. »Wir werden die Busse einholen und uns eben mit dem Mann auseinandersetzen, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.« Die Berge beben erneut, dieses Mal noch stärker, und Terrie lacht. »Gott sagt uns, dass wir uns lange genug versteckt haben. Es ist nun an der Zeit, ans Licht der Öffentlichkeit zu gehen und zu sehen, wie sein Weg enthüllt wird.«

 »Heißt das, dass wir jetzt nach Bonner's Ferry fahren?«, erkundigt sich Kyle grinsend.

 »Ja, du Klugscheißer«, sagt Terrie. »Wir fahren nach Bonner's Ferry.«


 Kapitel 3

 

 »Wie weit sind wir mit den Zufluchtsorten?«, fragt Präsident Charles Nance, als er in den Krisensaal tief unter dem Weißen Haus tritt und sich hinsetzt. Er sieht seinen Sicherheitsrat, die Joint Chiefs of Staff und Dutzende von Bediensteten an, die gerade geschäftig mit Laptops, Tablets und Handys umhereilen. »Nun?«

 National Security Advisor Joan Milligan steht auf und räuspert sich.

 »Bis jetzt haben uns achtunddreißig Länder zugesichert, dass sie insgesamt zweihundert Millionen Flüchtlinge aufnehmen werden, Mr. President«, sagt sie. »Mit China, Brasilien, Indien und vielen afrikanischen Nationen stehen wir noch in Verhandlungen.«

 »China hat noch nicht zugesagt?« Präsident Nance runzelt die Stirn. »Wann haben wir zuletzt von Botschafter Billings gehört?«

 »Vor einer Stunde, Sir«, antwortet Joan. »Angeblich wird er bis heute Abend eine Antwort für uns haben.«

 »Jetzt, wo ihre Investments bald unter Asche begraben sein werden, gehen wir denen wohl am Arsch vorbei«, knurrt Präsident Nance. 
 Niemand sagt etwas. Er schüttelt nur den Kopf und sieht zu Admiral Malcolm Quigley, dem Head of Joint Chiefs of Staff. »Admiral, was gibt es Neues von den Evakuierungen zu berichten?«

 »Alles geht so schnell wie möglich vonstatten, Mr. President«, antwortet Admiral Quigley. »Aber ganz wie wir vermutet haben, wollen nicht alle das Land verlassen.«

 »Wie hoch wird denn die Anzahl der Menschen geschätzt, die hierbleiben wollen?«, erkundigt sich Präsident Nance.

 »Einige Millionen«, antwortet Admiral Quigley. »Mir ist berichtet worden, dass einige, mehrere Hundert Männer starke, bewaffnete Gruppen sich mittlerweile gegen die National Guard Truppen zur Wehr setzen, die sie ja eigentlich in Sicherheit bringen wollen.«

 »Bitte sagen Sie mir nicht, dass es einen Schusswechsel gab«, erwidert Präsident Nance seufzend.

 »Ich wünschte, dass ich das könnte.« Admiral Quigley runzelt die Stirn. »Wir wissen, dass es wegen diverser Scharmützel schon mindestens einhundert Tote gegeben hat.«

 »Was zum Teufel ist denn das Problem dieser Leute?«, braust Präsident Nance wütend auf. »Kapieren sie denn nicht, dass sie umkommen werden, wenn sie hierbleiben?«

 »Manche sehen den Supervulkan als eine Strafe Gottes an und weigern sich aus religiösen Gründen zu fliehen«, erklärt Joan. »Die christliche Rechte ist uns auch nicht weiter behilflich und fördert die Überzeugung sogar noch, dass es gegen Gottes Willen sein würde, zu fliehen.«

 »Ich bin als Christ geboren und erzogen worden«, donnert Präsident Nance, »und ich nehme diesen Entrückungsschwachsinn ganz gewiss nicht ernst, der da momentan verbreitet wird. Warum können die Menschen nicht einfach vernünftig sein und zusehen, dass sie sich in Sicherheit bringen? Gottes Plan können sie so viel diskutieren, wie sie wollen, wenn sie erst einmal in Japan oder Australien oder Ägypten oder wo auch immer angekommen sind!«

 »Es gibt aber auch gute Neuigkeiten. Wegen zu starker atmosphärischer Störungen versagen die Kurzwellenradiosender«, sagt Deputy National Security Advisor John Jensen. »Das meiste von diesem Höllenfeuergerede wird deshalb durch die Aktivität des Supervulkans zum Schweigen gebracht. Ich bin mir sicher, dass der Großteil dieser Verrückten die Ironie darin gar nicht erkennen, Mr. President.«

 »Wie wär's, wenn wir unsere Mitbürger nicht als Verrückte bezeichnen würden, John«, meint Präsident Nance. »Selbst wenn sie es vielleicht sind.«

 »Jawohl, Sir. Verzeihung«, erwidert John nickend. »Ich hatte nicht beabsichtigt, respektlos zu sein.«

 Präsident Nance stößt einen langen Seufzer aus und lockert anschließend seine Krawatte. »Okay, wenn mir bitte jemand ein paar Wissenschaftler organisieren könnte, die mir erklären können, warum wir die Erdbeben sogar noch hier in Washington, DC, spüren … Und eine Tasse Kaffee … wenn mir bitte jemand einen Kaffee bringen könnte, während wir auf die Elfenbeintürmler warten.«

  

 ***

  

 Dr. Probst starrt ihren Laptop an, ohne dass ihre Augen die Daten des Programms registrieren, die gerade über den Bildschirm strömen. Die Erschöpfung, die sie mittlerweile überfallen hat, ist fast mehr als sie erfassen kann. Ihr Körper fühlt sich schon an, als ob er schwebt, während ihr Kopf offenbar mit Wolle und Steinen gefüllt ist.

 »Wollen Sie da einfach nur herumsitzen?«, fragt Dr. Bartolli, »oder haben Sie vielleicht auch vor, mir zu sagen, was Sie bisher herausgefunden haben?«

 »Häh? Was?«, brummt Dr. Probst, setzt sich gerade hin und schüttelt kurz den Kopf. Sie klickt auf die Maustaste ihres Laptops, woraufhin die Diagramme des Bildschirms auf einem großen Monitor an der Wand zu sehen sind. »Ach ja. Sorry. Ich habe schon seit Tagen nicht mehr geschlafen.«

 »Keiner von uns hat in den letzten Tagen schlafen können«, fährt Dr. Kevin Day sie an. »Und trotzdem schläft niemand von uns hier auf der Arbeit ein.«

 Dr. Probst sieht zu den anderen Mitgliedern des neu gegründeten Yellowstone Scientific Advisory Board im Raum. Die meisten von ihnen sind hochkarätige Wissenschaftler des United States Geological Survey, während andere prominente Geologen von diversen amerikanischen Universitäten sind. Alle drehen sich um und schauen auf die Kurve, die Dr. Probst auf dem Monitor eingeblendet hat.

  »Die seismische Aktivität hat sich in den letzten vierundzwanzig Stunden um das Hundertfache erhöht«, erklärt sie daraufhin. »Beben werden in einem Radius von fast zweitausend Meilen gefühlt. Eine derartige Aktivität ist noch nie zuvor da gewesen.«

 »Und wissenschaftlich unmöglich«, höhnt Dr. Day. »Solange nicht große Verwerfungen aufreißen und damit noch andere Vulkane, zum Beispiel in den Cascades, zum Ausbruch bringen. Wie erklären Sie sich das, Dr. Probst?«

 »Ich kann es mir nicht erklären«, antwortet Dr. Probst schlicht. »Ich kann Ihnen lediglich meine Erkenntnisse mitteilen. Sie haben mir die Aufsicht über diese Daten erteilt und ich berichte Ihnen, was zurzeit passiert. Das Verhalten des Supervulkans von Yellowstone ist absolut untypisch für alle Vulkane, die heutzutage oder selbst in historischen Zeiten observiert worden sind. Allen Anzeichen nach hätte das Ding schon vor Wochen in die Luft gehen sollen.«

 »Und haben wir keinerlei Anzeichen dafür, warum es das nicht getan hat?«, fragt Dr. Bartolli ungeduldig. »Jede einzelne Regierungsbehörde ist auf das Ding konzentriert. Wir haben Geräte zur Verfügung, deren Existenz die meisten von uns nicht einmal geahnt hätten. Soweit ich weiß, haben wir zum allerersten Mal unbegrenzte Gelder zur Verfügung und können tun und lassen, was wir wollen. Und wieso? Damit wir dem Präsidenten irgendeine Art von Erklärung zukommen lassen können.« Er hält sein Handy hoch, um eine SMS zu zeigen. »Wir haben in weniger als fünf Minuten eine Videokonferenz mit ihm. Also lassen Sie uns gefälligst sehen, dass wir etwas zusammengestückelt bekommen, was uns nicht wie komplette Idioten dastehen lässt, okay?«

 »Wenn wir etwas von Bob und Allison gehört hätten, würden wir jetzt mehr Informationen haben«, erklärt Dr. Probst und fängt kurz darauf Dr. Bartollis Blick auf.

 »Das haben wir doch schon zigmal erörtert, Cheryl«, fährt Dr. Bartolli sie entnervt an.

 »Nein, das haben wir nicht«, antwortet Dr. Probst und sieht die anderen Wissenschaftler an. »Zwei unserer Kollegen sind da draußen verloren gegangen. Sie hatten den Auftrag, die Sensoren funktionstüchtig zu halten. Und jetzt versagt auf einmal ein Sensor nach dem anderen. Wir verlieren kostbare Daten und haben vielleicht sogar zwei wertvolle Mitglieder unseres Komitees verloren. Wir müssen unbedingt ein neues Team hinausschicken, um die Sensoren zu reparieren und Dr. Hartness und Dr. Tomlinson zu suchen.«

 Sie wartet darauf, dass die anderen etwas sagen, doch alle schweigen.

 »Wir müssen uns jetzt auf das konzentrieren, was wir gleich dem Präsidenten sagen werden«, meint Dr. Bartolli. »Bob und Allison waren sich der Risiken durchaus bewusst. Genau wie wir alle. Und ich werde es keinem weiteren Team genehmigen, dorthin zu fahren. Ich kann nicht mit gutem Gewissen Männer und Frauen in den Tod schicken. Wir sind hier schließlich nicht bei der Armee, Doktor.«

 »Sie brauchen Sie ja auch nicht zu schicken«, antwortet Dr. Probst. »Ich habe schon ein Team von Freiwilligen zusammengestellt. Es gibt tatsächlich Menschen, die den Mut haben, für ihre Freunde und ihr Land alles zu riskieren. Das ist nichts, was die Armee gepachtet hat.«

 Dr. Bartolli sieht sie einen Moment lang sprachlos an und schaut dann abweisend weg. »Colin? Was haben Sie für uns?«

 Dr. Probst fängt an zu widersprechen, seufzt dann aber nur. Sie lehnt ihren Kopf im Stuhl nach hinten, schließt die Augen und wünscht sich nichts mehr, als die Idiotie um sie herum einfach ausblenden zu können.

  

 ***

  

 Als der gesamte Krisenraum ins Schwanken gerät, sucht Präsident Nance an der Kante des Konferenztisches Halt. Ein paar der Berater und Techniker schreien erschrocken auf und lassen so ihre aufgestaute Angst heraus. Präsident Nance betet leise und knallt dann die Hand auf den Tisch.

 »Wir werden dieses Land nicht verlieren!«, ruft er laut. »Wir sind Amerikaner, und dieses Land hat für immer unsere Heimat sein sollen! Ich will Antworten, ich will Lösungen, und ich will wissen, wie wir nach dieser Katastrophe weitermachen können!«

 Der riesige Bildschirm, der die längste Wand gegenüber des Konferenztisches einnimmt, zeigt die angsterfüllten und erschöpften Gesichter von Dr. Bartolli, Dr. Day und Dr. Probst, sowie die restlichen Wissenschaftler im Hintergrund, deren Auftrag es ist, dem Präsidenten genau diese Antworten und Lösungen zu beschaffen.

 »Mr. President, Sie müssen verstehen, dass es ein solches Naturphänomen in der Neuzeit noch nie gegeben hat.« Dr. Bartolli runzelt die Stirn. »Es ist absolut einzigartig, und wir tun alles, um irgendeine Möglichkeit zu finden, dieses Land nach der Katastrophe wieder instand zu setzen.«

 »Ich will dieses Land aber nicht wieder instand setzen!«, brüllt Präsident Nance. »Ich will, dass es gerettet wird!«

 »Das kann es nicht, Sir«, meldet sich Dr. Day vorsichtig zu Wort. »Nicht, bis wir wissen, wie viel Schaden die Haupteruption verursachen wird. Im Moment können wir leider nur abwarten.«

 Dr. Probst schnauft einen Kommentar.

 »Abwarten?«, entgegnet Präsident Nance lachend. »Ich will nicht abwarten! Wenn ich in meinem Leben immer gewartet hätte, dass etwas passiert, wäre ich niemals Präsident geworden! Finden Sie gefälligst einen Weg, wie wir diese Katastrophe einschränken können!«

 »Sir, so gerne ich Ihnen auch statt meiner Kollegen beipflichten möchte – wir können das nicht einschränken«, sagt Dr. Probst. »Die ganze Kraft der Natur steckt in dieser Katastrophe.«

 »Dann finden Sie etwas, das mächtiger als die Natur ist!«, befiehlt Präsident Nance. »Ich habe von Feuern gehört, die mit Explosionen gelöscht worden sind. Dann stellen Sie eben eine Explosion auf die Beine, die einen ganzen Vulkan löschen kann!«

 »Sir, das ist ein interessanter Vorschlag. Leider haben wir schon so viele Messgeräte verloren, dass …«, beginnt Dr. Probst, der aber schnell das Wort abgeschnitten wird.

 »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht«, antwortet Dr. Bartolli. »In den nächsten Minuten haben wir eine Konferenz mit Wissenschaftlern aus aller Welt angesetzt. Die klügsten Köpfe aus allen Bereichen der Wissenschaft werden sich unserem Problem widmen, Sir. Wir werden Sie nicht enttäuschen.«

 »Sie werden das amerikanische Volk nicht enttäuschen, meinen Sie«, gibt Präsident Nance zurück. »Spätestens heute Abend will ich einen ausführlichen Bericht haben. Und zwar einen guten Bericht, Dr. Bartolli. Wenn wir erst einmal dazu gezwungen sind, uns in alle Winde zu verstreuen, wird es schwer sein, dieses Land wieder aufzubauen. Haben Sie mich verstanden?«

 »Jawohl, Mr. President«, bestätigt Dr. Bartolli. »Vielen Dank, Sir.«

 Die Übertragung ist zu Ende und Präsident Nance wirft einen Blick auf Joan. Er sieht ihren Gesichtsausdruck und verdreht die Augen.

 »Ach, nun werden Sie mir mal nicht sensibel, Joan«, ruft er. »Manchmal muss man die Menschen hart anfassen, um sie zu motivieren – insbesondere Wissenschaftler, die an das Leben in sicheren Akademikerlaboren gewöhnt sind.«

 »Ja, Sir«, erwidert Joan nickend. »Natürlich.«

  

 ***

  

 Die drei Geologen sitzen bewegungslos da, nur die Tränensäcke unter ihren Augen hängen noch tiefer, als sie die Befehle des Präsidenten zu verdauen versuchen. Einer nach dem anderen drehen sie sich um und schauen zu den Männern und Frauen, die um sie herumstehen und die alle aussehen, als hätte ihnen jemand in den Magen geboxt.

 »Wir sind uns doch alle darin einig, dass er etwas Unmögliches verlangt hat, oder?«, sagt einer der Wissenschaftler. »Es ist schließlich nicht machbar, einen Vulkan in die Luft zu jagen.«

 »So ganz ist das nicht wahr«, sagt eine Frau. »Aber keinesfalls in dieser Größenordnung.«

 »Das könnte es doch noch tausend Mal schlimmer machen«, sagt Dr. Day.

 »Oder es könnte vielleicht funktionieren«, antwortet Dr. Probst. »Wir dürfen die Idee zumindest nicht sofort abschreiben.«

 Die meisten im Raum starren sie an, als hätte sie jetzt endgültig den Verstand verloren, während der Rest unter dem Gewicht ihrer Aufgabe einfach nur noch zusammenzusinken scheint.

 »Dr. Probst, erklären Sie uns das bitte«, sagt Dr. Bartolli seufzend. »Sie werden es ja so oder so tun.«

 »Also gut, hören Sie zu«, sagt Dr. Probst und hämmert auf ihren Laptop ein.

 Ein Satellitenbild vom Yellowstone Nationalpark erscheint und sie tippt auf ein paar weitere Tasten und verändert so das realistische Bild in eins, das Temperaturen anzeigt, und erläutert dem ganzen Raum, wo die meiste Vulkanaktivität stattfindet.

 »Wir haben diese Grafiken beobachtet«, erklärt sie. »Unter der Oberfläche ist hauptsächlich heißer Schlamm und gar nicht so viel Magma, wie man erwarten würde. Das könnte unser Vorteil sein. Magma wäre eine große Schwierigkeit, da es nichts ist, das wir stoppen können. Aber heißer Matsch? Den können wir vielleicht aufhalten.«

 »Und wie würden wir das versuchen?«, fragt Dr. Bartolli.

 »Indem wir ihn verdichten«, erklärt Dr. Probst. »Oder genauer gesagt dadurch, dass wir ihn hart werden lassen, indem wir das gesamte Wasser darin entfernen. Wenn wir den Schlamm austrocknen, können wir dem Vulkan vielleicht Einhalt gebieten. Ich behaupte hier nicht, dass wir eine Eruption verhindern können, aber ich denke, dass wir eine ungefähr eine Meile starke, harte Erdschicht zwischen dem Magma und der Oberfläche erschaffen könnten.«

 »Das würde den Druck doch nur noch mehr verstärken«, entgegnet Dr. Day. »Es würde die Dinge noch viel schlimmer machen, als sie bereits sind!«

 »Nein, das würde es nicht«, widerspricht Dr. Probst. »Stellen Sie sich mal diesen Matsch wie Wüstenboden vor. Wenn wir ihn schnell genug austrocknen könnten, würde er irgendwann voller Risse und Löcher sein. Dadurch könnten Gase entweichen, statt sich im Inneren weiter aufzubauen, und die Eruption statt in einer verheerenden Größenordnung auf einem durchschnittlichen Katastrophenlevel halten.«

 »Durchschnittlicher Katastrophenlevel?«, erwidert Dr. Bartolli lachend. »So wie ein Hurrikan oder ein Tsunami? Ja, die sind natürlich außerordentlich durchschnittlich.«

 »Immer noch besser als das Ende der Welt«, sagt Dr. Probst. »Und das ist definitiv eine Möglichkeit, wenn wir all den Schlamm und die Asche an die Oberfläche gelangen lassen. Es wird ein Aschewinter – genauso wie ein nuklearer Winter, nur ohne die Verstrahlung.«

 Als alle auf einmal zu sprechen anfangen, füllt sich der Raum mit aufgeregtem Gerede: Manches davon ist wuterfüllt, anderes voller Hoffnung. Dr. Bartolli hebt die Hände, um sie zur Ruhe zu rufen, aber er wird einfach ignoriert, als die vielen Wissenschaftler Ideen hin und her zu werfen beginnen.

 »Ruhe!«, schreit Dr. Bartolli. »Seien Sie doch mal ruhig!«

 Es wird still und alle Augen wenden sich ihm zu.

 »Nehmen wir mal an, dass uns eine Möglichkeit einfällt, dies irgendwie zu bewerkstelligen«, entgegnet Dr. Bartolli. »Wenn uns das gelingen sollte, bräuchten wir wesentlich bessere und genauere Daten, als wir im Moment haben. Satellitenbilder sind ja schön und gut, aber sie lassen sich nicht mit einer Untersuchung vor Ort vergleichen.«

 Auf seine Anspielung hin wird nach Luft geschnappt und gemurmelt. Dr. Probst lächelt nur.

 »Sie sind sich bewusst, was sie hier gerade für ein Spiel spielt, oder?«, fragt Dr. Day und zeigt auf Dr. Probst. »Sie macht uns falsche Hoffnung, damit sie ein Team nach Yellowstone schicken kann.«

 »Manchmal ist falsche Hoffnung alles, was man noch hat«, murmelt jemand weiter unten am Tisch. Ein paar andere nicken daraufhin zustimmend.

 »Wenn wir mit unseren Berechnungen auch nur ein Prozent danebenliegen, könnten wir in dem Moment nicht nur einen Vulkanausbruch verursachen, sondern die Auswirkungen wären möglicherweise auch noch um ein Vielfaches schlimmer«, stellt Dr. Probst fest. »Wir können unsere Berechnungen dafür nur mit so akkuraten Werten wie möglich machen.« Sie hält inne und erhebt sich dann. »Also ja, ein paar von uns werden nach Yellowstone fahren und die Messwerte einholen müssen, die wir brauchen. Ich werde das übernehmen. Es ist schließlich meine Idee gewesen, von daher sollte ich es auch tun.«

 »Sind Sie sich des Risikos voll und ganz bewusst, Doktor?«, fragt Dr. Bartolli. »Sie müssen das nicht machen. Sie können auch hier in Virginia in Sicherheit bleiben und stattdessen das Army Corps of Engineers hinschicken. Lassen Sie sich die Soldaten darum kümmern. Das wäre die klügste Wahl.«

 »Ihr Problem ist, dass Sie einfach nicht verstehen, dass keiner von uns noch eine Wahl hat, Alexander«, meint Dr. Probst lachend. »Entweder wir finden schnellstmöglich eine Lösung oder wir sitzen einfach nur da und warten ab, dass die Welt, wie wir sie kennen, zugrunde geht. Das Army Corps hinzuschicken würde uns auch nicht helfen. Ohne bürokratische Umwege können die überhaupt nichts unternehmen. Sie würden erst einmal ihre eigenen Landvermessungen machen müssen, bevor sie auch nur einen einzigen neuen Sensor installieren würden. Ich habe die Sensoren designt, und ich habe Dr. Hartness und Tomlinson ausgebildet. Und ich habe auch die Techniker ausgebildet, die mich begleiten werden. Wenn Sie sich darum kümmern, dass ich hinkomme, werde ich dort die nötige Arbeit leisten.«

 Dr. Bartolli sieht sie einen Moment lang an und nickt dann widerstrebend. »Ich werde den Präsidenten anrufen. Wir müssen Sie so schnell wie möglich hinbringen. Hoffentlich kann das Militär das irgendwie organisieren. Wir haben keine dreißig Stunden Zeit, die diese Fahrt Sie normalerweise kosten würde.«

 »Aber Flugzeuge dürfen im Moment nicht fliegen«, wirft Dr. Day ein. »Die Turbinen können die Asche nicht vertragen.«

 »Ich habe das Gefühl, dass sich das umgehen lässt«, meint Dr. Bartolli und sieht dann zu Dr. Probst. »Stellen Sie so schnell wie möglich ein Team zusammen. Ich werde mich in der Zeit um Ihren Transport kümmern. Wenn wir Glück haben, können Sie innerhalb von einer Stunde los.«

 »Innerhalb von einer Stunde?«, ruft Dr. Probst. »Aber ich brauche noch Zeit, um …«

 »Sie wollen noch Zeit, meinen Sie?«, erwidert Dr. Bartolli. »Das ist etwas, das Sie nicht haben können. Ich sage endlich ja, Cheryl. Lassen Sie es mich nicht bereuen. Sie bekommen Ihr Team, Sie bekommen Ihr Abenteuer … und jetzt bewegen Sie gefälligst Ihren Arsch!«

  

 ***

  

 »Die sind tatsächlich hier durchgekommen«, antwortet der Mann, kurz bevor er aus dem Mundwinkel einen Klumpen Tabak ins tote Gras zu seinen Füßen spuckt.

 Terrie runzelt die Stirn, regt sich aber nicht darüber auf.

 »Wissen Sie, wie lange das schon her ist, Howie?«, fragt Terrie.

 »Vielleicht eine halbe Stunde oder länger.« Howie zuckt die Schultern. Ein Auto hupt und er schaut zu einem SUV hinüber, der auf dem Parkplatz des Tante Emma Ladens einbiegt.

 »Wieso bist'n du noch da, Howie?«, fragt ein Mann, als er das Fenster runterkurbelt. »Ich hab gehört, dass sie den Highway dichtmachen, sobald es dunkel wird. Wenn du jetzt nicht abhaust, sitzt du hier fest.«

 »Ich fahr nirgendwo hin, Bart«, antwortet Howie. »Der Laden ist schon seit vier Generationen in meiner Familie.«

 »Aber wenn der Vulkan ausbricht, kommst du um!«, ruft der SUV-Mann.

 »Dann sterbe ich eben«, antwortet Howie. »Kann ich hier genauso gut wie woanders.«

 Bart schüttelt den Kopf, rollt dann sein Fenster hoch und fährt ohne ein weiteres Wort davon. Terrie schaut zum Bronco, in dem Kyle und Biscuit sitzen.

 »Wir haben noch Platz, Howie«, meint Terrie. »Sie können mit uns kommen. Wir sind sowieso gerade auf dem Weg nach Seattle, zu einem Schiff.«

 »Ist das der Ort, wohin all diese Busse und der Streifenwagen unterwegs sind?«, fragt Howie.

 »Ja«, bestätigt Terrie. »Die meisten Menschen aus Lincoln County sind auf dem Weg nach Coeur d'Alene, um sich mit meiner Tochter und einem staatlichen Konvoi zu treffen. Sie können gerne mitkommen und wir …« Sie hält inne und legt den Kopf schief. »Moment … der Streifenwagen, haben Sie gesagt? Der, so wie Einer?«

 »Jawohl, Ma'am«, antwortet Howie. »Sechs Busse und ein Lincoln County Sheriffwagen.«

 »Nur der eine Wagen? Sind Sie sicher?«, fragt Terrie verwirrt. »Es hätten eigentlich drei Streifenwagen sein sollen.«

 »Ich hab nur einen gesehen«, antwortet Howie und pflückt sich nun Tabak aus den Zähnen. »Und die waren ziemlich flott unterwegs. Haben nicht mal an der Kreuzung hier gehalten, sondern sind einfach durchgebrettert. Ist nur gut, dass hier alle evakuiert worden sind, sonst hätten sie garantiert wen überfahren.«

 »Das macht aber keinen Sinn«, sagt Terrie. »Wieso denn nur ein Streifenwagen?«

 »Vielleicht sind die anderen kaputtgegangen.« Howie zuckt mit den Schultern. »Haben Sie sie nicht auf dem Weg hierher gesehen?«

 »Wir sind über Schleichwege gefahren«, erklärt Terrie. »Wir mussten einen Umweg machen und da war es leichter, über die Forststraßen herzukommen.«

 »Na, ob das nun leichter ist, weiß ich nicht, aber es sieht ja so aus, als wären Sie gut für die Waldwege gerüstet«, meint Howie und deutet mit dem Kinn auf den Bronco. »Haben Sie genug Benzin in dem Ding, um bis nach Idaho zu fahren? Ich hab noch was für meine Stromgeneratoren gebunkert, falls Sie welches brauchen.«

 »Wir haben reichlich«, erwidert Terrie, »aber vielen Dank. Haben Sie den Bussen ein schwarzes Auto hinterherfahren gesehen?«

 »Kann ich nicht behaupten«, gibt Howie zurück. »Nur der eine Streifenwagen war mit dabei. Sonst nichts.«

 »Aha. Na ja, das ist gut«, antwortet Terrie. »Dankeschön. Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit uns kommen wollen?«

 »Ganz sicher«, sagt Howie. »Wie ich schon sagte, dieser Laden gehört uns schon seit Generationen. Mein Onkel ist direkt neben dem Getränkekühlschrank an einem Herzschlag gestorben. Ich werde es mir wohl neben dem Bier gemütlich machen und sterben, wie es sich gehört, wenn alles zu Ende geht.«

 »Es wird aber nicht wie eine Nuklearexplosion sein, wo es einmal blitzt und schon ist man tot«, erklärt Terrie. »Es könnte Tage oder Wochen dauern, bis es so schlimm ist, dass es einen umbringt.«

 »Darum werde ich's mir mit Bier gemütlich machen«, entgegnet Howie lächelnd. »Je länger es dauert, desto besser vorbereitet bin ich.«

 »Na dann, viel Glück, Howie«, sagt Terrie, »Es war nett, Sie zu kennen.«

 »Gleichfalls, Ms. Holden«, antwortet Howie. »Mir wird's fehlen, Sie und den Jungen und seinen Wolfshund hier nicht mehr auf dem Weg zum Kootenai für Fischköder anhalten zu sehen – so viele Angelausflüge, wie Sie gemacht haben.«

 »Mir wird das auch fehlen«, stimmt Terrie zu, dreht sich um und geht dann zum Bronco zurück. »Viel Glück!«

 Howie winkt und fischt dann eine Tabakpackung aus seiner Tasche, nimmt einen Pfropfen und stopft ihn sich tief in die Backe.

 »Wie weit sind wir denn ungefähr hinter ihnen?«, fragt Kyle, als Terrie in den Bronco steigt und sich dieses Mal hinters Steuer setzt.

 »Howie hat eine halbe Stunde gesagt, aber du kennst ja Howie«, meint Terrie. »Es könnte auch eine ganze Stunde sein und er würde trotzdem eine halbe sagen.«

 »Ist das nicht gefährlich, wenn du fährst?«, fragt Kyle. »Was, wenn wir wieder auf diesen Typen treffen?«

 »Ich glaube, dass er den Bronco bereits kennt«, erwidert Terrie. »Wenn er mich sieht, wird das auch nichts mehr ändern. Und wir müssen Zeit aufholen, was bedeutet, dass wir schnell fahren müssen.«

 »Ich kann auch schnell fahren«, protestiert Kyle.

 »Stimmt, aber ich kann schnell fahren, ohne uns umzubringen«, entgegnet Terrie lächelnd. »Also schnall dich lieber an.«

 Als Terrie den Bronco startet und den Motor aufheulen lässt, winselt Biscuit und legt sich auf dem Rücksitz nieder.

  

 ***

  

 »Was soll das heißen, nur die Hälfte meines Teams kann mitkommen?«, brüllt Dr. Probst in dem Bemühen, sich über die heulenden Flugzeugmotoren ein paar Meter neben ihr Gehör zu verschaffen. Sie steht mit den Händen in die Hüften gestemmt auf der Landebahn, das Gesicht rot vor Wut, und brüllt einen Mann vor sich an. »Ich brauche aber jeden Einzelnen von ihnen!«

 »Sehen Sie das Flugzeug dort, Doktor?«, fragt Lieutenant Jason Coletti. »Es kann nur zwölf Personen tragen, den Piloten und Kopiloten nicht mitgezählt. Das bedeutet sechs meiner Leute, inklusive mich und sechs Ihrer Leute, inklusive Sie.«

 »Ich brauche aber doch gar keine Militärbegleitung!«, ruft Dr. Probst verärgert. »Es handelt sich schließlich nicht um einen Krieg!«

 »Doch, Ma'am«, gibt Coletti zurück. »Und zwar kämpfen wir gegen die Zeit. Meine Befehle lauten, Sie so schnell wie möglich nach Yellowstone zu bringen. Das bedeutet, dass Sie nicht hineinwandern müssen, wozu Sie Tage brauchen würden, die Sie nicht haben. Außerdem würden Sie wahrscheinlich vorher schon von den Durchgedrehten umgebracht werden, die überall um den Park herum aufgetaucht sind.«

 »Was für Durchgedrehte?«, fragt Dr. Probst verwirrt.

 »Alle möglichen«, sagt Coletti. »Religiöse Fanatiker, Verschwörungstheoretiker, Das-Ende-der-Welt-Groupies, schwer bewaffnete Miliz – was auch immer Sie sich vorstellen, in der Nähe von Yellowstone kann man sie finden.«

 »Und wie kommen wir da dort hin, wo ich hinmuss, wenn wir nicht hineinwandern?«, fragt Dr. Probst. »Fahren wir? Warten dort Autos auf uns?«

 »Nein, Ma'am«, antwortet Coletti. »Die Asche dort ist so dick, dass selbst unsere besten Hummer nicht damit klarkommen.« Er deutet auf den Jet, der für sie bereitsteht. »Diese Turbinen sind versiegelt und werden deshalb nicht an Asche ersticken. Das Problem ist nur, dass der Flieger lediglich genügend Benzin hat, um uns zum Absprungort zu bringen und wieder hierher zurückzufliegen. Zwischendurch landen kann er leider nicht.«

 Dr. Probst sieht erst den Jet an und dann den Mann vor sich. »Was wollen Sie damit genau sagen, Lieutenant?«

 »Ich will damit sagen, dass Sie sechs, an uns sechs geschnallt sein werden, wenn wir aus dem Flugzeug springen«, erklärt Coletti. »Und bei der Geschwindigkeit, die wir dabei draufhaben werden, wird das kein großer Spaß.«

 »Haben Sie komplett den Verstand verloren? Sie können doch nicht mit dem Fallschirm aus einem Jet springen!«

 »Sie können das nicht“, meint Coletti grinsend, »aber ich und meine Männer schon. Überlassen Sie uns die Sorgen, wie wir Sie sicher auf den Boden bekommen, und sobald wir unten sind, überlasse ich Ihnen die Sorgen darum, wie Sie den Vulkan stoppen können. Und jetzt suchen Sie sich Ihre fünf Leute aus.«

 Dr. Probst lässt ihren Blick über die Gruppe von zehn Wissenschaftlern wandern, die alle am Rand der Landebahn stehen.

 »Oh Gott, ich glaube, mir wird schlecht«, sagt Dr. Probst und wendet sich schnell ab.

 Coletti gibt ihr einen Moment Zeit und dreht sich dann um. Er zeigt den fünf Männern, die neben dem Jet warten, das Daumen-hoch-Zeichen, woraufhin diese nicken und zu der Gruppe von Wissenschaftlern laufen.

 »Sind Sie soweit?«, fragt Coletti. »Denn wir müssen jetzt leider los. Sagen Sie Ihren Mitarbeitern Bescheid, und dann werden meine Männer sie mit ins Flugzeug nehmen und auf den Abflug vorbereiten.«

 »Okay, okay«, erwidert Dr. Probst, atmet einmal tief durch, wischt sich den Mund ab und sieht dann Coletti an. »Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?«

 »Ma'am, das hier ist bereits die andere Möglichkeit.«

  

 ***

  

 »Du rast, seit wir von Bonner's Ferry losgefahren sind«, sagt Kyle. »Wenn du nicht bald langsamer machst, geht uns noch das Benzin aus.«

 »Wir müssen sie aber einholen, Kyle«, sagt Terrie. »Deine Mutter liebt uns, aber sie kann in Coeur d'Alene nicht ewig auf uns warten. Wenn wir bei den Bussen nicht mit dabei sind, wird sie irgendwann weiterfahren müssen.«

 »Das würde sie niemals tun«, widerspricht Kyle. »Oder? Dich und mich einfach zurücklassen?«

 Terrie schaut ihren Enkel an und bedenkt ihn mit einem Blick, den er schon sein ganzes Leben lang kennt. Seine Kehle ist plötzlich wie ausgetrocknet und er schüttelt den Kopf.

 »Oh Gott, Scheiße. Sie würde es tun.«

 »Ziehe den Namen des Herrn nicht in den Schmutz«, fährt Terrie ihn an. »Und ja, sie würde uns zurücklassen. Würde ich auch, wenn ich sie wäre. Der Konvoi ist nicht nur für unsere kleine Familie, sondern auch für all die anderen Familien. Es geht um ihre Pflichten als US-Marshal. Das sind Pflichten, die sie nicht auf die leichte Schulter nimmt – und was anderes erwarten wir auch gar nicht von ihr.«

 Kyle schüttelt wieder den Kopf, dreht sich weg und sieht aus dem Beifahrerfenster, wo die Tannen und Kiefern nur so vorbeizischen. Er lehnt seinen Kopf gegen die Scheibe und verengt dann die Augen, als er in den Seitenspiegel sieht. Die Asche kommt jetzt so stark herunter, dass um sie herum ein grauer Schneesturm zu toben scheint, der es schwierig macht, Details zu erkennen.

 Aber das blau und rot blitzende Licht ist trotzdem nicht schwer zu erkennen. 

 »Grandma? Guck mal hinter uns«, sagt Kyle aufgeregt.

 Terrie schaut in den Rückspiegel und sieht den Umriss eines Streifenwagens schnell hinter ihnen herkommen. Das Blaulicht blitzt grell in dem aschetrüben Tageslicht.

 »Lincoln County«, ruft Terrie lächelnd. »Das wird aber auch Zeit. Kannst du sehen, wer am Steuer sitzt? Ist es Stephie?«

 Kyle dreht sich im Sitz um, und versucht den Fahrer zu erkennen, aber er kann keinen Blick auf ihn erhaschen.

 »Mensch«, sagt Kyle. »Wenn es wirklich Stephie ist, dann sollte sie aber mal langsamer machen. Bei der Geschwindigkeit rammt sie uns sonst gleich.«

 Terrie sieht auf den Tacho und dann wieder in den Rückspiegel.

 »Schnall dich an«, befiehlt sie.

 »Bin ich doch schon«, antwortet Kyle.

 »Dann dreh dich um und halt dich fest«, antwortet Terrie, als sie bis zum Anschlag auf das Gaspedal tritt.

 »Grandma! Was machst du denn da?«, ruft Kyle erschrocken.

 »Das ist nicht Stephie!«, sagt Terrie bestimmt. »Und Eric ist es auch nicht.«

 »Vielleicht Shane?«

 »Nein. Shane hatte gewartet«, sagt Terrie. »Der Streifenwagen, den Howie gesehen hat, war Shanes Auto. Ich glaube, ich weiß, warum sie so schnell gefahren sind.«

 »Warum?«

 Terrie deutet mit dem Kopf auf den Rückspiegel und beobachtet, wie der Streifenwagen ihnen immer näherkommt.

 »Weil er sie gefunden hat«, erklärt Terrie. »Und ich glaube nicht, dass Stephie und Eric noch am Leben sind.«

 »Was? Woher willst du das denn wissen?«, fragt Kyle entsetzt, wirft einen Blick über seine Schulter und sieht den Streifenwagen auf sie zuschießen. »OH, SCHEISSE!«

 Instinktiv greift Terrie nach Kyle und legt ihre Hand schützend auf seinen Brustkorb, als der Streifenwagen sie von hinten rammt. Nicht, dass ihr alter Arm bei einem Zusammenstoß bei hundert Stundenkilometern viel ausrichten könnte, aber gegen seinen Instinkt kann man eben nichts tun.

  

 ***

  

 »Wie weit haben wir's noch?«, fragt Lu den Fahrer.

 »Vielleicht noch zwei Stunden«, antwortet dieser. »Das Navi hat gerade den Geist aufgegeben, von daher kann ich's nicht so genau sagen.«

 »Mein Handy hat auch keinen Empfang mehr«, sagt Muldoon und stopft sein Telefon zurück in die Tasche. »Gottverdammter Scheißvulkan.«

 »Genau, geben Sie's ihm, Officer«, ruft Bolton grinsend. »Wir wussten doch alle, dass das passieren wird.«

 »Die Busse sollten inzwischen schon am Treffpunkt sein«, meint Lu. »Die werden auf uns warten.«

 »Machen wir Halt, wenn wir dort ankommen?«, fragt Bolton. »Oder reihen die sich einfach hinter uns ein?«

 »Idealerweise reihen sie sich ein«, antwortet Lu. »Aber da weder die Navis noch die Handys funktionieren, werden wir halten müssen, damit ich ihnen die Route und Genaueres zum Konvoi erklären kann. Danach werden sie sich dann hinter uns einreihen – und auch besser mithalten können. Wir haben schließlich nur einen einzigen Stopp zum Tanken zwischen Idaho und Everett. Ansonsten halten wir wegen nichts an, selbst wenn es bedeuten würde, dass sie den Anschluss verlieren.«

 Boltons Augenbrauen schießen in die Höhe und er sieht Lu prüfend an.

 »Du warst noch nie jemand, der den Leuten was durchgehen lässt, Lu«, stellt Bolton fest.

 »Tja, damit bin ich groß geworden«, sagt Lu und runzelt die Stirn.

  

 ***

  

 Kyle tut alles weh. Das ist das Einzige, was er weiß, als er wieder zu Bewusstsein kommt.

 »Steh auf!«

 Kyle öffnet die Augen, aber er kann kaum etwas erkennen. Die Welt um ihn herum ist auf einmal rot geworden.

 »Wa… was?«, grunzt er.

 »Kyle, steh auf«, sagt seine Großmutter, die ihm das Blut vom Gesicht wischt und heftig an ihm zerrt.

 »Grandma …? Was ist passiert?«, fragt er verwirrt, als er grob aus dem auf dem Dach liegenden Bronco gerissen wird. Er sieht das Messer in ihrer Hand und stolpert hastig auf die Beine. Sie wirbelt herum. »Was ist los?«

 »Ich musste deinen Sitzgurt durchschneiden«, erklärt Terrie. Ihr Gesicht ist blutüberströmt und geschwollen. »Ich kann Biscuit nirgendwo sehen, aber wir können jetzt nicht nach ihm suchen. Wir müssen weiter.«

 »Warte, was ist denn?«, fragt Kyle. Seine Gedanken sind verworren. »Wir können Biscuit doch nicht einfach hier lassen.«

 »Das können wir und das müssen wir!«, zischt Terrie, während sie über die Schulter zu dem Streifenwagen blickt, der an der gegenüberliegenden Böschung auf der Seite liegt. Das Vorderrad dreht sich noch, aber das ist auch die einzige Bewegung, die sie sehen kann. Sie dreht sich um und schubst Kyle auf den Wald zu. »Los!«

 »Grandma? Vor wem laufen wir denn eigentlich weg?«, fragt Kyle. »Wer ist das?«

 »Das können wir jetzt leider nicht ausdiskutieren«, braust Terrie auf. »Jetzt geh schon!«

 Kyle humpelt in den Wald hinein. Sein linkes Bein hat Einiges abbekommen, aber er hat schon Schlimmeres erlebt und weiß daher, dass es ihn nicht lange behindern wird. Er dreht sich, um noch etwas zu sagen, aber die Worte ersterben in seiner Kehle, als er sieht, wie Linder sich auf der anderen Straßenseite hinsetzt. Linder grinst ihn an, hebt eine Pistole und schießt zwei Mal in ihre Richtung.

 »Los!«, brüllt Terrie. »Lauf, Kyle! Schnell!«

 Dann fällt sie vornüber und Kyle steht da, sein Blick von dem des Mannes gehalten, der soeben seine Großmutter erschossen hat.

 »Hallo, Kyle«, ruft Linder und steht auf. Er stöhnt, stolpert und fällt dann auf die Knie. Sein rechtes Bein ist blutüberströmt. »Ich hätte mich wohl besser anschnallen sollen.«

 »Wer sind Sie?«, fragt Kyle ersetzt. »Und warum … warum haben Sie auf meine Grandma geschossen?«

 »Auf das Miststück?«, meint Linder lachend. »Vergiss sie. Sie hat deine Liebe nicht verdient. Keiner hat sie verdient.« Er versucht erneut aufzustehen, aber sein Bein will ihn einfach nicht halten. »Komm mal her und hilf mir, ja? Wir müssen sehen, dass wir aus diesem Hinterwäldlerloch rauskommen. Das ist doch kein Ort für clevere Kids wie dich.«

 Kyle kann nur bewegungslos dastehen.

 »Junge, komm her und hilf mir hoch«, fährt Linder ihn nun an. »Hör auf mich und tu, was ich dir sage! SOFORT!«

 Die blinde Wut in Linders Stimme durchbricht schließlich Kyles Angst. Er weicht ein paar Schritte zurück, dreht sich um und rennt dann los. Er ignoriert die Schmerzen in seinem Bein, ignoriert die Zweige, die ihm ins Gesicht und gegen die Arme peitschen. Kyle rennt und rennt und lässt so den brüllenden Linder weit hinter sich zurück.

 »KOMM SOFORT ZURÜCK, DU KLEINES ARSCHLOCH!«, schreit Linder außer sich. »DU TUST, WAS DEIN VATER DIR SAGT! UND ZWAR SOFORT!«

 Kyle weigert sich die Worte in sich aufzunehmen, die nun langsam verklingen. Er weigert sich zu verstehen, was der Mann ihm da gerade zuschreit. Er weigert sich irgendetwas davon zu glauben, egal, was ihm seine Großmutter auch erzählt hat.

 Du tust, was dein Vater dir sagt …

  

 ***

  

 »Wir nähern uns jetzt dem Absprungort. Ankunftszeit in zwei Minuten.«

 »Sind Sie bereit?«, fragt Coletti Dr. Probst. Durch den kleinen Lautsprecher in ihrem Helm klingt seine Stimme seltsam verzerrt.

 »Nein«, antwortet sie.

 »Na, immerhin machen Sie mir nichts vor«, erwidert Coletti lachend.

 »Wie schnell sind wir denn jetzt unterwegs?«, fragt Dr. Probst.

 »Das wollen Sie gar nicht wissen, glauben Sie mir«, antwortet Coletti, der sie ans hintere Ende des kleinen Passagierraums des Jets führt.

 »Und wie hoch sind wir?«, fragt Dr. Probst.

 »Auch das wollen Sie nicht wissen«, erwidert Coletti. »Vertrauen Sie einfach auf den Anzug und den Helm, den Sie tragen, und auf den Sauerstoff, der ständig hineingepumpt und Sie am Leben halten wird. Bis wir unten ankommen, ist das Ihre einzige Aufgabe. Verstanden?«

 »Und was ist Ihre Aufgabe? Mir Angst einzujagen?«

 »Mein Job ist zu wissen, wann ich unseren Fallschirm einsetzen muss«, sagt Coletti. »Und das ist ziemlich wichtig.«

 Dr. Probst entschlüpft ein kleiner Aufschrei, als sie zu den anderen fünf Wissenschaftlern schaut, die vor die fünf Soldaten geschnallt sind. Sie tragen dicke Ganzkörperschutzanzüge, und schwere Schläuche führen vom Rücken in die Helme mit dem schwarzen Visier. Wegen des reflektierenden Materials der Visiere kann Dr. Probst keine Gesichter erkennen, aber sie ist sich recht sicher, dass ihre Kollegen genauso viel Angst haben wie sie.

 »Noch dreißig Sekunden bis zum Absprung«, verkündet die Pilotenstimme in den Helmen. »Bitte begeben Sie sich jetzt zur – HEILIGE SCHEISSE!«

 Der Jet kippt zur Seite und Alarmsignale schrillen los. Daraufhin folgt Stille. Dr. Probst spürt, wie ihr flau im Magen wird, als plötzlich alle an die Decke des Passagierraums des Jets gedrückt werden.

 »Lieutenant!«, schreit Dr. Probst. »Lieutenant!«

 Es kommt keine Antwort.

 »Lieutenant! Was ist passiert?«, schreit sie.

 Eine Bewegung antwortet ihr statt Worten. Obwohl es sich anfühlt, als ob ihr Körper gerade zerquetscht wird, kann sie spüren, wie sich Coletti gegen sie drückt und nach den Halteschlaufen greift, die in die Decke eingelassen sind. Von Schlaufe zu Schlaufe kämpft er sich mit ihr bis ganz nach hinten durch, wo er seine Hand schließlich auf einen großen Knopf knallt.

 Aber nichts passiert.

 Dr. Probst versucht den Kopf zu drehen, um nach den anderen zu sehen, aber die g-Kraft ist einfach zu stark. Es fühlt sich an, als ob ihr Hals auseinandergerissen wird, wenn sie sich auch nur um einen Zentimeter bewegt. Sie kann sich nicht vorstellen, wie Coletti die Kraft gefunden hat, sie so weit zu manövrieren.

 Der Mann packt ihre Hände und presst sie um zwei Halteschlaufen, tätschelt immer wieder darauf, bis sie versteht, dass sie sich und damit sie beide festhalten soll. Nachdem er weiß, dass sie so gesichert sind, klappt er eine Luke unter dem nutzlosen Knopf auf und greift nach einem schwarzgelben Griff, der sich dort befindet. Er zieht mit aller Kraft, dreht den Griff um hundertachtzig Grad und drückt ihn dann wieder herunter.

 Die gesamte hintere Hälfte des Jets bricht plötzlich weg, während Dr. Probsts Hand losgerissen wird und sie mit Coletti kopfüber durch die Luft trudelt.

 »Was ist denn passiert?«, schreit sie, aber noch immer kommt keine Antwort. Die Welt wird zu einem wirbelnden Kaleidoskop von Hellblau und Dunkelgrau, Hellblau und Dunkelgrau. Immer weiter fallen sie, bis Coletti sie endlich unter Kontrolle bekommt und sie sich gleichmäßiger halten können; ihre Körper flach gegen die an ihnen reißende Luft gepresst und die Gesichter der Hölle unter ihnen zugewandt.

 »Oh, mein Gott«, flüstert Dr. Probst.

 Unter ihnen befindet sich nur noch eine dicke dunkelgraue Aschewolke. Sie grollt und donnert ihnen entgegen, als sie darauf zustürzen. Bevor Dr. Probst überhaupt Gelegenheit dazu hat, zu verstehen, was sie hier sieht und was es genau bedeutet, fallen sie auch schon durch die Wolke und werden von der Vulkanasche verschluckt.

  »Nein, nein, nein, nein«, ruft sie wieder und wieder.

 Sie sind zu spät gekommen! Der Supervulkan ist bereits ausgebrochen und im Moment fällt sie genau auf ihn zu. Sie weiß, dass sie und Coletti trotz ihrer Schutzanzüge jeden Moment von der Hitze der Eruption bei lebendigem Leibe geröstet werden. Alles, das sich in einem Kilometer Umfeld über dem Krater befindet, wird innerhalb von Sekunden gegrillt werden.

 Sie spürt plötzlich, wie ihre Arme von Coletti an ihren Körper gedrückt werden, und dann ändert sich ihre Fallrichtung. Er dreht sie etwas und lenkt sie so nach unten, sodass sie sogar noch schneller als zuvor fallen. Sie sind wie eine in der Asche verlorene Zweipersonenrakete, deren Ziel wer weiß, wo liegt.

 Dann sind sie auf einmal aus der Asche heraus und die ganze Welt öffnet sich unter ihr.

 Dr. Probst traut ihren Augen nicht. Es sollte nichts außer Asche und heißem Schlamm zu sehen sein, die immer wieder aus dem Vulkan gespien werden, aber hier ist nichts dergleichen. Die Asche befindet sich über ihnen und füllt immer mehr der Erdatmosphäre aus. Aber von Schlamm, Magma oder noch mehr Asche gibt es keinerlei Anzeichen.

 Sie kann lediglich ein riesiges Loch in der Erde sehen. Obwohl sie es nicht glauben kann, fängt sie automatisch an, die Größe des Lochs zu berechnen.

 Das muss einen Durchmesser von zweihundert Meilen haben, denkt sie. Aber wie kann das sein?

 Sie spürt, wie sich ihr Fallwinkel erneut ändert, als Coletti sie auf die nordwestliche Seite des Lochs zusteuert. Ihr Verstand rechnet unwillkürlich weiter, jetzt wo sie Anhaltspunkte hat und den Boden deutlich sehen kann. Der Jet muss offensichtlich in der oberen Stratosphäre gewesen sein, als sie hinausgeschleudert wurden. Sie überlegt weiter und begreift nun Colettis Plan. Er muss sie weit genug an den Rand des gigantischen Lochs bringen, aber dabei trotzdem noch genügend Höhe halten, damit sie den Fallschirm noch rechtzeitig einsetzen können und bei der Landung nicht zerschmettert werden.

 Sie kann allerdings nicht glauben, dass sie es schaffen werden. Unter ihnen ist nur Leere, ein finsterer, bodenloser Abgrund. Bei ihrer Fallgeschwindigkeit werden sie es bis nahe an den Rand schaffen, aber jede Faser ihres Körpers sagt ihr, dass sie den festen Boden verpassen und einfach in das Nichts fallen werden, das einst ein Teil von Wyoming, Montana und Idaho war.

 Allerdings ist da unten nicht bloß ein Nichts. Der Abgrund ist von Rauch und kurz aufloderndem Feuer umgeben, das irgendetwas beleuchtet. Das Einiges beleuchtet, um genau zu sein.

 Sie will am Liebsten schreien und heulen; will nichts mit dem zu tun haben, das laut ihres Verstands gar nicht existieren kann.

 Die Geschöpfe – unvorstellbar riesige Geschöpfe – kämpfen sich gerade aus dem Abgrund heraus. Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte Kreaturen klettern momentan aus der brennenden Dunkelheit hinaus.

 Wenn sie mit ihren Schätzungen richtig liegt und nicht vollkommen den Verstand verloren hat, dann müssen diese Viecher mindestens …

 »Über dreißig Meter groß sein«, flüstert sie.

 Sie will die Augen zumachen und sie einfach vor dem verschließen, was sie hier gerade sieht. Solche Kreaturen können nicht existieren. Es ist wissenschaftlich unmöglich.

 Dann wird der Wind, der trotz des Helms betäubend laut ist, von Gebrüll übertönt, das sie bis in ihre Knochen spüren kann.

 Dort unten, etwas unterhalb der unmöglich realen Geschöpfe, ist noch viel Unmöglicheres, das viel schlimmer und viel größer ist. Ihr fehlt die Kraft, den Kopf zu drehen und zum Rand des Abgrunds zu sehen, an dem sie schon vorbei sind – aber das muss sie auch nicht. Was sie hier vor sich sieht, reicht schon, um sie den Verstand verlieren zu lassen.

 Während sie auf die Erde zustürzen, beobachtet sie, wie die kleineren Viecher neuen Monstern Platz machen, die ihre massiven Körper aus dem Loch ziehen. Erdschollen so groß wie ganze Landstriche, fallen zur Seite, als die Klauen der Monster sich in die Erde graben und ihre massiven Körper an die Oberfläche ziehen. Die Ungetüme bleiben kurz stehen und drehen die Köpfe, dann brüllt eines davon und lässt damit fast Dr. Probsts Trommelfell platzen.

 Ihr Verstand, der keine Kraft mehr hat und bereits bis an den Rand des Möglichen getreten ist, entschließt sich in diesem Moment dazu, genug zu haben. Dr. Probsts Augen rollen nach hinten, als eine süße gnadenvolle Ohnmacht sie von dem Albtraum wegträgt, auf den sie gerade zustürzt.


 Kapitel 4

 

 »Lu. Lu, steh auf.«

 Lu reißt die Augen auf und tastet nach ihrer Pistole, doch eine starke Hand packt ihr Handgelenk und stoppt sie.

 »Ich bin's«, sagt Bolton, dessen Gesicht nahe an ihrem ist. »Bleib ganz ruhig. Du musst nicht die Waffe ziehen. Du musst einfach nur aufstehen.«

 Lu schaut sich um und merkt, dass der Bus komisch aussieht. Sie kann zwar die gegenüberliegenden Sitze sehen, aber die Schwerkraft sagt ihr, dass sie sich auf dem Rücken befindet. Boltons Gesicht hat Abschürfungen und blutet, und ein Tropfen Blut fällt gerade von seiner Nasenspitze und landet auf ihrer Wange. Achtlos wischt er ihn mit seinem Daumen weg und zieht sie dann auf die Beine.

 »Was zum Teufel ist passiert?«, fragt Lu und erkennt, dass der Bus auf der Seite liegt. Das meiste des hinteren Endes steht unter Wasser. »Wo sind wir?«

 »In einem Fluss«, erklärt Bolton. »Komm schon.«

 »Warte«, sagt sie und zieht ihren Arm aus seinem Griff. »Die Gefangenen!«

 »Tot«, erwidert Bolton. »Genauso wie dein Freund Muldoon und die anderen Wächter. Den Fahrer habe ich schon rausgezogen, aber ich glaube nicht, dass er's schaffen wird.«

 Lu sieht die an ihre Sitze gefesselten Leichen. Durch die Fenster kommt kaum Licht, und Lu fragt sich, wie lange sie schon bewusstlos gewesen ist.

 »Asche«, entgegnet Bolton. »Ganz hoch oben. Die Luft hier unten ist überraschenderweise ziemlich klar, aber wir müssen schnell eine Gesichtsmaske für dich finden. Das wird kein Spaß, wenn die Scheiße erst mal runterkommt.«

 »Der Vulkan?«, fragt sie. »Ist er jetzt ausgebrochen?«

 »Das vermute ich«, bestätigt Bolton. »Komm, ich zeig's dir.«

 Er hievt sich aus der Tür hinaus und streckt Lu die Hände hin. Sie umfasst seine Handgelenke und will gerade herausklettern, als sie ein Geräusch hört.

 »Warte kurz«, sagt sie und lässt seine Hände wieder los.

 »Lu, wir haben keine Zeit«, ruft Bolton.

 »Warte!«, fährt sie ihn an und bewegt sich auf die Gefangenen zu.

 Der Stahlgitterkäfig ist vollkommen zerknautscht und sie kann sich leicht durchzwängen, ohne ihn aufschließen zu müssen. Vorsichtig bewegt sie sich auf das Geräusch zu, indem sie am Rand der Sitze entlangkriecht. Tote Männer liegen zerschmettert und nass unter ihr: Ihre Köpfe hängen in unnatürlichen Winkeln abgeknickt herunter, die Gesichter sind zertrümmert und die Augen quellen hervor. Es sieht aus, als ob die meisten sofort gestorben sind, als der Bus umgekippt ist, aber manche von ihnen sind wohl auch ertrunken, als das Wasser höher stieg und sie sich nicht alleine aus ihren Sitzen befreien konnten.

 »Wer lebt noch?«, ruft Lu. »Sagen Sie mir, wo Sie sind!«

 »Hier«, krächzt eine Stimme, und Lu kriecht schnell auf das Geräusch zu. Anson Lowell.

 »Sie!«

 »Hallo, Marshal«, keucht Lowell. »Sieht aus, als würde ich feststecken.« Der Sitz des Mannes ist verdreht, sodass er gegen die blutüberströmte Leiche eines Gefangenen gepresst wird, der neben ihm saß. Inzwischen sitzt dieser allerdings nicht mehr, sondern ist in sich zusammengesunken. 

 Lu schnappt sich die Schlüssel an ihrem Gürtel und reicht sie nach unten, das Gesicht nahe an Lowells. Sie weiß, dass sie sich ein Problem aufhalst mit ihm, aber sie hat keine andere Wahl. Nicht, wenn sie den Mann lebendig aus dem Bus schaffen will.

 »Kein Grund zur Sorge, Marshal«, sagt Lowell beruhigend. »Ich werde mich benehmen. Ehrenwort.«

 »Ich bin mir nicht sicher, dass Sie das Wort Benehmen überhaupt verstehen, Mr. Lowell«, antwortet Lu. »Aber ich wette, dass der Selbsterhaltungstrieb bei Ihnen unweigerlich gewinnen wird. Wenn Sie mich allerdings angreifen oder umbringen, wird mein Freund dafür sorgen, dass Sie einen langsamen und qualvollen Tod sterben.«

 »Da bin ich mir sicher«, erwidert Lowell und seufzt, als seine Handschellen endlich aufschnappen.

 »Hier«, sagt Lu und gibt ihm die Schlüssel. »Ich komme nicht an Ihre Fußgelenke.«

 Lowell beugt sich vor und schließt seine Fußschellen auf. Zum Glück ist er auf einem Sitz am Gang; sein zusammengesackter Kumpel neben dem Fenster ist nämlich schon halb unter Wasser.

 »Danke«, sagt Lowell und gibt die Schlüssel wieder zurück. »Gehen Sie vor.«

 »Sie zuerst«, sagt Lu und legt ihre Hand auf das Pistolenhalfter. »Ich habe nicht das Bedürfnis, Sie hinter mir im Rücken zu haben.«

 Lowell zuckt die Schultern und arbeitet sich an ihr vorbei auf das Vorderteil des Busses zu. Er schaut hoch und sieht dann die gerunzelte Stirn von Bolton direkt vor sich.

 »Kann ich vielleicht etwas Hilfe bekommen?«, fragt Lowell. »Meine Muskeln sind ziemlich schlapp, nachdem ich den ganzen Tag lang an den Sitz gekettet war.«

 »Eine falsche Bewegung und ich breche dir das Genick«, sagt Bolton und greift nach Lowell. »Ich mache keine Witze.«

 »Und dabei wirken Sie wie ein Scherzbold«, sagt Lowell trocken, als er sich an Bolton festhält und aus dem Bus klettert. 

 Lu beeilt sich und klettert ohne Boltons Hilfe schnell hinterher. Ihr erster Gedanke ist es, die Handschellen von ihrem Gürtel zu nehmen und sie Lowell anzulegen, aber als sie die Zerstörung sieht, die sich vor ihr ausbreitet, vergisst sie das schnell wieder.

 »Heilige Scheiße«, flüstert sie.

 »Ja«, meint Lowell nickend. »Was das Heilige angeht, haben Sie recht. Ich glaube, Gott ist sauer und hat gerade einen Wutanfall gehabt.«

 Die Welt um sie herum ist vollkommen zerstört. Der Highway, die Hügel, die Bäume – alles ist scheinbar auseinandergerissen worden. Lu dreht sich langsam im Kreis und registriert zwar, was sie sieht, ohne es aber verarbeiten zu können. Autos und Busse liegen verdreht und zertrümmert quer aufeinander. Die Erde besteht nur noch aus Rissen und Löchern, zersplitterten Steinbrocken und Asphaltspeeren. Die Hälfte der Bäume ist umgestürzt, als hätte ein Riese sie einfach so umgeblasen. 

 Leises Stöhnen und schwache Schreie kommen nun von den um Hilfe rufenden Menschen in den zerstörten Autos. Um die zwanzig Personenwagen und Laster sind zu sehen und Lu fragt sich erschrocken, wie viele andere wohl von der Erde verschluckt worden sind.

 »Das ist der einzige andere Bus, an den ich rankommen konnte«, erklärt Bolton und zeigt auf das Heck eines Busses, der ein paar Meter weiter aus einem breiten Riss in der Erde ragt. Schwefeliger Rauch weht um das Fahrzeug herum und driftet langsam davon. »Da drinnen ist allerdings keiner mehr am Leben.«

 »Sind Sie sicher, Herr Soldat?«, fragt Lowell. »Sie haben schließlich auch gedacht, dass in meinem Bus alle tot sind. Aber ich bin trotzdem noch hier.« 

 »Ja, ich bin mir sicher«, erwidert Bolton. »Aber Sie können sich auch gerne selbst davon überzeugen, wenn Sie wollen.«

 »Sie bleiben bei mir«, sagt Lu zu Lowell.

 »Nirgendwo möchte ich lieber sein«, entgegnet dieser.

 »Ja, klar«, antwortet Lu lachend.

 »Nein, ganz im Ernst«, gibt Lowell zurück. »Sehen Sie sich diese Scheiße doch nur mal an. Denken Sie etwa, dass ich lange überleben würde, wenn ich jetzt alleine fliehen würde?« Er schüttelt den Kopf. »Keine Chance. Am besten kann man sich jetzt wohl mit einem US-Marshal und einem Mr. Spezialkommando durchschlagen. Wenn irgendwer einen Weg aus dieser Hölle findet, dann sind es Sie beide. Von mir aus können Sie jederzeit Uncle Sam anrufen und darum bitten, dass uns irgendjemand abholt.«

 »Würde ich ja gerne«, erwidert Bolton. »Das Problem ist nur, dass wir im Moment nicht telefonieren können. Keine Elektronik funktioniert mehr. Wir sind zuerst von einer massiven elektromagnetischen Welle getroffen worden, und dann hat es alles zerfetzt.«

 Lu sucht nun die Gegend nach Anzeichen ab, die auf die anderen Busse hindeuten, aber sie kann nur den entdecken, auf dem sie gerade stehen, sowie den anderen in der Erdspalte.

 »Da hinten«, ruft Bolton, der sie beobachtet. »Im Fluss.«

 Der Bus, auf dem sie stehen, liegt senkrecht im Fluss – drei Viertel davon sind unter Wasser. Aber hundert Meter flussaufwärts kann Lu den Umriss eines anderen Busses erkennen, der vom Fluss umspült wird.

 »Das Wasser ist nicht sehr tief«, sagt Lu. »Ich kenne die Gegend hier wie meine Westentasche, und die tiefste Stelle ist vielleicht gerade mal einen Meter fünfzig.«

 »Nichts hier ist noch so, wie es früher mal war«, widerspricht Bolton. »Innerhalb von ein paar Minuten hat sich die gesamte Landschaft vollkommen verändert.«

 Ein Kreischen in der Ferne lässt sie alle aufhorchen. Sie drehen sich nach Osten um.

 »Was ist das denn?«, fragt Bolton. »Verletzte Rinder? Oder Schafe?«

 »Ich weiß es nicht«, antwortet Lu. »Es hört sich an wie irgendein Tier in Not.«

 Das Kreischen hört urplötzlich auf und wird von neuen Geräuschen ersetzt. Von Geräuschen, die sie alle drei erschaudern lassen.

 »Das ist ein Raubtier«, meint Lowell. »Egal, ob die anderen Viecher Kühe oder Schafe waren – jetzt sind sie tot. Was zur Hölle auch diese Geräusche gemacht hat, hat sich um sie gekümmert.«

 »Ein Bär vielleicht?«, fragt Bolton und sieht Lu an. »Das war kein Wolf oder Kojote.«

 »Das hat sich aber auch nicht wie ein Bär angehört«, sagt Lu. »Ich weiß nicht, was es war, aber es hat sich …«

 »Größer angehört?«, meint Lowell. »Ich kann's in meinen Eiern spüren, dass das Ding nicht gerade winzig ist.«

 »Es war ein Bär, aber es ist letztendlich auch egal, denn wir müssen schnell weg von hier«, sagt Bolton. »Und zusehen, dass wir irgendwo Schutz finden, bevor die Asche weiter runterkommt.«

 Sie schauen alle zum Himmel hoch. Sie können nur eine sich meilenweit erstreckende massive Aschewolke sehen, und in den letzten Monaten hat jeder gelernt, dass die Asche früher oder später unweigerlich zu Boden fällt.

 »Willkommen in der neuen Eiszeit«, sagt Lowell. »Wenn der Vulkan so weitermacht, wird dies das Ende der Welt sein.«

 »Abwarten«, wirft Bolton ein. »Darüber sollen sich lieber die Klimaforscher streiten. Im Moment müssen wir uns nur Gedanken darüber machen, wo wir hinsollen und wo wir noch atmen können, wenn die Scheiße runterkommt.«

 Bolton lässt sich über den Rand des Busses hinunter und streckt die Hände aus, um erst Lu und dann Lowell runterzuhelfen. Lu hält kurz inne und sieht die Leiche des Busfahrers an.

 »Wie hast du ihn da rausgekriegt?«, fragt Lu.

 »Durch die Scheibe«, sagt Bolton und zeigt auf die Windschutzscheibe des Busses. »Wegen des Sicherheitskäfigs um den Fahrersitz herum konnte ich dich dort nicht rausholen.«

 »Hey!«, ruft Lu und schubst Lowell von dem Toten weg. »Weg da!«

 »Ich habe doch nur seinen Puls gecheckt«, sagt Lowell. »Wollen Sie wissen, was ich gespürt habe?«

 Lu kniet sich hin und tastet selber danach. Sie findet keinen Puls.

 »Er ist tot.«

 »Ja«, bestätigt Lowell. »Genau das wollte ich gerade sagen.«

 »Welche Straße ist das da?«, fragt Bolton und zeigt auf eine zerstörte Fahrbahn in gut vierhundert Metern Entfernung. »Hast du eine Ahnung?«

 »Könnte die 135 sein«, meint Lu, »oder vielleicht sogar die 200. Alles sieht auf einmal so anders aus, dass ich mir nicht sicher bin.«

 »Na gut, gehen wir doch der Interstate nach, bis wir irgendwas finden, wo wir uns verkriechen können«, schlägt Bolton vor.

 »Zuerst müssen wir den Menschen hier helfen«, erwidert Lu und zeigt auf einen zerdrückten Toyota Corolla. Eine blutige Hand winkt schwach aus dem Fahrerfenster. »Wir können sie doch nicht einfach hier sterben lassen.«

 »Die sind bereits tot«, sagt Bolton hart. »Wir sind nur zu dritt und haben alle ein Trauma weg. Im Moment sind wir nur durch unser Adrenalin in der Lage, uns überhaupt zu bewegen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer von euch zusammenbricht und ich euch irgendwie helfen muss.«

 »Und mich haben sie eingebuchtet, weil ich ja so ein Unmensch bin«, antwortet Lowell lachend. »Mir gefällt Ihre Art, Herr Soldat.«

 »Bolton«, sagt dieser. »Nennen Sie mich einfach Bolton.«

 »Wir können es doch immerhin versuchen«, wirft Lu ein und rennt los zu dem Corolla.

 Lowell sieht zu Bolton und zieht dann eine Augenbraue hoch. »Ist sie schon immer so gewesen?«

 »Wie? So, dass sie glaubt, mal eben ganz alleine die Welt retten zu können? Ja«, sagt Bolton. Er sieht Lu hinterher und wirft Lowell dann einen Blick zu. »Werden Sie uns Probleme machen?«

 »Ich habe alle meine Probleme schon hinter mich gebracht«, entgegnet Lowell grinsend.

 »Sie wissen, was ich meine«, sagt Bolton. »Seien Sie ruhig ehrlich – werde ich Sie umlegen müssen, weil Sie versuchen werden, mich oder Lu umzubringen?«

 »Ihre Frage ist so ungenau, dass ich sie jetzt mit Nein beantworten könnte und Ihnen trotzdem irgendwann die Augen rausreißen könnte«, antwortet Lowell, dessen Grinsen immer breiter wird. »Aber im Zuge der apokalyptischen Kameraderie werde ich hundertprozentig ehrlich zu Ihnen sein: Wenn Sie Ihr Bestes geben, mich am Leben zu erhalten, werde auch ich alles versuchen, Ihnen und dem Girl-Scout beim Überleben zu helfen. Okay?«

 »Okay«, sagt Bolton und streckt ihm daraufhin die Hand hin.

 Lowell schüttelt sie und die beiden Männer starren sich kurz an.

 »Ist Ihr Vater beim Militär?«, fragt Bolton verwirrt.

 »Vielleicht«, meint Lowell.

 »Einen Militärhandschlag erkenne ich überall«, erwidert Bolton und lässt nun Lowells Hand los.

 »Shit!«, brüllt Lu und tritt gegen die Tür des Corollas.

 »Ich vermute mal, dass der da nicht überlebt hat«, sagt Lowell.

 »Lassen Sie uns die anderen Wagen checken«, schlägt Bolton vor. »Auch wenn es keine Überlebenden gibt, können uns vielleicht ein paar Sachen in den Autos später nützlich sein.«

 »Jeans und eine Jacke wären nicht schlecht«, meint Lowell daraufhin und zerrt an seiner nassen und zerrissenen Gefängniskluft. »Stiefel wären auch gut.«

 »Ich werde die Augen offenhalten«, verspricht Bolton.

 Die beiden Männer erstarren plötzlich, als das mysteriöse Tier wieder aufschreit, dieses Mal schon etwas näher. Plötzlich ertönt aus der Ferne ein Antwortruf.

 »Ich glaube, Ihr Bär hat Freunde«, sagt Lowell trocken. »Wie wär's, wenn wir uns ein bisschen beeilen, nach brauchbaren Sachen zu suchen und die bald schon toten Leute zu untersuchen?«

 »Ja, gute Idee«, stimmt Bolton zu. »Bären verteidigen nämlich ihr Gebiet. Die werden ihr Futter beschützen wollen und sehen uns deshalb vermutlich als Konkurrenten an. Unser Zeitplan ist gerade etwas hektischer geworden.«

 »Genau deswegen habe ich gesagt, dass wir uns beeilen sollten«, antwortet Lowell.

  

 ***

  

 Das Gestein unter Kyles Fingern ist glitschig vor lauter Matsch. Er versucht einen besseren Halt zu finden, aber egal wie er sich auch bewegt, er rutscht immer weiter ab. Seine Zehen suchen verzweifelt nach Halt, aber es gibt nur einen vielleicht drei Zentimeter breiten Sims, unter dem die Felswand direkt über hundert Meter weit abfällt.

 »Hilfe!«, schreit Kyle, weiß aber innerlich, dass es nutzlos ist, da er sich in der Mitte vom Nirgendwo befindet. »Bitte! Hilfe!«

 Er wirft einen panischen Blick über die Schulter auf das Loch, das ihn umgibt, aber selbst diese kleine Bewegung führt dazu, dass seine linke Hand sofort abrutscht. Kyle stößt einen Schrei aus, wie er ihn seit Anfang der Pubertät nicht mehr von sich gegeben hat, sein Körper verdreht sich, löst sich vom Sims, und ihm bleibt nur ein Sekundenbruchteil, um sich zu entscheiden, was er jetzt tun soll. Er gräbt seine Hände in das Kliff und drückt sich fest mit den Beinen ab, sodass sein Körper durch die Luft fliegt.

 Seine Arme rudern und er schreit immer noch, als er schließlich auf einem anderen Sims in die Dunkelheit des Lochs zustürzt. Er knallt gegen die Felswand und prallt fast wieder von dem Sims ab, kann aber gerade noch seine linke Hand in eine Felsspalte stecken und sich davor bewahren, seitlich abzustürzen.

 Kyles Atem geht in harten Stößen, als er versucht, seiner Panik Herr zu werden. Um ihn herum sind nur glitschige Felsen, und bis nach oben an den Rand des Lochs sind es über dreißig Meter. Er starrt zu dem fast schwarzen Himmel hoch und auf die dicken Aschewolken, die vorbeitreiben. Er sieht, wie die Wolken auseinanderquellen, und sich dann wieder zusammenziehen und fragt sich unwillkürlich, wie viel Zeit er wohl noch hat, bevor diese Asche auf ihn fallen und seinem Leben ein Ende setzen wird.

 Denn das ist alles, was er im Moment denken kann: wie sein Leben wohl enden wird.

 Ein Geräusch von oben durchbricht die Finsternis plötzlich mit Hoffnung.

 »Biscuit? Bist du das?«, fragt er laut. »Biscuit!«

 Das Bellen wird lauter und Kyle versucht auf dem Sims aufzustehen, aber das Gestein ist so glitschig, dass er das Vorhaben gleich wieder lässt und lieber sitzen bleibt.

 »Biscuit! Komm!«

 Weit oben taucht nun ein grauweißer Kopf auf. Biscuit bellt ein paar Mal laut und beginnt schließlich hin und her zu laufen, um einen Weg nach unten zu suchen.

 »Bleib stehen, Biscuit!«, befiehlt ihm Kyle, weil er befürchtet, dass der Mischling auf ihn runterspringen wird – kein Ding der Unmöglichkeit für den Wolfshund. Biscuit hat nur zu oft bewiesen, dass er keine Angst kennt, wenn es darum geht, Kyle zu beschützen. »Such Hilfe, Biscuit! Hol Hilfe!«

 Biscuit bellt noch drei Mal und hört dann plötzlich auf. Sein Nackenfell stellt sich auf und er gibt ein tiefes Knurren von sich. Der Mischling wirbelt herum und verschwindet dann wieder aus Kyles Blickfeld.

 »Biscuit!«, schreit Kyle. »Such Grandma!«

 Auf einmal hallt ein Schuss zu Kyle hinunter und er hört das schmerzerfüllte Aufjaulen von Biscuit. Es folgen noch zwei Schüsse, dann ist plötzlich alles still. Kein Gebell mehr, kein Knurren und auch kein Jaulen.

 Kyle wartet auf dem Sims. Seine Augen kämpfen darum, oben im Zwielicht etwas erkennen zu können. Er sieht sich um, ob er vielleicht einen großen Stein oder etwas in der Art finden kann, das er als Waffe benutzen kann, aber auf dem Sims liegt nichts außer Matsch und kleinen nutzlosen Granitkrümeln.

 »Hallo, Kyle«, ruft nun eine Stimme von oben. 

 Das Tageslicht ist fast erloschen und Kyle kann deshalb nur die Silhouette vom Kopf und den Schultern eines Mannes sehen. Aber er erkennt die Stimme trotzdem sofort.

 »Du«, schreit er. »Hast du gerade meinen Hund erschossen? Ich bringe dich um, wenn du Biscuit wehgetan hast!«

 »Ja, ich hab auf das Vieh geschossen«, antwortet Linder, »aber getötet habe ich ihn nicht, glaube ich zumindest. Der Feigling ist weggerannt. Ich nehme mal an, dass er wohl lieber am Leben bleiben will, als dich zu beschützen. Nicht, dass du vor mir beschützt werden müsstest.«

 »Hau ab!«, brüllt Kyle. »Das ist alles nur deine Schuld!«

 »Oh, ich bin mir sehr sicher, wenn ich einen Weg finden sollte, dich aus dem Loch da rauszuholen, wirst du einsehen, dass ich an alledem hier gar nicht schuld sein kann«, gibt Linder zurück. »Bleib, wo du bist, und ich schaue mal, ob ich nicht etwas finde, das ich zu dir runterlassen kann.«

 »Verpiss dich!«, schreit Kyle. »Du hast meine Grandma umgebracht und meinen Hund erschossen! Lieber komme ich hier unten um, als mir von dir helfen zu lassen!«

 »Das bezweifle ich«, antwortet Linder. »Niemand will lieber sterben. Ich bin gleich wieder da.«

 Kyle drückt sich gegen die Wand des Erdkraters und presst seine Knie gegen die Brust. Er will tough sein und dem Typen zeigen, dass er es ernst meint, aber tief in seinem Herzen weiß er, dass er auch nicht ganz alleine im Dunklen sterben will.

 Mehrere Minuten vergehen, bevor etwas gegen Kyles Kopf schlägt und ihm einen Aufschrei entlockt.

 »Was zum Teufel?«, schreit Kyle, als er nach dem dicken schwarzen Kabel greift. »Was ist das?«

 »Ein Stromkabel«, ruft Linder nach unten. »Die haben sie vor ein paar Jahren unterirdisch verlegt, damit die Strommasten einem nicht die Aussicht versauen.«

 Kyle lässt das Kabel panisch los und kriecht davon weg.

 »Willst du mich vielleicht umbringen?«, schreit Kyle. »Heilige Scheiße!«

 »Mach dir keine Sorgen«, erwidert Linder. »Es führt im Moment keinen Strom. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Eruption eine Art elektromagnetische Schockwelle ausgelöst hat. Vermutlich ist der Strom meilenweit hier im Umkreis ausgefallen.«

 »Eruption?«, fragt Kyle. »Ist der Vulkan etwa ausgebrochen?«

 »Hm«, sagt Linder. »Ich hatte mir dich eigentlich intelligenter vorgestellt.«

 »Leck mich doch am Arsch.«

 »Und weitaus höflicher«, meint Linder seufzend. »Halt dich fest und ich zieh dich dann hoch.«

 Plötzlich ertönt ein Schrei, der Kyles Blut fast gerinnen lässt.

 Linder schüttelt das Kabel hin und her.

 »Ich hab keine Ahnung, was das ist, aber es klingt nicht gut, Junge«, sagt Linder. »Hab das seit der Eruption immer wieder mal gehört. Greif nach dem Kabel, damit ich dich hochziehen kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du in dem Loch festsitzen willst, wenn dieses mysteriöse Vieh hier auftaucht.«

 Einen Sekundenbruchteil lang zögert Kyle noch, aber ein zweiter und dritter Schrei entscheiden die Sache schließlich für ihn, und er greift nach dem Kabel. Seine Füße rutschen unter ihm weg, als er versucht die Steilwand des Kraters hochzulaufen. Schließlich lässt er sich einfach von Linder hochziehen.

 »Danke«, sagt Kyle, als er oben ankommt und vom Rand des Lochs wegrollt. Sofort wünscht er sich, dass er das Wort wieder zurücknehmen könnte. 

 »Aha, da ist ja die berühmte Höflichkeit der Morgans«, erwidert Linder.

 »Ich heiße Holden«, sagt Kyle sofort.

 »Ach, komm schon«, entgegnet Linder lachend. »Wenn du schon einen anderen Nachnamen als Morgan haben willst, dann sollte das Linder sein und nicht dieser falsche Name Holden.«

 »Wer zum Teufel bist du überhaupt?«, fragt Kyle. »Und sag nicht, dass du mein Vater bist. Das nehme ich dir keine Sekunde lang ab.«

 »Wenn ich das nicht sagen soll, kann ich deine Frage leider nicht beantworten«, sagt Linder trocken. »Wie wäre es denn, wenn du mich dann Tobias nennst?«

 »Wie wäre es, wenn du mich dann nicht ‚kleines Arschloch' nennst?«, höhnt Kyle, während er aufsteht und sich von Linder wegbewegt.

 »Ja, tut mir Leid«, antwortet Linder. »Manchmal verliere ich leider die Geduld, aber jetzt geht's mir wieder besser und ich verspreche dir, dich nicht wieder zu beschimpfen – okay?«

 »Nein, nichts ist okay«, sagt Kyle. »Du wirst dich jetzt verpissen. Ich gehe in diese Richtung und du in die andere, kapiert? Ich werde meinen Hund suchen, während du abhaust und am Besten irgendwo krepierst.«

 »Und schon ist die Höflichkeit wieder weg«, erwidert Linder seufzend. »Deine Mutter kommt einfach zu stark durch. So wenig ich auch deine Großmutter mochte – immerhin war sie demütig und hatte stets den lieben Gott an ihrer Seite.«

 Kyle starrt den Mann wütend an, aber Linder zuckt nur mit den Achseln.

 »Ganz wie du meinst, Junge«, sagt Linder nun. »Nur zu, wenn du gerne alleine durch den Wald laufen willst.«

 Ein hohes Heulen hallt erneut durch die Bäume und der Boden beginnt zu erzittern.

 »Ich finde allerdings, dass wir lieber zusammenhalten sollten«, sagt Linder. »Irgendwas stimmt hier nämlich nicht.«

 Kyle schaut sich seine Umgebung genauer an und wird von Zweifeln gelähmt. Riesige Bäume sind entwurzelt und liegen kreuz und quer übereinander, während der Boden von Kratern und Spalten durchlöchert ist. Ein paar Meter weiter ist eine riesige Steinwand, die vom Vulkanausbruch aus der Erde gedrückt wurde. Kyle fragt sich, wie wohl die Landschaft in der Nähe des Vulkans aussehen mag, wenn selbst hier schon alles zerstört ist.

 Die Erde bebt weiter und Kyle merkt auf einmal verwirrt, dass es ein rhythmisches Beben ist.

 »Sind das etwa …?«, flüstert er.

 »Schritte«, vervollständigt Linder grinsend den Satz. »Etwas Böses schleicht sich an.«

 Kyle ist sich nicht sicher, was schlimmer ist: dass es etwas so Großes gibt, das beim Gehen die Erde erschüttern kann, oder dass Linder angesichts der Situation, wie eine Katze grinst, die soeben einen Kanarienvogel verspeist hat.

  

 ***

  

 Dr. Probst schreckt hoch. Ihre Lippen formen sich zu einem Schrei, aber da eine Hand auf ihrem Mund liegt, kann sie ihn nicht ausstoßen.

 »Geben Sie keinen Laut von sich«, wispert Coletti ihr ins Ohr. »Wir sind nicht allein.«

 Dr. Probst nimmt langsam Collettis Hand weg und sieht sich um. Sie will fragen, wo sie sind, aber Coletti legt sofort einen Finger an seine Lippen und zeigt dann mit der anderen Hand nach oben. Verwundert legt sie den Kopf nach hinten. Und als alles um sie herum plötzlich unter dem lautesten Brüllen erzittert, das sie jemals gehört hat, entweicht ihr der Schrei, den Coletti kurz vorher noch verhindern konnte, doch noch.

 Coletti wirft ihr einen wütenden Blick zu, versucht aber nicht, sie zum Schweigen zu bringen, da Dr. Probst ihren Fehler schnell begreift und sich dieses Mal selbst die Hände auf den Mund presst. Das Brüllen klingt wie ein mit Glas gefülltes Nebelhorn und ist so laut, dass die Plomben in ihren Backenzähnen vibrieren – genau wie die Erde, auf der sie sitzt.

 Dr. Probst sieht sich um und merkt nun, dass sie unter einem Haufen Tannenzweige versteckt sind. Nadeln regnen auf ihren Kopf nieder und sie ist harzverklebt, aber das alles ist nebensächlich. Ihre größte Sorge ist momentan, was wohl diese Geräusche von sich gibt, die vielleicht in Albträume, aber bestimmt nicht in die Wirklichkeit gehören. Im Dämmerlicht sieht sie Coletti an und er zeigt auf eine kleine offene Stelle zwischen den Zweigen. Dr. Probst verlagert vorsichtig ihr Gewicht, panisch besorgt, dass die kleinste Bewegung ihr Versteck zusammenbrechen lassen könnte.

 Außerhalb ihres Verstecks besteht die Welt offenbar nur noch aus Flammen und Rauch. Geysire aus Feuer schießen hoch in die Luft und Dr. Probst kann sehen, dass sie sich vielleicht sechs- bis siebenhundert Meter vom Rand des gigantischen Lochs entfernt befinden. Sie dreht sich um und merkt, dass Coletti sie an einer riesigen Felswand versteckt hat. Dadurch sind sie von hinten geschützt, und das erscheint Dr. Probst angesichts dessen, was vor ihr liegt, geradezu wunderbar.

 Monster!

 Das ist das einzige Wort, das ihr einfällt, als sie die gigantischen Kreaturen herumkriechen sieht. Vierbeinige Biester, die auf dicken, baumstammartigen Beinen gut dreißig Meter in die Höhe ragen. Zehen mit langen Nägeln stehen rund um Füße ab, die die Größe von Autos haben. Die Köpfe der Monster sind knollenartig; tiefschwarze Augen stehen an den Seiten vor, die von scharf aussehenden, schuppigen Wülsten bedeckt sind.

 Augen an den Seiten. Raubtiere haben die Augen doch vorne am Kopf, zumindest normalerweise.

 Aber was Dr. Probst sieht, ist sowieso alles andere als normal.

 Die aus dem Vulkankrater quellenden Geschöpfe eilen vorbei, fast, als ob sie Angst hätten. Wieder ist Dr. Probst für ihren geschützten Standort dankbar, der sie davor bewahrt, einfach von den Viechern zertrampelt zu werden.

 Dann ertönt ein erneutes Brüllen, und sie presst sich die Hände auf die Ohren.

 Die Kreaturen schreien auf und heulen vor Angst, was Dr. Probst ihnen leicht nachfühlen kann. Sie stürzen noch schneller voran, wobei die riesigen Beine sich auf eine Art bewegen, die sie bei Vierbeinern noch nie zuvor beobachtet hat. Es gibt keinen Parallelrhythmus. Stattdessen ist es eher eine vom Körper unabhängige Bewegung. Dr. Probsts wissenschaftliche Neugier lässt sie fast ihre Angst vergessen, bis die Wirklichkeit sie niederschmettert. Und zwar buchstäblich.

 Was die Frau ursprünglich für einen Teil des Bergs oder eine normale Gesteinsformation gehalten hat, die durch den Vulkanausbruch aus der Erde gedrückt wurde, ist in Wirklichkeit das Bein eines noch viel größeren Albtraumes. Jedes bisschen Wissenschaft, an das sie sich versucht hatte, festzuhalten, wird nun zunichtegemacht, als das Bein sich hebt und auf eins der flüchtenden Monster herunterkracht.

 Der Boden unter Dr. Probst und Coletti bebt jetzt so stark, dass sich kleine Risse im Dreck abzeichnen und aus der Granitwand hinter ihnen Steine abbrechen. Keiner von ihnen hat Zeit, sich auf den Tsunami aus Monsterblut und Eingeweiden vorzubereiten, der nun gegen ihr Versteck klatscht. Blauschwarzes Blut spritzt durch die Zweige, während fast durchsichtige Knochensplitter die Äste auseinanderreißen und sie der Gefahr preisgeben.

 Dr. Probst drängt sich dicht an Coletti und der Mann legt automatisch seine Arme um sie, als sie eine zehnfingerige Pfote sieht, die gerade einen zertrampelten Kadaver hochhebt. Sie recken die Hälse und müssen fast senkrecht nach oben blicken, als der zerfledderte Monsterkadaver über dreihundert Meter hoch in die Luft zu einem unaussprechlich grauenvollen Maul gehoben wird. Der Kadaver verschwindet, als er verschlungen und von spürbar tausend Zähnen zerrissen wird, von denen jeder so groß wie die Tannen ist, die früher die Landschaft bevölkert hatten, die aber jetzt verschwunden und zerstört sind. Genau wie Dr. Probsts Geisteszustand.

 »Bleiben Sie stark«, flüstert Coletti ihr zu. Sein Gesicht ist gegen ihren Hinterkopf gepresst. »Lassen Sie sich nicht davon verrückt machen.«

 Aber das kann Dr. Probst nicht, und wieder muss Coletti seine Hand auf ihren Mund legen, als sie hysterisch anfängt zu schreien. 

 


 


Kapitel 5

 

 Im Krisensaal herrscht fast vollkommene Stille, als sich alle die letzten Satellitenbilder des Supervulkans ansehen, bevor sämtliche Übertragungen aufgehört hatten.

 »Bitte sagen Sie mir, dass wir jemanden haben, der herausfinden kann, was das für Dinger sind«, sagt Präsident Nance, der damit das Schweigen bricht und das hyperaktive Chaos wiederherstellt. »Sagen Sie mir, dass ich eben nicht gesehen habe, wie riesige Dämonen aus der Hölle aufgetaucht sind.«

 »Keiner weiß bislang, was das genau ist, Sir«, sagt Joan. »Die Bilder müssen sofort an alle vom Security Service überprüfte Zoologen geschickt werden.«

 »Schicken Sie die Informationen an alle gottverdammten Zoologen!«, brüllt Präsident Nance. »Der Security Service ist mir egal! Wir können diese Viecher ja sowieso wohl kaum vor der Welt verstecken!« 

 »Sir, wir haben in Carolina F-15s bereitstehen, die nur auf Ihre Befehle warten«, sagt Air Force General Mark Tulane. Er beobachtet den Präsidenten ganz genau. »Ich brauche lediglich Ihre Erlaubnis dazu.«

 »In Carolina?«, fragt Präsident Nance verwirrt. »Wir müssen doch Jets haben, die noch näher stationiert sind. Was ist mit Peterson oder Nellis?«

 »Wir haben die Kommunikation mit jeder Basis in einem tausend Quadratmeilen großen Umfeld des Vulkans verloren«, erklärt Joan. »Wir können zwar NORAD noch erreichen, aber keine andere Militärstation innerhalb dieser Zone. Wir nehmen an, dass der Vulkanausbruch eine so starke EMW ausgelöst hat, wie wir es noch nie zuvor in der Geschichte erlebt haben. Selbst extra geschützte Geräte und Einrichtungen sind nun nicht mehr funktionstüchtig.«

 »Herrgott«, flucht Präsident Nance. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«

 »Sir?«, fragt General Tulane. »Wie lauten Ihre Befehle?«

 Präsident Nance sieht aufmerksam den Rest seiner Joint Chiefs an. »Bitte geben Sie mir Ihre Einschätzung.«

 Admiral Quigley räuspert sich. Sein Blick wandert wieder zu der Szene auf dem Wandmonitor, die gerade erneut abgespielt wird. »Meiner Meinung nach befinden wir uns unter Angriff, Mr. President.« Die anderen Chiefs murmeln zustimmend. »Wir wissen nicht, was diese Dinger genau sind oder wo sie hergekommen sind …«

 »Sie kommen aus dem Scheiß Loch in der Erde, verdammt noch mal!«, ruft Army General Lawrence Azoul. »Jetzt schleichen Sie doch nicht alle um die Fakten herum, als ob das ein diplomatisches Problem wäre! Das ist es garantiert nicht! Wir sind von Monstern angegriffen worden, Mr. President, und je eher wir uns darüber klar werden, desto schneller können wir auch zurückschlagen!«

 »Monster«, sagt Präsident Nance leise und schüttelt dann den Kopf. »Wissen Sie, wie sich das anhört, General?«

 Der Mann steht auf und zeigt auf den Monitor. »Das muss nach gar nichts klingen! Sehen Sie sich die Viecher doch mal an! Sehen Sie! Ein Drittel unseres Landes hat sämtliche Elektronik verloren. Das bedeutet, die Menschen sind buchstäblich im Unklaren über das, was gerade passiert. Wollen wir etwa warten und gucken, ob wir zu den Viechern diplomatische Beziehungen aufbauen können? So unglaublich sie auch sind, sie sind nun hier! Und wir müssen sie schnellstmöglich ausmerzen und uns hinterher um den Schaden kümmern!«

 Alle Joint-Chiefs schauten von General Azoul zu Präsident Nance.

 »Wie lange dauert es ungefähr, bis wir wieder Satellitenbilder bekommen können?«, fragt Präsident Nance.

 »Sechs Stunden, Sir«, antwortet Joan. »Wir haben alle wichtigen Satelliten über dem Supervulkan positioniert. Als die EMW ausgelöst wurde, ist das elektromagnetische Feld nicht nur horizontal, sondern auch in die Höhe gestrahlt und hat alle Satelliten lahmgelegt, die den Vulkan bisher beobachtet haben. Es wird also mindestens noch sechs Stunden dauern, bis wir wieder Bilder bekommen können.«

 »Oh Gott, wir sind also vollkommen blind«, sagt Präsident Nance. Er schaut zu General Tulane. »Schicken Sie die Kampfflugzeuge los. Mein Befehl lautet, sofort anzugreifen. Ich will alle Aufzeichnungen des Angriffs augenblicklich hierher übertragen haben.«

 »Natürlich, Mr. President«, bestätigt General Tulane und streckt die Hand nach dem Telefon vor sich aus. »Die Jets werden innerhalb einer Stunde in der Luft und über dem Vulkan sein.«

 »Gut«, antwortet Präsident Nance seufzend. »Und jetzt soll mir jemand bitte Berichte vor Ort besorgen. Ich will wissen, was die Leute dort sehen!«

 »Sir, der Strom ist ausgefallen«, wiederholt Joan. »Wir können uns mit niemandem innerhalb eines tausend Meilen Radius` verständigen.«

 »Dann schicken Sie eben jemanden hin, der das kann! Die EMW hat schließlich nicht das komplette Leben in der Gegend ausgemerzt! Ich will sofort jemanden vor Ort und ein Kommunikationssystem aufgebaut haben!«, brüllt Präsident Nance und springt wütend auf. Er hämmert mit der Faust auf den Tisch. »Wir wissen vielleicht noch nicht, gegen was wir Krieg führen, aber wir befinden uns schon mittendrin!«

  

 ***

  

 »Ich habe noch jemanden gefunden!«, ruft Lu nun und hastet auf eine Hand zu, die unter einem zusammengebrochenen Schuppen herausragt. »Und dahinten ist noch jemand!«

 Lu schubst ein großes Stück Blech zur Seite, unter dem eine Frau panisch ihre beiden kleinen Kinder umklammert. Der Hund der Familie sitzt daneben. Alle sehen verängstigt aus.

 »Sind Sie verletzt?«, fragt Lu besorgt.

 »Nur ein paar Prellungen«, antwortet die Frau. »Was ist denn passiert?«

 »Der Vulkan ist ausgebrochen«, erklärt Lu, »und hat einen Stromausfall verursacht. Elektronische Geräte funktionieren deshalb nicht.«

 Lu hilft der Frau und den Kindern aus den Trümmern. Sie klopft den beiden Kleinen den Staub von der Kleidung, während der winzige Hund ängstlich mit dem Schwanz zwischen den Beinen hinter der Mutter kauert.

 »Wo kommt denn plötzlich das Licht her?«, fragt die Frau verwirrt und sieht zu dem trüben roten Leuchten am Himmel hoch.

 »Das wissen wir auch nicht so genau«, sagt Bolton, der sich gerade einem hinkenden Mann nähert. »Es könnte die Eruption des Vulkans sein, die von der Luft reflektiert wird. Ich glaube, dass da oben eine Aschewolke so groß wie das gesamte Land schwebt. Bei den ganzen Mineralien in der Asche ist es ein Wunder, dass wir keine Wahnsinns-Lichtershow sehen.«

 »Das Wunder ist eher, dass wir im Moment nicht alle an der Asche ersticken«, erwidert Lowell, der neben einem halb zerfallenen Haus steht und den Himmel betrachtet. Er hat erdverschmutzte Jeans an und eine dicke Winterjacke. »Wenn die Scheiße hier runterkommt, war's das für unsere Lungen.«

 Einen Moment lang sehen alle nach oben, bis Lu sich schließlich räuspert und sich wieder der Frau zuwendet.

 »Wir sind auf dem Weg nach Westen. Wir haben unterwegs überall Überlebende gefunden«, erzählt Lu. »Wenn Sie irgendwas an Essen und Wasser haben, oder warme Kleidung und benutzbare Decken, sollten Sie das zusammenpacken und mit uns kommen.«

 »Wieso denn nach Westen?«, fragt der hinkende Mann, als Bolton ihn loslässt. Er humpelt auf die Frau und die Kinder zu. »Ich habe gedacht, wir sollen alle nach Süden fliehen?«

 »Wir gehören zum Militär«, erklärt Bolton und zeigt auf seine Uniform, obwohl es nicht seine übliche ist. »Wir können Schiffe organisieren und Sie von diesem Kontinent wegschaffen.«

 »Es wird allerdings ein langer Spaziergang«, sagt Lowell und zeigt über seine Schulter auf die Menschengruppe, die in der Nähe der aufgeplatzten und rissigen Straße steht. »Besonders mit der Flüchtlingsparade da.«

 »Mit etwas Glück finden wir vielleicht bald ein paar funktionierende Autos«, entgegnet Lu.

 »Warum funktionieren die anderen Autos denn nicht?«, fragt der Mann.

 »Weil keine Elektronik mehr vorhanden ist«, antwortet Bolton. »Inklusive der Batterien und Lichtmaschinen. Wir haben meilenweit kein einziges Auto gefunden, das noch anspringt.«

 »Vielleicht ist Coeur d'Alene ja davon verschont geblieben«, sagt Lu. »Falls wir es bis dahin schaffen, können wir versuchen, alle bis nach Seattle zu befördern.«

 »Wieso falls?«, fragt die Frau erschrocken.

 Als wäre es als Antwort auf ihre Frage gedacht, ertönt plötzlich eins der lauten Brüllgeräusche durch die Luft und hallt, wie eine Warnsirene wider, die sie zur Flucht drängt.

 »Mommy?«, wimmert eins der Kinder.

 »Das ist das Falls«, ruft Lowell lachend.

 »Wir haben uns vor den Viechern bewegt, aber sie kommen langsam immer näher«, erklärt Bolton daraufhin. Er tätschelt das M-4, das er auf dem Rücken trägt. »Falls Sie Waffen haben, sollten Sie diese auch mitnehmen.«

 Die Familie rührt sich immer noch nicht.

 »Und weg sind sie. Haben einfach aufgegeben, genau wie der Rest«, antwortet Lowell lachend, dreht sich um und geht zu der Gruppe an der Straße zurück. »Wir müssen weitermarschieren.«

 »Ich weiß, dass Sie enorm viele Fragen haben«, erwidert Lu und stellt sich dicht neben die Eltern. »Aber keiner von uns hat im Moment Antworten. Wir fühlen uns genauso verunsichert wie Sie. Das Einzige, was wir gerade tun können, ist in Bewegung zu bleiben und zu hoffen, dass sich die Lage bessern wird.« 

 »Ja. Bessern«, meint der Mann nickend und schaut zum Himmel empor.

 »Können Sie laufen?«, fragt Bolton ihn. Der Mann antwortet nicht und Bolton schnippt mit den Fingern. »Hey! Können Sie laufen?«

 »Ja, ja, ich denke schon«, meint der Mann. »Vor ein paar Monaten habe ich mir das Bein gebrochen, darum humpele ich so schlimm. Hab's mir wohl wieder neu verletzt. Ich habe aber noch Krücken im Haus.«

 »Dann holen Sie diese«, sagt Bolton. »Und alles, was Sie sonst noch für unterwegs brauchen könnten. Aber nur das Lebenswichtigste. Nehmen Sie keine Bilder oder Erinnerungsstücke mit. Die sind nur unnötiges Gewicht. Die können Sie später holen.«

 »Okay, geht klar«, antwortet der Mann und humpelt mit seiner Familie auf das halb eingestürzte Haus zu.

 Lu wartet, bis sie drinnen sind, bevor sie sich zu Bolton umdreht. »Später holen? Nach hierher wird wahrscheinlich nie wieder jemand zurückkehren können.«

 »Es hat sie aber immerhin in Bewegung gesetzt«, erklärt Bolton. »Das ist ein Trick, den ich in Afghanistan beim Evakuieren von Zivilisten aus Gefechtszonen gelernt habe. Sag ihnen jetzt, was sie hören wollen und kümmere dich später um das, was sie hören müssen.«

 »Lüg sie also an, meinst du.« Lu runzelt die Stirn.

 »Ja«, sagt Bolton knapp. »Wenn das ihren Arsch in Bewegung setzt … Wir befinden uns hier schließlich nicht in einer Grauzone, Lu. Es geht um Leben oder Tod. Die meisten Zivilisten treffen leider automatisch die falsche Wahl, ohne sich darüber klar zu sein. Und es ist mein Job, die richtigen Entscheidungen für sie zu treffen.«

 »Zivilisten?«, fragt Lu mit hochgezogenen Brauen. »Wir sind hier nicht im Krieg, Connor.« Erneutes Gebrüll und ein paar hohe, schrille Schreie lassen die Menschen an der Straße zusammenzucken und aufschreien.

 »Damit könntest du falsch liegen«, entgegnet Bolton. „Ich hoffe zwar, dass du recht hast, aber diese Geräusche hören sich für mich nicht gerade freundlich an.«

 »Wir wissen doch gar nicht, was das für Geräusche sind«, sagt Lu.

 »Ich glaube, wir können inzwischen recht sicher sagen, dass meine Bärentheorie etwas daneben war«, meint Bolton. Er sieht zur Straße hinüber. »Wie wär's, wenn du die Leute beruhigst und ich unseren Neuzugängen dafür in der Zeit Beine mache?«

 Lu seufzt tief und nickt. »Okay, aber sei nett zu ihnen und mach nicht zu viel Druck.«

 »Ich bin doch immer nett«, erwidert Bolton lächelnd. »Du kennst mich doch.«

  

 ***

  

 »Tut dir etwa das Bein weh?«, spottet Kyle, als Linder hinter ihm her hinkt.

 »Das könnte ich dich genauso gut fragen«, sagt Linder. »Du ziehst nämlich auch dein Bein nach.«

 »Mir geht's gut«, antwortet Kyle.

 »Mir auch«, erwiderte Linder daraufhin.

 »Super.«

 »Super.«

 Sie gehen weiter, an tiefen Spalten und aufgerissener Erde vorbei und arbeiten sich über und um gestürzte Bäume herum, dann waten sie durch kleine Bäche, die aussehen, als wären sie gerade erst entsprungen. Und ständig werfen sie Blicke über die Schulter, auf der Hut vor dem Verursacher des Heulens, Kreischens, des Gebrülls und der gigantischen Schritte.

 »Wenn du meinem Hund wehgetan hast, bringe ich dich um«, ruft Kyle.

 »Weißt du, mir macht's auch keinen Spaß, Tiere zu verletzten«, antwortet Linder. »Ich will, dass du das weißt.«

 »So ein Gelaber«, gibt Kyle zurück. »Die meisten normalen Leute müssen das garantiert nicht extra sagen.«

 »Ich hab deine Anspielung schon verstanden«, antwortet Linder lachend. »Aber ich kann dir versichern, dass ich mehr als normal bin.«

 »Ach ja, klar. Du bist also ultranormal?«, schnauft Kyle. »Geil. Dann ist ja alles scheißtoll.«

 »Pass auf deine Ausdrucksweise auf«, sagt Linder trocken. »Mit solchen Worten beschmutzt du das Andenken deiner Großmutter.«

 Kyle stoppt und wirbelt wutentbrannt zu dem Mann herum. »Meinst du etwa die Großmutter, die du umgebracht hast? Fick dich doch ins Knie, Alter!«

 »Es ließ sich leider nicht vermeiden.« Linder zuckt mit den Achseln. »Die Frau war nicht so, wie du glaubst. An ihren Händen klebt mehr Blut, als du dir vorstellen kannst.«

 »Zu sehen, wie du sie erschossen hast, ist mir eine Riesenhilfe, mir so Einiges vorzustellen«, fährt Kyle ihn an. »Also, noch mal: Fick dich doch, Alter!«

 Erneutes Heulen erklingt, vermehrtes Kreischen und dann noch mehr Schritte, die alles ins Wanken bringen.

 »Wir müssen weiter«, ruft Linder. »Das Laufen wird bestimmt auch unsere Gemüter abkühlen.«

 »So ein Gelaber«, meint Kyle, dreht sich um und bewegt sich von dem Mann weg. »Wenn sich das alles nicht zu dieser Ende-der-Welt-Scheiße weiterentwickelt hätte, würde ich dich jetzt mit meinen bloßen Händen umbringen.«

 »Das höre ich aber ungerne«, sagt Linder. »Ich hab gedacht, in Zeiten wie dieser rücken die Familien enger zusammen.«

 »Du gehörst aber nicht zu meiner Familie!«, brüllt Kyle außer sich.

 Ein Brüllen antwortet ihm. Und es ist gar nicht mehr weit weg.

 »Siehst du, was du mit deiner Wut angerichtet hast?«, zischt Linder. Er läuft schneller und gibt Kyle einen Schubs in den Rücken. »Los, beweg dich!«

 »Nimm sofort deine dreckigen Pfoten weg«, zischt Kyle zurück, und Linder nimmt tatsächlich seine Hände weg.

 »Lauf einfach«, entgegnet er nun und kämpft darum, nicht die Geduld zu verlieren. Das kleine Arschloch macht es ihm jedoch alles andere als einfach. 

 Wirklich alles andere als einfach.

  

 ***

  

 »Wir werden woanders hinmüssen«, sagt Coletti. »Sonst werden wir zertrampelt.«

 »Wie denn?«, fragt Dr. Probst. »Wenn wir unser Versteck verlassen, werden die uns doch garantiert sofort auffressen.«

 Die Frau ist durch ihr Geschrei und das darauffolgende Weinen zwar erschöpft, aber sie hat trotzdem noch genügend Kraft, um die Situation richtig einzuschätzen, in der sie sich gerade befinden.

 »Sie haben doch gesehen, was da draußen los ist«, flüstert sie. »Die Großen fressen die Kleinen. Was bedeutet, dass die Kleinen uns wahrscheinlich fressen, sobald wir diese Zweige auch nur auseinanderdrücken.«

 »Ich glaube, dass die Kleinen viel zu viel damit zu tun haben, vor den Großen wegzurennen«, meint Coletti und ignoriert die Albernheit ihrer Worte. »Die haben gar keine Zeit, um eine Pause zu machen und sich uns als Snack zu genehmigen.«

 Dr. Probst läuft bei seinem Kommentar ein Schauder über den Rücken.

 Coletti beginnt nun seine Taschen zu leeren und bedeutet Dr. Probst, das Gleiche zu tun. Nach ein paar Sekunden des Finsterdreinschauens geht die Wissenschaftlerin schließlich darauf ein und zieht alles aus dem Fallschirmspringanzug, den sie anhat. Viel ist es allerdings nicht.

 »Wir haben jeder eine Wasserflasche und Wasserdesinfizierungstabletten – das ist gut«, sagt Coletti und betrachtet die Gegenstände, die sie vor sich auf dem Boden ausgebreitet haben. »Aber nur vier Essensrationen und fünf Energieriegel. Das Essen ist also knapp.«

 »Wie hätten wir denn sonst Essen bekommen sollen?«, fragt Dr. Probst.

 »Wir hätten ein Basislager aufgeschlagen und Proviant aus der Luft abgeworfen bekommen«, erklärt Coletti und sieht sich den Himmel und die unwirkliche Landschaft um sie herum an. »Aber das wird wohl nicht so bald passieren.« Er wendet sich wieder Dr. Probst zu. »Wieso sind wir noch nicht an der Asche erstickt?«

 »Die Eruption muss so stark gewesen sein, dass die Asche in die obere Erdatmosphäre katapultiert worden ist«, antwortet sie. »Sie ist also jetzt so weit oben, dass sie nicht mehr von den Luftströmungen vor Ort beeinflusst wird und sich um die Erde verbreitet. Europa wird bald eine Überraschung erleben.«

 »Aber die Asche wird doch wieder runterkommen, oder?«, fragt Coletti.

 »Ja, das wird sie«, gibt Dr. Probst zurück. »Aber es ist unmöglich zu sagen, wann.«

 »Tja, die alten Regeln gelten wohl nicht mehr«, erwidert Coletti leise lachend.

 »Physik ist Physik«, sagt Dr. Probst daraufhin. »Als Wissenschaftlerin habe ich das nur allzu oft auf die harte Weise lernen müssen.«

 »Man soll nie einfach etwas annehmen«, gibt Coletti zurück. »Als Soldat der SEALs habe ich das einmal auf die harte Art und Weise lernen müssen. Wird nie wieder vorkommen.«

 »Dann richten Sie sich schon mal auf einen Ascheregen ein, wie ihn die Welt noch nie erlebt hat«, entgegnet Dr. Probst. »Und beten Sie darum, dass wir bis dahin einen Unterschlupf gefunden haben.«

 »Ich wusste gar nicht, dass Wissenschaftler beten«, antwortet Coletti grinsend.

 »Wie sagt man doch: In schlechten Zeiten lernt man beten?« Sie wedelt mit der Hand. »Ich würde sagen, dass wir durchaus von einer schlechten Zeit sprechen können, oder?«

 »Stimmt schon«, erwidert Coletti. Er seufzt und betrachtet wieder ihre magere Ausrüstung. Die Wasserflaschen und Wasserdesinfizierungstabletten, die Notrationen und Energieriegel, zwei Überlebensmesser, ein paar Meter stabiles Seil, vier Leuchtraketen und zwei Überlebensdecken, die zu kleinen silbernen Quadraten zusammengefaltet sind. Dazu noch Colettis .45er Pistole und drei extra Magazine sowie die Helme, die sie bei ihrem wahnwitzigen Sprung getragen haben. 

 »Weit wird uns das nicht bringen, aber es ist immerhin besser als nichts«, sagt Coletti, während er die Ausrüstung zwischen ihnen aufteilt. Dann steht er auf, wobei er kurz vornübergebeugt stehen bleibt, sodass sein Rücken die Tannenzweige kaum berührt. »Sind Sie bereit?«

 »Was? Jetzt?«, fragt Dr. Probst erschrocken. »Sollten wir nicht besser bis morgen warten, damit wir mehr Licht haben?« 

 »Wie viel Licht werden wir denn durch die Asche haben, was meinen Sie?«, fragt Coletti resignierend. »Das Glimmen über uns reicht doch, damit wir nicht in eine Schlucht oder von einem Kliff fallen. Wir müssen weiter, solange wir noch die Kraft dazu haben. Wenn wir weit genug kommen, finden wir vielleicht den Unterschlupf, um den Sie gebetet haben.«

 »Ich habe noch gar nicht gebetet«, antwortet Dr. Probst. »Ich habe nur vorgeschlagen, dass wir beten sollen.«

 »Also, ich bete bereits seit dem Moment, in dem wir auf dem Boden angekommen sind«, entgegnet Coletti und fängt langsam und vorsichtig an, die Tannenzweige aus dem Weg zu räumen. »Sie sollten Ihrem Ratschlag folgen und lieber auch gleich damit anfangen. Was ich auch noch als SEAL gelernt habe, ist, dass man alle Hilfe annehmen sollte, die man kriegen kann – ganz egal, wo sie auch herkommt.«

 Zwischen den Zweigen ist nun ein so großes Loch, das sie herauskönnen, und Coletti hält Dr. Probst seine Hand hin. Sie nimmt sie, steht auf, und die beiden treten nun leise in eine schreckenserregende neue Welt.

  

 ***

  

 »Kommandozentrale, hier ist Porthos«, ruft der Kampfflugzeugpilot über Funk. »Wir nähern uns jetzt dem Zielgebiet. Die Schusswaffen sind entsichert und die Raketen in Bereitschaft. Bitte den Befehl bestätigen, dass wir schießen können, wenn wir es für nötig halten.«

 »Befehl ist bestätigt, Porthos«, antwortet eine Stimme. »Viel Glück.«

 »Habt ihr das gehört, Jungs?«, ruft Porthos. »Wir können diese Godzillas abknallen, sobald wir sie sehen.«

 »Du willst mich wohl verarschen«, antwortet jemand. »Das ist ein Witz, oder?«

 »Nein, das ist kein Witz, Short Stop«, gibt Porthos zurück. »Du hast doch die Videos gesehen. Völlig irre Viecher sind aus diesem Loch gekrochen und wir müssen sie wieder reinschicken! Ich will, dass sich jetzt alle Piloten melden!«

 »Short Stop steht bereit.«

 »Walker steht bereit.«

 »Eggs steht bereit.«

 »Downsize steht bereit.«

 »Tickles steht bereit.« Er seufzt. »Kann ich nach diesem Einsatz endlich einen neuen Funknamen kriegen?«

 »Wäre Arschloch besser?«, fragt Eggs lachend.

 »Rocket steht bereit.«

 »Trophy steht bereit.«

 »Okay, Gentlemen«, sagt Porthos. »Wir müssen leider mit etwas Asche rechnen. Seht zu, dass ihr schnell runterkommt, und dann konzentriert ihr euch auf eure Ziele. Wir haben es mit Kreaturen zu tun, die über dreihundert Meter groß sind. Die Aschewolke ist mittlerweile auf tausendzweihundert Metern und steigt stetig höher. Laut Schätzungen muss sie einen Durchmesser von weit über dreihundert Metern haben. Das wird ein wirklich langer Blindflug. Passt also gut auf, wenn ihr auf der anderen Seite wieder rauskommt.«

 Die F-15 Kampfflugzeuge formatieren sich und tauchen jetzt ihre schlanken Silhouetten in die schwarze Asche, die unter ihnen schwebt.

 Porthos beobachtet seine Flugdaten, als die Welt um den Jet herum dunkel wird.

 »Hast du was, Athos?«, fragt Porthos seinen Waffensystemoffizier, der hinter ihm sitzt.

 »Den Radar kann man sich jetzt in den Arsch stecken«, antwortet Athos trocken. Er studiert die drei Bildschirme vor sich, während er mit den Händen schnell an zwei Joysticks hantiert. »Ich kann nichts Konkretes sehen. Diese Asche ist sogar noch dichter, als wir dachten.«

 »Und hat ein größeres Ausmaß«, fügt Porthos hinzu. »Wir sind schon fast siebenhundert Meter weit drin, nicht nur dreihundert.«

 »Wow, was ist das denn?«, fragt Athos. »Siehst du das?«

 »Nein, was denn?«

 »Ich weiß nicht«, erwidert Athos. »Ich hab da was in der Asche gefunden.«

 »Wird wohl einer von den anderen Fliegern sein«, antwortet Porthos. »Hoffentlich bleiben alle auf Kurs, sonst werden wir ein paar unschöne Kollisionen haben.«

 »Das ist nicht, was mir Sorgen macht«, antwortet Athos. »Aber wenn diese Asche sich nicht bald ausdünnt, werden wir in einen gottverdammten Berg knallen.«

 »Na, wir finden gleich raus, was los ist«, sagt Porthos. »Und ab geht's!«

 Die Kampfjets brechen endlich aus der Aschewolke hervor, und jeder einzelne der Männer schnappt nach Luft, fängt an zu beten, zu fluchen oder zu schreien.

 »Oh Gott!«, schreit Porthos. »Knall sie ab. Athos!«

 Porthos löst seine nach vorne gerichteten Geschosse aus, während Athos mit Air Missiles auf die Monster zielt. Der WSO beobachtet, wie sich die Raketen vom Jet lösen und auf ihr Ziel dreihundert Meter unter ihnen zusteuern.

 »Scheißdreck, so was gibt's doch gar nicht«, brüllt Eggs über Funk.

 »Alles unter Kontrolle halten, Pilot!«, befiehlt Porthos. »Konzentriert euch und schickt diese Viecher wieder zurück in die Hölle!«

 Missiles regnen herab, während Kugeln die Luft mit einer Decke aus heißem Blei füllen – alles ist auf die unmöglichen Monster gerichtet, die am Rand des gigantischen Lochs auf der Erde umhertrampeln, schleichen und stampfen.

 »Noch fünf Sekunden bis zum Einschlag«, ruft Athos. »Drei, zwei, eins!« 
 Die Missiles treffen ihre Ziele, und überall bricht Feuer aus. Riesige Explosionen lodern in den Himmel empor, während die Kampfflugzeuge nach oben, auf die Asche zu, abdrehen.

 »Lauter Treffer!«, ruft Athos.

 »Hört ihr das, Gentlemen«, meint Porthos lachend. »Sieht ganz so aus, als könnten wir gut schießen.«

 An der Seite des Jets fliegt nun etwas vorbei, das Porthos am Steuerknüppel rucken lässt.

 »Hey, pass auf!«, ruft Athos. »Alles okay, Mann?«

 »Hast du das gesehen?«, fragt Porthos fassungslos. »Was zur Hölle war das denn? Es war gigantisch!«

 »Hey, Jungs?«, ruft Short Stop. »Ich glaube, wir sind nicht …«

 Seine Stimme reißt ab und nur noch statisches Rauschen ist zu hören.

 »Short Stop? Melde dich, Short Stop!«, brüllt Porthos.

 Nichts.

 Eine Explosion rechts unter der Aschewolke erregt die Aufmerksamkeit des Piloten.

 »Athos, ich muss wissen, was los ist, verdammt noch mal!«, ruft Porthos aufgeregt.

 »Wir haben Feindkontakt!«, schreit Walker.

 Dann füllt sich die Funkfrequenz mit um die Wette brüllenden Piloten, während ihre WSOs versuchen, die neue Gefahr zu orten.

 »Athos!«

 »Verdammt, ich versuche es doch!«, brüllt Athos. »Aber ich kann einfach keine Position bestimmen! Diese Dinger sind riesig und verschwinden immer wieder in der Asche!«

 »Scheiße. Willst du mir etwa sagen, dass wir hier oben fliegende Godzillas haben?«

 »Ich habe keine gottverdammte Ahnung!«, schreit Athos panisch.

 Vor ihrem Flugzeug erscheint plötzlich eine Silhouette, und Porthos kann gerade noch rechtzeitig den Steuerknüppel betätigen, um sie unter dem Vieh vorbeischießen zu lassen. Er rollt den Jet nach links und taucht runter, während Athos ihm von hinten Steuerbefehle zuruft.

 »Links! Rechts! Shit, das Vieh ist schneller als wir!«, brüllt Athos. »Tu doch was, Mann! Wir können dem nicht davonfliegen!«

 Porthos drückt den Knüppel daraufhin so weit nach vorne, wie es geht, und schickt den Jet damit in einen Sturzflug, den er sich nicht sicher ist, wieder abbrechen zu können. Sein Blick heftet sich nun auf die Monster unter ihm und er sieht, dass es nicht nur die gibt, die sie angegriffen haben. Dutzende von kleineren Viechern krabbeln weiterhin aus dem Abgrund heraus und rennen davon, sobald sie draußen sind.

 Aber an die Dinger kann er im Moment keine Gedanken verschwenden, denn er hat dringendere Sorgen.

 »Abwehrmaßnahmen!«, brüllt Porthos nun.

 »Glaubst du etwa, dass Leuchtraketen das Scheißvieh abschrecken werden?«, ruft Athos.

 Porthos drückt den Knüppel nach rechts und zieht dann hart daran, woraufhin der Jet an dem fliegenden Ungetüm, das sie gerade verfolgt, vorbeirast. Ein so lautes frustriertes Brüllen, das der Pilot es sogar über den Lärm des Flugzeugs hinweg hören kann, dröhnt nun durch die Luft. Sein Magen verkrampft sich und er knallt den Knüppel wieder nach vorne und schickt den Jet erneut in einen Sturzflug.

 Ein gigantischer Flügel schnellt am Flugzeug vorbei. Plötzlich kreischen die Alarmsirenen los, während am Armaturenbrett Lichter aufblitzen.

 »Scheiße!«, brüllt Porthos panisch. »Das Vieh hat uns eine Tragfläche beschädigt!«

 Der Mann kämpft jetzt darum, den wild durch die Luft wirbelnden Jet unter Kontrolle zu bringen. Aber das Flugzeug fällt durch die Luft auf die Erde und damit auf Hunderte von Monstern zu. Porthos drückt im Cockpit zur Balance die Knie durch, als er versucht, den Jet wieder aus dem Sturzflug zu reißen.

 Seine Muskeln zittern und er ist sich ziemlich sicher, dass etwas in seinem linken Ellbogen reißt, als er mit all seiner Kraft den Knüppel festhält. Er kann hören, dass Athos ihm etwas ins Ohr schreit, aber er blendet den Mann vollkommen aus und konzentriert sich nur noch darauf, sie aus dem Sturzflug zu lenken. Als der Knüppel langsam zu reagieren anfängt, ist seine Kehle bereits rau vom Schreien. Er riskiert, mit einer Hand loszulassen, und drückt dann den Gashebel nach vorne und nutzt den Schub der Turbinen aus, um das Flugzeug unter Kontrolle zu bringen.

 Es funktioniert. Eine Sekunde später wirbelt der Jet nicht mehr hilflos herum, und Porthos kann ihn endlich wieder lenken. Er bringt das Kampfflugzeug in Richtung Aschewolke, um aus diesem Albtraum zu verschwinden.

 Aber stattdessen trifft er einen von ihnen.

 Das Vieh vor ihnen breitet nun seine enormen Schwingen aus und sechs massive Klauen greifen nach dem Jet.

 »OH, SCHEISSE!«, schreit Porthos, als die beiden Kontrahenten zusammenstoßen.

  

 ***

  

 Dr. Probst kauert neben Coletti, als sie sich unter einem Felsvorsprung verstecken. Ihre Blicke sind auf den Kampf über ihnen geheftet.

 »Sie kommen mitten aus der Asche«, flüstert Dr. Probst. »Wie können die denn dort überhaupt atmen? Allein die Asche sollte sie schon umbringen, von der Flughöhe mal ganz zu schweigen.«

 »Sie versuchen es schon wieder mit diesen Realitätsmaßstäben, Doc«, meint Coletti. »Sie sollten damit wohl aufhören.«

 Es gibt plötzlich eine riesige Explosion und eins der Kampfflugzeuge und ein Flugmonster rasen auf die Erde zu, beide nur noch ein Flammenball. Dr. Probst schnappt nach Luft, als das brennende Wrack auf eins der großen Monster knallt und es zu Boden reißt. Alles erzittert unter dem Einschlag und Coletti und Dr. Probst klammern sich aneinander, als ihnen vom Felsvorsprung Steine auf den Kopf fallen.

 Beide starren sich ungläubig an, als das große Monster das Feuer und die Trümmer einfach abschüttelt und sich wieder auf die Beine hievt.

 »Das erklärt zumindest, wieso die Missiles diese Dinger nicht umlegen können«, sagt Coletti. »Das sieht ganz und gar nicht gut aus.«

 »Sie werden einfach größere Raketen benutzen müssen«, antwortet Dr. Probst.

 »Wie denn?«, fragt Coletti. »Sie meinen doch nicht, dass diese fliegenden Viecher eine F-35 durch die Asche kommen lassen? Die einzige Möglichkeit, die jetzt noch bleibt, wäre es Bomber herzuschicken.«

 »Oh Gott«, entgegnet Dr. Probst. »Glauben Sie, dass sie das tun werden?«

 »Vielleicht«, sagt Coletti. »Was allerdings bedeutet, dass wir dann schon ganz weit weg sein müssen.«

 Eine zweite Explosion folgt und dann noch eine dritte und kurz darauf fallen zwei weitere Kampfflugzeuge brennend auf die Erde zu. Keins davon kommt mit dem Boden in Kontakt, da sie stattdessen direkt in den Abgrund stürzen.

 Coletti zerrt Dr. Probst am Arm. »Kommen Sie. Besser wird es wohl nicht mehr werden.«

  

 ***

  

 »Hat jemand vielleicht gute Neuigkeiten für mich?«, fragt Präsident Nance, dessen Krawatte mittlerweile schief hängt und dessen Gesicht gleichzeitig rot vor Wut und weiß vor Angst ist, was ihm irgendwie ein seltsam geflecktes, wahnsinniges Aussehen verleiht. »Sagen Sie mir, dass wir etwas getötet haben!«

 »Das einzige bestätigte Opfer ist diese fliegende Kreatur, mit der Pilot Hormell zusammengestoßen ist«, antwortet General Tulane. »Ansonsten können wir nicht mit Sicherheit sagen, ob welche von diesen Viechern umgekommen sind.«

 »Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass acht F-15 Strike Eagles keins dieser Riesenmonster zur Strecke bringen konnten?«, braust Präsident Nance wütend auf. »Diese elenden Dinger sind direkt von gottverdammten Sidewinder Missiles getroffen worden!«

 »Sir, beruhigen Sie sich doch«, sagt Joan, womit sie allerdings die ganze Wut des Mannes auf sich lenkt, der sich schnell umdreht, um sie anzustarren. »Wir wissen doch gar nicht, mit was wir es hier genau zu tun haben. Vielleicht funktionieren konventionelle Waffen bei diesen Kreaturen ja nicht.«

 »Dann beschaffen Sie mir eben unkonventionelle Waffen!«, brüllt Präsident Nance außer sich. »Dann werfen wir eben eine Atombombe auf die scheiß Viecher!«

 »Sir, wir können keine Nuklearwaffen benutzen«, meldet sich Secretary of Defense Jeremy Borland vom anderen Ende des Tischs aus. 
 Für den Großteil der Krise hat er den Joint Chiefs of Staff das Handeln überlassen, aber die Erwähnung von Atombomben sagt Borland, dass es nun an der Zeit ist, einzugreifen. »Die Luftströmungen würden die Verstrahlung sofort bis in die obere Erdatmosphäre befördern und sie mit der Asche um die ganze Erde verbreiten. Wir könnten zwar eine Atombombe auf diese Viecher werfen und vielleicht so gegen sie gewinnen, aber innerhalb von ein paar Monaten wäre die ganze Erde verstrahlt. Wir haben schon einen Aschewinter, Sir – wir können daraus nicht auch noch einen Nuklearwinter machen.«

 »Und das alles wohlgemerkt mit der Annahme, dass Atomwaffen bei den Biestern überhaupt funktionieren würden«, fügt General Azoul hinzu.

 »Stimmt«, pflichtet ihm Borland bei. »Aber anhand des Absturzes von diesem Flugmonster würde ich behaupten, dass Atomwaffen vielleicht funktionieren würden. Es ist nur eine Option, die wir nicht wirklich in Betracht ziehen können.«

 »Was für andere Möglichkeiten haben wir denn noch? Was ist mit MABs?«, fragt Präsident Nance.

 »Mit der Mutter aller Bomben?«, fragt Joan. »Wie würden wir die denn dort hinbekommen können? Sie haben doch gesehen, was diese Untiere mit F-15s anrichten können. Ein noch schwererer Bomber wird diesen Monstern nicht davonfliegen können.«

 »Müssen sie ja auch nicht«, wirft General Tulane ein. »Wir könnten sie von oberhalb der Aschewolke abwerfen. Meine Jungs werden schon sicherstellen, dass sie ihre Ziele treffen.«

 »Ihre Jungs können sicherstellen, dass sie in der Nähe der Ziele einschlagen«, widerspricht Admiral Quigley. »Und wir können überhaupt nicht vorhersagen, was für einen Effekt das haben wird. Es könnte sein, dass die Bomben einfach abprallen und die Viecher damit nur noch mehr in Rage versetzen. Bis wir sehen können, was da genau vor sich geht, können wir überhaupt keine logischen Entscheidungen treffen. Wir brauchen jemanden vor Ort, und zwar sofort.«

 »Die Satelliten sind leider noch nicht einsatzbereit«, sagt Joan. »Es dauert noch ein paar Stunden, bis wir sie über dem Krater platzieren können.«

 »Und dann?«, fragt General Tulane. »Dann gucken wir uns die schwarze Asche an? Selbst wenn wir Zugang zu Wärmebildern hätten, wüssten wir doch immer noch nicht, was wir da eigentlich sehen.«

 »Besonders, wenn es keine warmblütigen Viecher sind«, gibt General Azoul zu bedenken. »Es könnte sein, dass sie auf den Wärmebildern wie Felsbrocken aussehen. Ich weiß, was General Tulane damit sagen will, und stimme ihm voll und ganz zu. Wir brauchen jemanden vor Ort.«

 »Es wird aber einen ganzen Tag dauern, bis wir Soldaten hinbringen können«, antwortet Joan. »Wegen der EMW ist jedes Fahrzeug im Umkreis von tausend Meilen funktionsuntüchtig.«

 »Es kann doch sein, dass wir schon Leute haben, die viel näher dran sind«, meint Borland und lehnt sich vor. »Wir brauchen nur einen oder zwei, die für uns als Beobachter fungieren. Wir können sie entsprechend ausstatten und sie können uns dann bestätigen, ob die Bomben ihre Ziele auch getroffen haben. Und ob die Bomben irgendetwas ausrichten konnten.«

 »Muss ich etwa schon wieder auf die EMW aufmerksam machen?«, fährt Joan ihn entnervt an. »Wir können mit niemandem reden, der nahe genug dran ist, um uns zu helfen! Sämtliche Elektronik ist kaputt!«

 »Das stimmt nicht so ganz«, widerspricht ihr Borland. »Wenn Coletti oder jemand aus seinem Team überlebt hat, sind wir in der Lage, sie zu erreichen. Oder sie zumindest in die richtige Richtung weisen zu können.«

 »Und wie?«, fragt Präsident Nance.

 »Mit CLDs«, erklärt Borland. »Alle Sonderkommandos sind mit Coordinate Locating Devices ausgestattet, von der Delta Force bis zu den SEALs. Diese Koordinatenerkennungsgeräte sind klein und können dem Benutzer nur Längen- und Breitengrade sagen, aber sie sind selbst vor starken elektromagnetischen Wellen geschützt. Wir könnten in der Gegend Kisten mit allem abwerfen, was die Männer brauchen, und die Kisten können ein Signal senden, das von den CLDs empfangen wird. Wenn Colettis Team oder andere CLD-Benutzer in der Gegend sind, werden sie also wissen, wie sie die Kisten finden können.«

 »Stimmt das?«, fragt Präsident Nance die Joint Chiefs.

 »Jawohl, Sir«, bestätigt General Azoul. »Die Frage ist nur, ob wir Männer in der Gegend haben oder nicht.«

 »Tun Sie's«, befiehlt Präsident Nance. »Beschaffen Sie den Männern die notwendige Ausrüstung, damit wir endlich Informationen von vor Ort bekommen können. Wir wissen schließlich nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, bevor diese Viecher sich überall ausbreiten.«

 »Jawohl, Sir«, erwidert Borland. »Ich werde sofort die nötigen Anrufe machen.« 

 »Aber lassen Sie mich eins noch sagen«, kündigt Präsident Nance vor allen stehend an. »Wenn wir innerhalb von zwölf Stunden von keinem CLD-Benutzer hören, schicken wir die Bomber los. Wir werden die gesamte Gegend dem Erdboden gleichmachen.«


 Kapitel 6

 

 »Wo führst du uns überhaupt hin?«, fragt Linder mit schweißnassem Gesicht. Sein Mund ist schmerzverzerrt. »Das hier ist doch nicht der Weg nach Westen, oder?«

 »Nein, nach Süden«, antwortet Kyle. »Wir gehen nicht in Richtung Westen. Zumindest noch nicht.«

 »Noch nicht?«, sagt Linder, und seine Stimme lässt Kyles Nackenhaare sofort zu Berge stehen.

 Der Teenager stoppt abrupt und dreht sich um. Er sieht Linder aufmerksam an.

 »Hast du vielleicht ein Problem damit, nach Süden zu gehen?«, fragt Kyle. 

 »Nach Westen wäre besser«, sagt Linder. »Denn da gibt's Militärschiffe, die die Bevölkerung vom Kontinent schaffen.«

 »Das weiß ich«, erwidert Kyle. »Und darum gehen wir auch nach Süden. Meine Mom ist im Süden und ohne sie gehe ich auf gar keins von diesen Schiffen.«

 »Wir, wolltest du sagen«, stellt Linder fest. »Wir werden auf keins dieser Schiffe gehen. Wo du hingehst, gehe auch ich hin. Wir sind jetzt ein Vater-Sohn-Team.«

 Kyle will sich zum x-ten Mal darüber streiten, dass dieser Mann nicht sein Vater ist, aber ihm fehlt einfach die Energie dazu. Deshalb dreht er sich um und stapft davon.

 »Hey!«, schreit Linder. »Dreh mir nicht so den Rücken zu!«

 Linder humpelt ihm schnell hinterher und greift nach Kyles Arm. Der junge Mann reißt seinen Arm sofort aus dem Klammergriff des Mannes und starrt ihn wütend an.

 »Fass mich ja nicht an«, knurrt Kyle. »Ich haue dir eine rein, wenn du mich noch mal angrapscht.«

 »Glaubst du etwa, du kannst es mit mir aufnehmen?«, meint Linder lachend. »Junge, ich bin ein ausgebildeter FBI-Agent der Vereinigten Staaten von Amerika. Ich habe schon Mörder außer Gefecht gesetzt, die doppelt so groß waren, wie du.«

 »Das ist ja ganz toll«, sagt Kyle höhnisch und wendet sich wieder ab.

 »Ich hab dir doch gerade gesagt, dass du mir nicht einfach den Rücken zudrehen sollst!«, brüllt Linder und boxt mit der Faust auf Kyles Hinterkopf.

 Der Teenager fällt auf die Knie und tritt nach ihm, dabei trifft er genau Linders Beinverletzung. Der Mann stürzt zu Boden und Kyle springt auf ihn, packt ihn am Kragen und ballt die Faust, um sie Linder mitten ins Gesicht zu schlagen.

 Aber Linder wehrt sich schnell und trifft Kyle mit seinem Knie in die Hoden, woraufhin der Junge nach Luft schnappend und grunzend zur Seite kippt. Linder schubst Kyle weg und kommt mühsam wieder auf die Beine. Er sieht sich um und findet einen mittelgroßen Ast. Diesen nimmt er und nähert sich wieder dem Jungen.

 »Du hörst nicht zu«, schreit Linder. »Genau wie diese Schlampe, die du als Mutter hast. Du denkst, dass du weißt, was am besten für dich ist, aber du hast in Wirklichkeit keine Ahnung. Ich bin der Einzige, der weiß, was das Beste für dich ist. Ich bin der Einzige, der dich auf den wahren Weg Gottes führen kann. Nicht diese Nutte … nicht diese abgefuckte Scheiß Nutte. Die nicht.«

 Linder lässt den Ast in seine Handfläche klatschen und hebt ihn dann hoch über seinen Kopf. In seinen Augen liegt blanker Wahnsinn.

 »Es ist nun an der Zeit, dass du lernst, was das Beste für dich ist, Junge«, meint Linder. »Ich bin das Werkzeug des Herrn; ich bin dein Lehrer.«

 »Wie wär's, wenn Sie erst mal den Ast weglegen?«, sagt plötzlich eine Stimme hinter Linder, der der unmissverständliche Klang von mehreren Gewehrbolzen folgt, die gezogen und dann wieder in Position geklickt werden. »Ich schlage vor, Sie machen das ganz langsam, sofern Sie nicht rausfinden wollen, was eine Kugel Ihrem Rücken lehren kann.«

 Linder senkt den Ast kein bisschen, sondern dreht sich nur langsam zu der Stimme um. Er entdeckt schnell, dass die Stimme Freunde hat: Um die zehn Freunde genauer gesagt, alle mit Jagdgewehren, halb automatischen Sturmgewehren (vermutlich zu automatischen umgebaut), Maschinenpistolen und diversen anderen Pistolen.

 »Gibt's ein Problem, Leute?«, fragt Linder, der den Ast immer noch hoch über seinem Kopf hält.

 Der Vordermann der Gruppe, der eine Winchester 94 Kaliber 30/30 gegen die Schulter gepresst hat, legt nun den Kopf schief und runzelt die Stirn.

 »Also, Mister, Sie schienen gerade dabei zu sein, dem Jungen da den Schädel einzuschlagen«, sagt der Mann. »Ich weiß ja nicht, ob das so eine gute Idee ist. Vielleicht liege ich falsch damit und vielleicht haben Sie ein ganz legitimes Problem mit dem Jungen, aber wie wär's, wenn Sie jetzt erst mal den Knüppel da senken und wir zusammen rausfinden, was eigentlich los ist.«

 »Ich schlage vor, Sie gehen einfach weiter«, antwortet Linder. »Das ist meine Meinung. Hier handelt es sich nämlich um FBI-Business.«

 Von der Gruppe kommt nun allgemeines Prusten und Gelächter.

 »Ach ja, das ist FBI-Business?«, entgegnet der Mann lachend. »Na, das ändert ja alles.« Er spannt seine Winchester und geht nun zwei Schritte vor. »Los, ich will, dass Sie sich hinknien.«

 »Aha, solche Typen seid ihr also«, spottet Linder, senkt den Ast aber immer noch nicht.

 »Wenn Sie damit sagen wollen, dass wir echte amerikanische Patrioten sind, dann haben Sie recht – solche Typen sind wir«, sagt der Mann. »Und jeder wahre Patriot weiß, dass der wahre Feind dieses Landes die Bundesregierung ist. Knie. Dich. Sofort. Hin!«

 Linder seufzt und lässt den Ast langsam aus seinen Händen fallen. Er verschränkt seine Finger hinter dem Kopf und geht in die Knie.

 »Erzähl mir doch noch etwas über diesen wahren Patriotismus«, fordert Linder den Mann grinsend auf. »Ich denke nämlich schon eine ganze Weile darüber nach, die Arbeitsstelle zu wechseln. Dein Outfit sieht wie eine gute Organisation aus.«

 Als Antwort bekommt er einen Gewehrschaft ins Gesicht, und dann wird es dunkel um ihn herum.

  

 ***

  

 »Muss ich es aussprechen?«, fragt Lowell, als er sich umdreht und einen Blick über die Schulter auf die sich voranschleppende Gruppe Überlebender wirft. »Muss ich das wirklich?«

 »Wir lassen die Menschen nicht einfach hier zurück, wo sie sterben werden«, fährt Lu ihn an.

 »Das habe ich ja auch gar nicht vorgeschlagen.« Lowell zuckt mit den Schultern. »Ich würde nur sagen, dass wir diese Gruppe vielleicht aufteilen sollten und dadurch die, die eine echte Überlebenschance haben, schneller vorankommen lassen können.«

 »Das ist das Gleiche, wie Leute zurückzulassen«, meint Lu.

 »Nein, ist es nicht«, antwortet Lowell. »Denn Leute zurückzulassen hieße, dass wir sie hierlassen, also nicht wiederkommen, um sie zu holen. Aber die Gruppe aufzuteilen und die Gesunden vorgehen zu lassen bedeutet, dass wir schneller Hilfe finden und zu denen zurückkehren könnten, die sich nicht beeilen können. So wird niemand zurückgelassen und niemand wird beim Vorankommen behindert.«

 »Sie sind so ein egozentrisches Arschloch«, erwidert Lu. »Ich hätte Sie doch im Bus lassen sollen.« Sie schüttelt den Kopf und sieht Bolton an. »Kannst du glauben, was er da von sich gibt?«

 »Ja«, antwortet Bolton.

 »Äh … wie bitte?«, fragt Lu mit großen Augen. »Was hast du gerade gesagt?«

 »Ich bin seiner Meinung«, sagt Bolton knapp. »Es schmerzt mich, das zugeben zu müssen, aber ich seh's genauso. In einer einzigen Gruppe zu bleiben, bedeutet, dass wir alle gefährden. Die Leute aufzuteilen und so die Fittesten schneller vorankommen zu lassen ist eine gute Idee.«

 »Ich habe gedacht, ihr Sonderkommando-Typen lasst nie jemanden im Stich.« Lus Augen funkeln vor Wut.

 »Wir halten aber auch niemanden auf«, erklärt Bolton. »Ich hätte keinen meiner Männer je darum gebeten für mich zu sterben, nur damit mir jemand die Hand hält.«

 »Das ist gut, denn jetzt können die nur noch aufquellen und verrotten«, wirft Lowell grinsend ein.

 »Ich unterstütze dich, und du redest zum Dank schlecht über meine toten Freunde?«, knurrt Bolton. »Was zum Teufel ist bloß dein Problem?«

 »Wenn ich das wüsste, wäre ich wahrscheinlich nicht in dem Bus gewesen«, antwortet Lowell. »Mein Leben ist ein Rätsel, selbst für mich selbst.«

 »Niemand wird vorangehen«, sagt Lu stur. »Wir bleiben zusammen und wir wandern weiter auf der Interstate.«

 »Von der Interstate ist nicht mehr viel übrig«, entgegnet Lowell und sieht auf den zersplitterten Asphalt und die verlassenen Autos. »Aber ich nehme mal an, sie führt trotzdem immer noch irgendwo hin.«

 »Die nächste Ausfahrt kommt schon in ein paar Meilen«, erklärt Lu. »Wir suchen noch nach weiteren Überlebenden und ruhen uns dann irgendwo für ein paar Stunden aus. Vielleicht können wir irgendwas zu Essen für alle finden.«

 »Oder vielleicht finden wir ein paar brennende Gebäude wie bei der letzten Ausfahrt«, widerspricht Lowell. »Wenn jemand von uns vorausläuft und sich umguckt, würden wir es wissen.«

 »Deinen Job könnte ich niemals machen, Lu«, erwidert Bolton lachend. »Ich hätte dem Kerl garantiert schon vor ewigen Meilen eine Kugel zwischen die Augen verpasst.«

 »Was ist nun Sache, Marshal?«, fragt Lowell. »Stolpern und hinken wir weiter vor uns hin, eine Karawane von Versagern, die auf den Tod wartet? Oder lassen Sie vielleicht ein paar von uns die Lage vorher checken und gucken, ob sich die nächste Ausfahrt überhaupt lohnt?«

 Lu sieht Bolton an. Der Mann zuckt mit den Achseln.

 »Ich hasse das Arschloch, aber was er sagt, macht leider Sinn«, antwortet Bolton.

 »Ich hätte Sie doch in Hand- und Fußschellen lassen sollen«, sagt Lu zu Lowell.

 »Haben Sie aber nicht«, gibt Lowell zurück. »Wie viele von uns wollen Sie denn vorausschicken?«

 »Ich gehe mit ihm«, bietet Bolton an. »Werde für dich ein Auge auf ihn behalten.«

 »Nimm noch zwei mit«, meint Lu. »Und beeilt euch – auch auf dem Rückweg.«

 »Das ist der Plan«, erwidert Lowell und dreht sich um. Rückwärtsgehend betrachtet er die Gruppe Überlebender. »Du und du.«

 Lowell zeigt auf einen kleineren, fit aussehenden Mann. Dessen graue Augen huschen hin und her, als er sich auf die Brust zeigt. »Ich?«

 »Du. Komm schon«, meint Lowell. »Du auch.«

 Der andere Mann ist ein wahrer Berg mit Beinen, aber er macht eher einen dummen Eindruck, als ob er nicht ganz begreift, was hier vor sich geht. Der Mann schüttelt den Kopf.

 »Ich will nicht«, sagt er langsam in einem ruhigen Tonfall.

 »Wir gucken uns nur die nächste Ausfahrt an«, erklärt Lowell. »Das gibt uns die Chance, schneller voranzukommen.«

 Der Bergtyp runzelt die Stirn. »Wieso?«

 Lu schnaubt ein Lachen hervor.

 »Wir müssen uns bald einen Unterschlupf suchen«, entgegnet Lowell. »Vielleicht gibt es ja irgendwas, wo wir alle reinpassen, aber wir müssen das möglichst schnell herausfinden.«

 »Wieso?«, fragt der Mann wieder.

 »Nimm doch einfach jemand anderes«, sagt Bolton. »Wenn wir loswollen, müssen wir jetzt los.«

 Ein Kreischen und dann ein Aufheulen in der Ferne lässt alle erschrocken um sich schauen und sich an die nächstbeste Person klammern, als ob das ein Schutz vor dem wäre, das dort draußen herumläuft. Was auch immer es ist.

 »Habt ihr das gehört?«, fragt Lowell. »Wisst ihr, was das ist?«

 »Nein«, meint der Mann und schüttelt den Kopf.

 »Ich auch nicht«, sagt Lowell. »Aber es macht doch Sinn, besser irgendwo drinnen in Sicherheit zu sitzen, als es hier herauszufinden, oder?«

 »Ja«, antwortet der Mann. »Ich denke schon.«

 »Prima, dann lass uns loslaufen«, erwidert Lowell, dreht sich um und läuft über die zerstörte Interstate davon.

 »Hey, was soll der Scheiß?«, ruft Bolton. »Du musst endlich mal Teamarbeit lernen.«

 »Nein, muss ich nicht«, antwortet Lowell.

 Die beiden anderen Männer holen die Zwei schnell ein, und alle vier laufen daraufhin, so schnell sie auf dem unebenen Boden können, ohne zu straucheln.

 Sie brauchen keine zehn Minuten, bis sie die nächste Ausfahrt erreichen. Die Zufahrtsrampe ist komplett zerstört, und sie müssen zwischen riesigen Brocken Asphalt und Beton hindurchklettern, um die Straße darunter überhaupt erreichen zu können.

 »Das sieht aber nicht sonderlich vielversprechend aus«, meint Bolton, als sie die niedriger gelegene Straße erreichen und auf die Tankstellen und Fast Food Restaurants zugehen, die entlang der Straße liegen.

 In den Gebäuden brennt kein Licht mehr und ein paar davon sind sogar eingestürzt. Die zerbrochenen Plastikschilder stehen wie Grabsteine darüber. Lowell geht auf das größte Gebäude zu, das noch steht: eine Raststätte neueren Datums mit einem LKW-Parkplatz, die zu einer Tankstelle und einem Kiosk gehört. Ein paar umgestürzte Lastzüge liegen auf dem zerstörten Parkplatz auf der Seite, aber von den Fahrern oder sonst jemandem ist nichts zu sehen.

 »Das wäre auf jeden Fall groß genug«, erwidert Lowell. Er dreht sich zu Bolton um. »Willst du deine Knarre rausholen und mal gucken gehen?«

 »Du meinst, ich werde meinen Karabiner brauchen?«, fragt Bolton lachend. »Wozu? Wir sind doch nicht in einer Zombie-Apokalypse gelandet.«

 Lowell zuckt mit den Schultern. »Es könnten immerhin ein paar Überlebende darin sein, die meinen, dass das alles nun ihnen gehört.«

 »Dein Glaube an deine Mitmenschen ist wirklich bewundernswert«, antwortet Bolton lachend. »Dir ist schon klar, dass das alles erst vor ein paar Stunden zerstört wurde, oder? Es hat noch niemand Zeit gehabt, sich wie bei Thunderdome zu organisieren.«

 »Du würdest dich wundern, wie schnell alles den Bach runter gehen kann«, wirft Lowell ein, und sein Blick lässt Bolton sofort den Mund halten und nur mit einem Nicken antworten.

 »Okay«, sagt Bolton nun und löst sein M-4 aus der Rückenschlinge. »Gehen wir einfach mal rein.«

 »Ihr behaltet hier draußen alles im Auge«, sagt Lowell zu den anderen beiden Männern. »Ruft uns, wenn ihr irgendetwas seht.«

 »Okay, alles klar«, bestätigt der kleine Mann.

 Bolton legt seine Waffe an und bewegt sich vorsichtig auf den Haupteingang zu. Eine der Doppeltüren hängt von den Angeln, während die andere, deren zerbrochenes Glas quer über den Boden verteilt ist, sich noch im Türrahmen hält. Lowell kommt hinter Bolton her und reckt den Hals, um besser hineinsehen zu können.

 »Hier ist alles scheißdunkel«, flüstert Lowell.

 »So ist das eben, wenn der Strom ausfällt«, antwortet ihm Bolton. 
 Er geht ein paar Schritte voran, sodass der Lauf seines M-4 gerade so eben über die Türschwelle des Eingangs ragt. »Hallo!«

 »Alter, meinst du nicht, dass die leise Tour besser wäre?«, fragt Lowell.

 »Wenn jemand hier drin ist, haben die uns sowieso schon längst gehört«, meint Bolton. »Den ganzen letzten Meter haben wir Glas zertreten und laut geredet.« 
 Er bewegt sich noch ein paar Schritte vor und ruft wieder: »Hallo?«

 Niemand antwortet und Lowell wirft einen Blick über die Schulter zu den beiden anderen Männern, die noch auf dem Parkplatz warten. Der kleine Mann nickt ihm nervös zu, während der Bergmann nur hoch in den glühenden Aschehimmel starrt.

 »Kommst du?», fragt Bolton.

 »Ja, lass uns reingehen«, antwortet Lowell.

 »Okay«, meint Bolton grinsend, der sich über Lowells versagenden Mut amüsiert. »Lass uns reingehen.«

 Bolton springt praktisch in den Laden und zielt mit seinem Karabiner nach beiden Seiten, während er sich am Tresen vorbei zu den schwach glimmenden Buchstaben vorarbeitet, die über einem Korridor an die Wand gemalt sind.

 »Musst du vielleicht gerade kacken?«, erkundigt sich Bolton grinsend. »Hier ist nämlich das Klo.«

 »Wieso findest du das so witzig?«, fragt Lowell verwirrt.

 »Weil ich in Regionen der Welt war, die aussehen, als wäre die Apokalypse bereits angebrochen«, sagt Bolton. »Und Wherever, Montana, lässt sich damit wirklich nicht vergleichen. Du bist plötzlich viel zu gestresst wegen allem.«

 »Ich habe gedacht, dass sie dir beigebracht haben, jede Notsituation so anzugehen, als ob es deine letzte sein könnte«, erwidert Lowell. »Und so wie der Tag bisher verlaufen ist, würde ich sagen, dass dies so eine Situation ist.«

 Bolton schüttelt den Kopf, während er den nächsten und übernächsten Gang überprüft, aber nur Lebensmittel, Getränke und diverse andere Sachen auf dem Boden verstreut findet, die überall aus den Regalen gefallen sind. Ein leises Klimpern in der anderen Ecke erregt jetzt seine Aufmerksamkeit und er wirbelt mit dem M-4, das er noch fester gegen seine Schulter gepresst hat, herum. Sein Gesicht sieht jetzt vollkommen anders aus.

 »Hallo«, ruft Bolton. »Wir sind nicht hier, um Ihnen wehzutun, wir wollen uns nur die Raststätte anschauen. Wir haben ein paar verletzte und kranke Leute, die für die Nacht dringend einen Unterschlupf brauchen. Das ist alles.«

 Boltons Augen durchkämmen die Dunkelheit und suchen nach verräterischen Anzeichen, die auf eine Person oder mehrere hindeuten. Selbst im Dunkeln kann ein Mensch sich abheben. Boltons Augen sind darauf trainiert, den Unterschied zwischen etwas Bewegungslosem und etwas fast Bewegungslosem wahrzunehmen. Egal, wie sicher sich jemand ist, dass er sich nicht bewegt – der menschliche Körper kann nun mal nicht vollkommen still bleiben. 

 Da hinten!

 »Ich kann euch sehen Leute«, ruft Bolton daraufhin. »Ich bin nicht hier, um euch etwas zu tun, wie ich schon sagte. Wir brauchen einfach nur einen Unterschlupf.«

 Aus der gegenüberliegenden Ecke löst sich nun ein Schatten, dann noch einer und schließlich noch einer.

 Kinder.

 Zwei Mädchen und ein Junge, alle um die dreizehn Jahre alt.

 »Seid ihr von der Armee?«, fragt eins der Mädchen ängstlich.

 »Nicht so richtig«, antwortet Bolton. »Wo sind denn eure Eltern?«

 Das Mädchen schüttelt den Kopf und das andere wimmert leise.

 »Seid ihr Geschwister?«, fragt Bolton.

 Von draußen erklingen ein Poltern und dann ein lautes Knirschen.

 »Bolton«, meint Lowell. »Das klingt nicht gut.«

 Das Gebäude erzittert unter weiterem Poltern und die Kinder laufen schnell wieder in ihr Versteck in der Ecke zurück, kauern sich hin und schlingen die Arme umeinander.

 »Es ist zurückgekommen!«, schreit das eine Mädchen.

 Das Poltern wird immer lauter. Lowell und Bolton drehen sich um und sehen die beiden anderen Männer von draußen auf sich zu laufen. Als der kleinere Mann plötzlich von etwas langem Knallblauem hoch in die Luft gerissen wird, rennt nur noch der andere.

 »Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Gott!«, schreit der Berg von einem Mann heulend, während er auf die Tür zurennt.

 Bolton und Lowell stürzen auf ihn zu, aber gerade, als er durch den Eingang laufen will, wird auch er von dem langen blauen Etwas in die Luft gerissen. Lowell versucht zu bremsen, aber seine Füße schlittern weiter über zerbrochenes Glas und er fällt schließlich aus dem Gebäude hinaus auf den Parkplatz. Seine Hände sind aufgeschürft und voller kleiner Schnitte, und er drückt sie an seine Brust, während er sich überschlägt und zu Bolton zurücksieht.

 Dann blickt er nach oben und sieht einen Albtraum über dem Gebäude stehen.

 »Schnapp dir die Kinder und komm raus«, flüstert Lowell betont ruhig.

 Bolton sieht die Panik in den Gesichtszügen des Mannes und verschwendet keine Zeit mehr mit Fragen. 

 »Los, kommt!«, ruft Bolton den Kindern zu. »Wir müssen weg von hier!«

 Die Kinder bewegen sich nicht, sondern bleiben immer noch schützend zusammengekauert in der Ecke sitzen.

 »Bolton«, zischt Lowell. »Jetzt!«

 Der Soldat hängt seinen Karabiner über die Schulter und rennt zu den Kindern, packt sie kurzerhand, aber das Mädchen, das mit ihm geredet hat, wehrt seine Hände verzweifelt ab.

 »Hier drin ist es sicherer«, widerspricht sie. »Zumindest, wenn man still ist.«

 »Bolton!«, schreit Lowell nun. »Wir müssen sofort von hier weg!«

 Bolton dreht sich um und scheißt sich fast in die Hose, als er sieht, wie Lowell schnell zur Seite rollt und das blaue Etwas neben ihm auf dem Gehweg niederklatscht, wo er nur einen Sekundenbruchteil zuvor noch gewesen war.

 »Das ist seine Zunge«, erklärt das Mädchen. »Damit fängt es dich.«

 »Heilige Scheiße«, flüstert Bolton.

 »Bolton!«, schreit Lowell, kämpft sich auf die Beine und rennt von der Raststätte weg. »KOMM SCHON!«

 Das Poltern erschüttert alles, und als sich ein Schatten über den Parkplatz legt und gigantische Füße und Beine zu sehen sind, wird Bolton klar, dass es sich hierbei um massive Schritte handelt. Mit dem irrationalen Bedürfnis, besser sehen zu können, geht er auf den Eingang zu – nicht gerade untypisch in seinem Job.

 Draußen rennt Lowell wild hin und her, schlägt Haken und duckt sich, wenn die blaue Zunge niederklatscht, wo er ein paar Sekunden zuvor noch gewesen ist. Bolton ist von Lowells Tanzschritten richtig begeistert, aber so beeindruckend sie auch sind: Das Vieh wird ihn irgendwann garantiert erwischen.

 »Hey!«, brüllt Bolton, rennt auf den Parkplatz hinaus, dreht sich um und läuft dann auf die lange Reihe der Dieselzapfsäulen an der Seite zu. »HEY! Hier drüben bin ich!«

 Das Monster hält kurz inne und dreht seinen massigen Körper langsam um. Die schwarzen kugelartigen Augen finden Bolton nun.

 »Heilige Scheiße«, meint Bolton und schluckt schwer.

 Das Vieh ist über fünfundzwanzig Meter groß und hat vier Beine mit mehreren Gelenken. Der Körper ist wie bei einem Insekt in Segmente unterteilt, aber in viel mehr als nur die üblichen drei. Die riesigen Beine scheinen sich unabhängig voneinander zu bewegen und als Bolton sieht, wie sich das massive Monster zu ihm umdreht, wird ihm fast schwindelig vor Angst.

 Als er das Ungeheuer betrachtet und ein Maul sieht, das den Kopf der Kreatur fast in zwei Teile spaltet, möchte er sich am Liebsten übergeben. Aus dem Schlund des Monsters stechen kreuz und quer Zähne aller Größen hervor, und zwischen ihnen kann Bolton noch Teile der beiden Männer hängen sehen. Hier ein Arm, dort ein Bein, eine Jeans und ein Stück Flanellhemd, das im Wind flattert.

 Dann kommt die Zunge auf ihn zu und er hat kaum noch Zeit zu überlegen, bevor sie ein paar Zentimeter neben ihm niederklatscht. Der Geruch, den die Zunge verströmt, ist anders als alles, das Bolton bisher kannte. Er hat Massengräber gesehen, Lagerhallen voller Leichen, ganze Dörfer, die in Flammen standen und deren Einwohner nur noch Kohlebriketts waren. Er kann sich an jeden einzelnen Geruch aus diesen Situationen erinnern, aber sie alle verblassen im Vergleich zu dem verrottenden schwefeligen Aasgestank dieser Monsterzunge.

 Das blaue Unding peitscht wieder hoch, und Bolton bemerkt, dass der Gehweg leichte Blasen wirft, wo ihn die Zunge berührt hat. Es sind der Geruch, der Blasen werfende Gehweg und dann Lowells Geschrei, dass er rennen soll, die ihn vom Rande des Wahnsinns zurückholen.

 Um sich über die schiere Unmöglichkeit eines über ihm aufragenden Monsters den Kopf zu zerbrechen, bleibt leider keine Zeit; es ist nur noch genügend Zeit da, um zu kämpfen.

 Bolton zielt auf den Kopf der Kreatur, genauer gesagt auf das Maul mit den vielen Zähnen und schießt. Kugeln pfeifen und heulen, als sie von den Zähnen und Lefzen abprallen und dabei offenbar keinerlei Schaden anrichten.

 »Scheiße«, schreit Bolton, als er sich fallen lässt, abrollt und auf einem Knie wieder hochkommt – um nur um Haaresbreite der Zunge zu entgehen.

 Er schießt weiter, aber die Kugeln durchschlagen die Haut des Monsters nicht, sondern prallen einfach überallhin ab, woraufhin Bolton seine Strategie schnell überdenkt. Die Zunge zielt nun wieder auf ihn und er springt aus dem Weg, wobei er mit dem Rücken gegen eine der Dieselzapfsäulen knallt. Er duckt sich, als die Zunge an ihm vorbeipeitscht und die Zapfsäule auseinanderreißt. Als der Tankschlauch abgerissen wird, läuft Diesel aus, und das letzte darin verbliebene Benzin rinnt auf den Asphalt.

 Bolton hat kaum Zeit, aufzustehen und weiterzulaufen, als die Zunge schon wieder auf ihn zupeitscht. Eine Seite davon erwischt ihn an der Schulter und lässt ihn schmerzerfüllt zu Boden fallen. Er schreit auf, als seine Jacke zu glimmen anfängt. Gerade noch rechtzeitig kann er sie ausziehen, bevor das Material an der getroffenen Stelle nach Schwefel und Säure stinkend verkohlt. 

 „Ich spinne doch“, ruft Bolton und rutscht auf Händen und Füßen rückwärts, den Blick unentwegt auf das Monster gerichtet, das über ihm aufragt. Er wartet auf den nächsten Schlag, aber die Kreatur hält inne und dreht den Kopf in Richtung Zapfsäulen.

 Die Zunge peitscht wieder herunter, zerbricht eine weitere Säule und bleibt dieses Mal an ihr hängen, wobei die Zungenspitze wie der Schwanz einer verärgerten Katze hin und her schwingt. Bolton kann Diesel auf der blauen Spitze glitzern sehen und fragt sich unwillkürlich, was zum Teufel das Monster mit dem Benzin will.

 Dann wird die Zunge zurück ins Maul der Kreatur gezogen, woraufhin das Monster für ein paar Sekunden stocksteif dazustehen scheint, bevor es so schnell nach vorne stürzt, dass Bolton sich nicht sicher ist, ob es sich überhaupt bewegt hat oder sich einfach zur Zapfsäule hinübergebeamt hat. Es gräbt im Asphalt, reißt die Säulen aus ihren Fundamenten und versucht, sich zu den Benzinleitungen darunter durchzugraben.

 »Komm schon«, zischt Lowell, der wieder zum Gebäude zurückgelaufen ist. Von der Ecke sieht er zu Bolton und winkt. »Beweg endlich deinen Arsch.«

 Das muss Bolton sich nicht zweimal sagen lassen. Er kämpft sich auf die Beine und rennt geduckt auf Lowell zu.

 »Ich glaube nicht, dass das die Ausfahrt ist, die wir nehmen wollen«, entgegnet Lowell, »oder was meinst du?«

 »Lass uns die Kinder holen und zusehen, dass wir hier wegkommen«, antwortet Bolton, dessen Blick auf das Monster gerichtet ist, das immer mehr Asphalt zerbricht und sich schnell zu der Stelle vorarbeitet, an der die großen Dieseltanks vergraben sind.

 »Die Kinder? Scheiß drauf«, meint Lowell. »Die haben ihre Entscheidung doch schon getroffen, die können gerne hierbleiben. Aber wir müssen weg.«

 »Ich haue nicht einfach ab«, widerspricht Bolton. »Es sind schließlich noch Kinder!«

 Ein heulendes Brüllen ertönt, als die Monsterzunge die Stahltanks durchbricht und das Dieselreservoir findet. Das Untier senkt seinen Vorderkörper auf den Boden und fängt nun an, das Benzin zu trinken. Die Zunge verändert ihre Form und wird breiter, sodass sie wie ein Hund Diesel ins Maul befördern kann.

 »So was sieht man auch nicht alle Tage«, sagt Lowell fasziniert.

 »Warte kurz«, ruft Bolton und eilt ins Gebäude zurück.

 Er blickt zu den Kindern, die sich nicht bewegt haben, ignoriert sie aber. Stattdessen springt und rutscht er über den Tresen und beginnt dort, das große Zigarettenregal zu durchsuchen.

 »Na also«, ruft er grinsend und schnappt sich eine Flasche Feuerzeugbenzin.

 Neben der Kasse reißt er noch ein Päckchen Feuerzeuge vom Hänger und rutscht dann über den Tresen zurück, um die anderen Gänge zu durchsuchen. Das kostet ihn zwar ein paar Sekunden Zeit, die er eigentlich nicht hat, aber schließlich findet er eine kleine Abteilung mit Haushaltsgegenständen. Er nimmt ein Geschirrtuch, zerreißt es in dünne Streifen und beginnt, einen davon mit Feuerzeugbenzin zu tränken. Dann holt er sich eine Softdrinkflasche, macht den Deckel ab, kippt den Inhalt aus und füllt diese mit Feuerzeugbenzin.

 »Wollt ihr mal was richtig Cooles sehen?«, erkundigt sich Bolton lächelnd, während er den vollgesogenen Geschirrtuchstreifen in die Flasche stopft und das Päckchen Feuerzeuge aufreißt. Die Meisten fallen zu Boden, aber eins kann Bolton auffangen, das er sogleich in Richtung der Kinder schüttelt. »Los, kommt. Gleich werdet ihr hier sowieso nicht mehr bleiben können.«

 Langsam stehen die Kinder auf und folgen Bolton hinaus. Draußen steht Lowell mit offenem Mund und beobachtet das Monster dabei, wie es den Diesel zu sich nimmt. Danach sieht er Bolton und das, was der Mann in der Hand hält an, und sein Gesicht verzieht sich zu einem breiten Grinsen.

 »Jetzt ist dir ja doch noch was Gescheites eingefallen«, sagt Lowell anerkennend.

 »Das Mistvieh ist jetzt randvoll mit Diesel«, erklärt Bolton. »Ich finde, es ist höchste Zeit, ihm mal ein bisschen Bauchschmerzen zu verursachen.«

 »Lahmer Joke«, sagt der Junge hinter ihnen.

 »Du bist wohl kein Fan von kurzen Witzen, was? Pech für dich.« Lowell zuckt die Schultern und sieht Bolton an. »Willst du das einfach auf das Vieh werfen?«

 »Ich denke, das ist das Beste«, meint Bolton. »Sobald ich es werfe, rennen wir alle los. Und zwar flott.«

 »Ja, das habe ich mir schon gedacht«, erwidert Lowell. Er sieht die Kinder an. »Ich hoffe, ihr spielt nicht wieder toter Mann, denn alles in der Nähe hier wird gleich extra kross gebraten sein.«

 Lowell packt den Arm des ersten Mädchens und zieht sie von Bolton weg.

 »War nett, dich gekannt zu haben, Alter«, sagt Lowell und zerrt das Mädchen am Arm. Die Kinder folgen ihm.

 Bolton atmet tief durch, verschluckt sich etwas wegen des Feuerzeugbenzins und der Dieselgase, die in der Luft hängen, und rennt los, während er das Feuerzeug an den Geschirrtuchstreifen hält. Als er nur noch zwanzig Meter von dem Monster entfernt ist, klickt er das Feuerzeug an und die Flamme setzt den Stofffetzen in Brand.

 Ohne zu zögern, hebt Bolton den Arm und wirft den improvisierten Molotowcocktail dem Vieh genau an den Kopf. Die Flasche zerbricht daraufhin und brennendes Feuerzeugbenzin vermischt sich mit dem Diesel, setzt das Monster, den Boden und die unterirdischen Benzintanks sofort in Brand. Bolton dreht sich um und rennt nun so schnell er nur kann. Denn er ist sich bewusst, dass die Explosion riesig sein wird.

 Und er wird nicht enttäuscht: Er hört ein lautes WUMM, und plötzlich wird ihm der Atem aus den Lungen gesogen und es fühlt sich an, als würde er von einer riesigen luftigen Hand hochgehoben und über die Straße geworfen. Er knallt gegen die Seite eines zu Schrott gefahrenen Bullys und stürzt zu Boden. Seine Ohren klingeln und vor seinen Augen tanzen Punkte.

 »Hey!«, brüllt Lowell, dessen Gesicht auf einmal fast an Boltons gedrückt ist. »Bist du okay?«

 Bolton schüttelt den Kopf und sieht sich um. Alles brennt. Die Benzintanks explodieren immer noch und jagen die Raststätte in die Luft. Er hält eine Hand hoch und Lowell hilft ihm auf die Beine, während sie die Flammen beobachten, die fast zwanzig Meter hoch in den Himmel schießen. Dicker schwarzer Rauch ist überall und macht es unmöglich, irgendetwas außer dem Feuer zu erkennen.

 Dann hören die Explosionen plötzlich auf und Bolton sieht lächelnd zu den drei Kindern, die sich wieder dicht aneinander drängen.

 »Nicht schlecht, was?«, fragt Bolton. »Kommt, wir sehen zu, dass wir euch zu unseren …«

 Ein wütendes Kreischen, das allen fast das Trommelfell zerplatzen lässt, unterbricht ihn. Bolton sieht zurück zur Raststätte und schluckt schwer, als der Rauch sich teilt und ein brennendes Monster enthüllt.

 »Das gibt's doch nicht«, sagt Lowell fassungslos. »Die Explosion hat es nicht umgelegt?«

 Das Monster kreischt erneut, rülpst dann und stößt Flammen aus, die nun genau auf sie zu lodern. Lowell hechtet zur Seite, während Bolton sich über die Kinder wirft, um sie vor der Hitzewelle zu schützen. Er spürt, wie sein Haar verbrennt, und klopft sich panisch ab, als er von den Kindern herunterrollt und sie auf die Beine zerrt.

 »Los! Lauft, lauft, lauft!«, schreit Bolton sie an und schubst sie auf den Wald zu, der direkt hinter einem mittlerweile fensterlosen Burger King anfängt. »LAUFT!«

 Die Kinder zögern nicht und sprinten auf die Bäume zu, während Bolton seinen Karabiner aus der Schlinge löst, dankbar, dass er ihn nicht verloren hat, als er quer über die Straße geworfen wurde. Er kniet sich hin und schießt auf das Monster … zielt in der Hoffnung, es blind zu machen, auf die kohlschwarzen Augen. Aber der einzige Effekt, den er erreicht, ist, dass das Vieh nun seinen Standpunkt fixiert.

 Die Zunge peitscht hervor und automatisch hält Bolton seinen Karabiner vor sich, um den Angriff abzublocken. Das M-4 wird aus seinen Händen gerissen, und Bolton fällt auf den Hintern. Sprachlos sieht er dabei zu, wie das Monster den Karabiner ins Maul nimmt und einfach herunterschluckt.

 »Bolton!«, schreit Lowell aus dem Wald, wo von den Kindern bereits nichts mehr zu sehen ist. »Alter!«

 Bolton kämpft sich auf die Beine und rennt auf die von den Bäumen gebotene Deckung zu, wobei er sich nicht vormacht, dass diese großen Stöcker das Ungetüm aufhalten werden können, falls es sich für eine Verfolgungsjagd entscheidet.

 »Ich glaube, da ist noch eins«, ruft Lowell und zeigt auf eine entfernte Gestalt auf der Straße.

 »Wir müssen zurücklaufen und die anderen warnen«, erwidert Bolton.

 »Vergiss es«, fährt Lowell ihn an. »Wir müssen uns verstecken! Wir können doch nicht gut sichtbar für die Viecher draußen herumlaufen!«

 »Was für Sackgesichter sind das bloß?«, fragt Bolton fassungslos, aber ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

 »Das interessiert doch niemanden einen Scheißdreck!«, antwortet Lowell. »Die sind riesig und sie sind nicht totzukriegen!«

 Gerade als er zu Ende gesprochen hat, stürzt das Monster auf sie zu, stolpert und hält dann inne. Das Maul öffnet sich sperrangelweit und dann lehnt es sich vor und würgt grünglühende Galle aus der Kehle hervor.

 »Himmlische Heiligenscheiße«, ruft Lowell.

 Das Monster stolpert erneut, und dieses Mal geben seine Vorderbeine unter ihm nach, als es noch mehr Galle kotzt. Die Flüssigkeit spritzt auf den Boden, bleibt aber nicht lange flüssig. Vor Boltons und Lowells Augen wird der grüne Magensaft schnell grau und verhärtet sich auf dem Gehweg zu etwas, das wie eine seltsame Mischung aus Schaum und Plastik aussieht.

 Dann bricht das Monster zusammen und gibt ein hohes Heulen von sich, vor dem Bolton und Lowell ihre Ohren mit den Händen schützen müssen. Aber obwohl die Kreatur nur ein paar Meter von ihnen entfernt ist, rennen die beiden Männer nicht weg, denn sie sind wie hypnotisiert von dem, was sich hier gerade vor ihnen abspielt. 

 »Alter Schwede«, sagt Bolton fasziniert, als das Monster aufplatzt und noch mehr von dem grauen Zeug herausfließt, sich langsam über den Boden verteilt, bis es ganz dick wird und sich schließlich nicht mehr weiterbewegt.

 »Was zum Teufel hat denn das verursacht?«, fragt Bolton verwirrt.

 »Keine Ahnung«, entgegnet Lowell.

 Die Erde erzittert und vermehrtes Heulen und Kreischen lässt die Männer die Straße herunterblicken, wo aus dem dichten Rauch mehrere Gestalten auftauchen, die direkt auf sie zuhalten.

 »Ich glaube, seine Kumpel wissen nun auch, dass er k.o. ist«, meint Bolton. »Wir machen uns wohl besser mal aus dem Staub.«

 »Was du nicht sagst«, gibt Lowell zurück, dreht sich um und rennt noch tiefer in den Wald hinein, wobei er keinen Moment zögert, um sich zu vergewissern, dass Bolton ihm folgt.

  

 ***

  

 »Wir nähern uns nun der Abwurfstelle«, gibt der Pilot durch. Wegen der nicht existierenden Sichtweite in der Aschewolke sind seine Augen die ganze Zeit auf die Bildschirme und Anzeigen vor ihm gerichtet. »Zielstelle erreicht.«

 Er drückt zwei rote Kippschalter hoch und zieht einen Hebel herunter. Eine Sirene tönt durch das Cockpit, aber er ignoriert sie einfach. Weit hinter ihm öffnet sich die hintere Luke des Flugzeugs. Seine Hand schwebt nun über einer Reihe anderer Kippschalter.

 »In drei, zwei, eins«, sagt der Pilot und drückt dann sechs Schalter hoch, wobei er zwischen jedem eine Sekunde lang zögert.

 Hinter ihm fallen nacheinander sechs Kisten aus dem Flugzeugfrachtraum. Sie stürzen durch die Luft und dann folgen achtzehn weitere Kisten, als die drei anderen Flugzeuge ihre Ladung ebenfalls abwerfen. Nachdem sie alle ihre Arbeit erledigt haben, gewinnen die Maschinen an Höhe und fliegen schnell aus der Aschewolke heraus, während hinter ihnen die Kisten auf die Erde fallen.

 Die Flugzeuge haben es fast aus der Asche herausgeschafft, als sie von der ersten Kreatur angegriffen werden. Sie kommt von oben auf eine der Maschinen zu und wickelt ihre massiven Schwingen um das Flugzeug, woraufhin beide zusammen abstürzen. Das Monster heult, bis sie aus der Aschewolke heraus sind, und lässt erst dann los – allerdings nicht, bevor seine Klauen die Turbinen von den Tragflächen gerissen haben und die Maschine damit außer Kontrolle gesetzt auf die Erde zustürzt.

 Die Piloten fangen an zu schreien, als sie angegriffen werden, aber das hilft ihnen auch nicht. Innerhalb von Sekunden ist kein Flugzeug mehr in der Luft, und die Monster kehren zu ihrem Versteck in der Asche hoch über der Erde zurück.

 Sich immer wieder überschlagend, aber von den Kreaturen ignoriert, fallen die Kisten Hunderte von Metern herunter, bevor sich durch automatische Zeitschaltuhren und Höhenmesser ausgelöste Fallschirme entfalten. Ein Drittel der Kisten verheddert sich in den Fallschirmschnüren und schießt schließlich ungebremst auf die Erde zu, während der Rest von ihnen sich fängt und auf die ihnen zugedachten Koordinaten zuschwebt.

 Oder es zumindest versucht, denn als die Kisten aus der Aschewolke herausfallen, werden sie von heftigen Luftströmungen hin- und hergerissen. Einige der Fallschirme haben so eine dicke Schicht aus Vulkanasche auf sich, dass sie bald nicht mehr effektiv sind und ihre Kisten wesentlich schneller als vorgesehen fallen, während andere von Thermalwinden umhergewirbelt und quer über den Himmel gejagt werden.

 Das Resultat ist, dass die Kisten vollkommen chaotisch über einem fast tausend Quadratmeilen großem Gebiet niedergehen.

 Eine Kiste, deren Fallschirm noch intakt ist und funktioniert, wird stetig vorangetrieben, bis sie schließlich irgendwann in die Kronen mehrerer Tannen knallt. Die Fallschirmschnüre werden von ihren Halterungen gerissen, woraufhin die Kiste auf den Boden eines entwurzelten Waldes stürzt. Als sie stillliegt, gehen an jeder Seite Luken auf, aus denen gefederte Antennen hervorplatzen, von denen jede ein Signal sendet, das nur von besonderen Empfangsgeräten gelesen werden kann.

  

 ***

  

 »Zwölf der achtzehn Boxen senden Signale aus«, verkündet ein Techniker, als im Krisensaal eine Landkarte auf dem Monitor erscheint.

 »Sie sind gut verteilt«, meint General Azoul und betrachtet die roten Punkte auf der Karte, die die Standorte jeder einzelnen Kiste angeben. »Wenn wir Männer in der Gegend haben, deren CLDs funktionieren, sollten sie in der Lage sein, die Koordinaten zu bestimmen.«

 »Das sind aber ziemlich viele Annahmen«, wendet Präsident Nance ein. »Jetzt beginnt der Countdown. Wenn wir innerhalb von zwölf Stunden nichts gehört haben, schicke ich die Bomber los. Drücke ich mich klar genug aus?«

 »Zwölf Stunden sind aber nicht viel Zeit«, gibt General Azoul zu bedenken. »Sie müssen unseren Männern schließlich auch die Chance geben, die Kisten zu erreichen.«

 »Diese zwölf Stunden schenken den Untieren schon genügend Zeit, um sich überall in unserem Land zu verbreiten!«, ruft Präsident Nance ungeduldig. »Sie haben doch die Videos von den Kampfflugzeugen gesehen! Wie weit kann etwas so Großes wohl laufen? Die werden sich schneller als Ihre Männer bewegen, so viel ist sicher. Zwölf Stunden, und wir können diese Gegend der USA abschreiben. Da gibt es nichts zu diskutieren, Leute. Zwölf Stunden!«

 »Ja, Sir.«

 »Sehr wohl, Mr. President.«

 »Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen, Mr. President«, erwidert General Azoul. »Aber ich glaube an unsere Männer vor Ort. Wenn sie am Leben sind, werden sie auch eine der Kisten finden.«

 »Beten Sie besser darum, dass das stimmt, General.« Präsident Nance runzelt die Stirn, als er noch einmal die Karte und die vielen roten Punkte anschaut, die die Standorte der Kisten angeben.


 Kapitel 7

 

 Linder erwacht bei flackerndem Kerzenlicht, das von einem umgekippten Eimer einen Meter neben ihm kommt. Die Kerze ist nur ein paar Zentimeter groß, aber selbst das bisschen Licht verursacht ihm stechende Kopfschmerzen.

 »Hey, guck an«, sagt ein Mann. »Das FBI hat endlich beschlossen, die kleinen Knopfäuglein aufzumachen.«

 »Sind Sie der, der mich angegriffen hat?«, fragt Linder, als er sich gequält dem Kerzenlicht aussetzt und den Ort betrachtet, an dem er sich befindet – aber alles, was er sieht, ist Dunkelheit.

 »Ja, das bin ich«, sagt der Mann, der ein paar Meter vor dem Stuhl sitzt, an den Linder gefesselt ist. »Gil Courtney ist mein Name, Agent Linder. Sie können mich gerne Gil nennen.«

 »Sie wissen, wer ich bin?«, fragt Linder verwirrt. Das Echo ihrer Stimmen verrät ihm, dass sie sich in einem sehr großen Raum befinden.

 »Ich hab Ihren Dienstausweis gefunden, Mr. F-B-I«, sagt Gil und zieht das Wort in die Länge. »Sieht echt genug aus … was mich zu der Frage führt, wieso Sie vorhin einem Teenager den Schädel einschlagen wollten. Der Junge ist nicht gerade klein, von daher kann ich Selbstverteidigung zwar nachvollziehen, aber das war es ganz offensichtlich nicht, als wir dazukamen, oder?«

 »Wo ist er?«, fragt Linder beunruhigt. Der Geschmack von Blut liegt schwer auf seiner Zunge, deshalb wendet er sich ab und spuckt blutigen Schleim aus, der auf einen Untergrund spritzt, der ihm wie Beton vorkommt. Aber nicht einfach nur wie Beton, sondern wie welcher, der keine Risse hat und nicht zertrümmert ist.

 »Der Junge? Der ist in Sicherheit«, antwortet Gil. »Der ist ganz und gar tough. Wir retten seinen Arsch vor Ihnen und er wehrt sich trotzdem noch. Will uns nicht einmal seinen Namen verraten.«

 »Er heißt Kyle«, sagt Linder. »Sie können ihn also Kyle nennen.«

 Gil grinst Linder an und nickt. »Wir befinden uns hier nicht in einer Geiselsituation, Agent Linder.«

 »Einfach nur Linder«, entgegnet dieser.

 »Also, Linder, ich kenne mich mit dem Geiselnehmerprotokoll ebenfalls ein bisschen aus«, entgegnet Gil. »Immer schön sichergehen, dass die, die einen gefangen nehmen, deinen Namen kennen. Das macht dich nämlich menschlich und so wird's schwieriger für sie, dich umzubringen. Stimmt's?« 

 »So in etwa«, bestätigt Linder. »Wo ist er? Wo ist mein Sohn?«

 »Aha – interessant, dass Sie das erwähnen«, sagt Gil, steht auf und schleift seinen Stuhl näher an Linder heran.

 Das kratzende Geräusch gräbt sich tief in Linders Kopf und er zuckt unwillkürlich zusammen, woraufhin Gil noch breiter grinst. Der Mann bleibt einen Meter vor Linder stehen, dreht den Stuhl rückwärts und nimmt dann mit auf der Lehne gekreuzten Armen darauf Platz.

 »Die einzige Frage, die der Junge bisher beantwortet hat, ist, ob Sie sein Vater sind oder nicht«, erzählt Gil. »Und er besteht fest darauf, dass Sie's nicht sind.«

 »Er irrt sich aber«, erwidert Linder. »Der Junge ist mein eigen Fleisch und Blut.«

 Gil betrachtet Linder einige Sekunden lang und schüttelt dann den Kopf. »Sie sind voller Widersprüche, Agent Linder. Sie klingen im Moment, als würden Sie sich Sorgen um den Jungen machen, aber vor ein paar Stunden waren Sie kurz davor, ihn umzubringen.«

 »Vor ein paar Stunden?«, fragt Linder verwirrt. »Wie lange bin ich denn schon hier unten?«

 »Ein Paar – zwei«, spottet Gil grinsend. »Hab ich doch gerade gesagt. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, die Widersprüche. Also – Sie sorgen sich um den Jungen, den Sie offenbar umbringen wollen. Sie sind ein Staatsangestellter, benehmen sich aber eigentlich mehr wie ein Krimineller. Sie klingen in einem Moment so offiziell, aber dann ändert sich Ihr Ton plötzlich und Sie hören sich an wie ein Wanderprediger daheim in Missoula, den ich einmal kannte – möge er in Frieden ruhen.«

 »Woran ist er denn gestorben?«, fragt Linder scheinbar interessiert.

 »Komische Frage«, antwortet Gil. »Aber um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht mit Sicherheit, dass er tot ist. Ich nehme es nur wegen des Lochs an.«

 »Wegen des Lochs?«, fragt Linder. »Was denn für ein Loch?«

 »Davon wissen Sie auch nichts?«, fragt Gil lachend. »Mann, da draußen ist ein Loch so groß wie Rhode Island! Das hat Missoula fast komplett verschluckt! Angesichts dieser Tatsachen wäre es wohl besser gewesen, wenn's das getan hätte.«

 »Angesichts welcher Tatsachen?«, fragt Linder verwirrt. »Hören Sie doch endlich auf, in hinterwäldlerischen Rätseln zu sprechen!«

 Gil runzelt ernst die Stirn und steht dann auf. Er neigt den Kopf zur Seite, leckt sich die Lippen und geht dann weg. Er verschwindet in der undurchdringlichen Dunkelheit, die das Kerzenlicht nicht erreichen kann.

 »Hey!«, schreit Linder daraufhin. »HEY! Wohin gehen Sie? Wo ist mein Sohn? Bringen Sie mich sofort zu meinem Sohn!«

 »Abwarten«, ruft Gil. »Ich werde Sie hier erst einmal ein bisschen sitzen und darüber nachdenken lassen, wie Sie mit anderen Menschen reden. Manchmal tut etwas Zeit allein der Seele wohl.«

 »Beweg deinen Arsch sofort wieder her!«, brüllt Linder. »Hinterwäldler! Bildest du dir etwa ein, dass du mich hier festhalten kannst? Tust du das? Ich werde dich ausweiden, sobald ich wieder frei bin! Werde dich von den Eiern bis zum Nacken so richtig aufschlitzen!«

 Weit weg öffnet sich eine Tür und für einen Sekundenbruchteil fällt Dämmerlicht in den Raum, bevor die Tür hinter Gil zuknallt.

 »HEY! HEY! ICH BRINGE DICH UM, DU HINTERWÄLDER! DU ARSCHGEIGE!«

 Linder zerrt wild an dem Draht, der seine Hände an den Metallstuhl fesselt, auf dem er sitzt. Das Metall schneidet in seine Haut ein und fügt der Qual in seinem Kopf noch weitere Schmerzen hinzu. Er konzentriert sich nun auf die Schmerzen, saugt sie auf wie einen magischen Trunk und er beginnt seine Handgelenke langsam hin und her zu drehen, wieder und wieder, bis er die Spannung und Stärke des Drahts, der ihn fesselt, genau kennt.

  

 ***

  

 »Hat er etwas gesagt?«, fragt Gil, als er ein großes Zimmer mit alten Sofas und langen Reihen von Regalbrettern betritt, die mit Dosen, Einmachgläsern und diversen Versorgungsmitteln beladen sind.

 Kyle sitzt an einem aus dickem Holz gefertigten Tisch. Seine Hände sind mit Handschellen an einen starken Metallring an der Tischkante gefesselt. Er beobachtet, wie Gil sich dem Tisch nähert und gegenüber von ihm hinsetzt.

 »Kein einziges verdammtes Wort hat er bis jetzt gesagt«, antwortet ein dünner, sehniger Mann von einem der Sofas aus mit einem alten Taschenbuch in den Händen. Der Mann, Moss Owens, legt das Buch auf den fleckigen Beistelltisch vor ihm, steht auf und streckt sich ausgiebig. Dann wirft er einen Blick auf einen Mann, der auf einem anderen Sofa schläft. »Fin. Hey, Fin! Beweg mal deinen Arsch!«

 Moss geht zu ihm und tritt hart gegen die Couch.

 »Was ist denn?«, fragt Fin aufgeschreckt. »Ich hab geschlafen.«

 »Ich weiß«, entgegnet Moss. »Du bist jetzt dran. Sieh zu, dass du Lorelei und Brian findest. Ihr könnt Jim, Scoot und Tomboy ablösen.«

 »Es ist aber arschkalt hier«, erwidert Fin, setzt sich auf und schwingt seine Beine über den Rand des Sofas. »Und wir haben keinen Whiskey mehr.«

 »Ich werd's auf die Liste von Versorgungsmitteln setzen, nach denen wir suchen müssen«, erklärt Moss. »Und jetzt sieh zu.«

 »Ja doch«, sagt Fin mürrisch, während er aufsteht und seine Tarnhosen hoch über die Hüften zieht und aus dem Zimmer stapft.

 Moss wartet, bis die Tür zuklappt, bevor er sich an Gil wendet. »Das sollte uns ein paar Minuten verschaffen. Was hast du aus dem FBI-Typen rauskriegen können?«

 »Nicht viel«, sagt Gil und sieht Kyle abwertend an. »Er behauptet nur, dass er sein Daddy ist. Ich neige dazu, ihm zu glauben.«

 »Er ist nicht mein Vater!«, knurrt Kyle.

 »Das sagst du«, gibt Gil zurück. »Ich bin mir da aber nicht so sicher.«

 »Ist das alles?«, fragt Moss. »Das ist alles, was du aus dem Typen rausgekriegt hast?«

 »Diese beiden haben keinen blassen Schimmer, was hier abgeht«, meint Gil lachend. »Der Typ wusste nicht mal etwas von dem Loch.«

 »Wie zum Teufel kann man denn davon nichts wissen?«, entgegnet Moss und fällt in Gils Gelächter ein. »Ein gigantisches Loch in der Mitte vom Land.«

 »Was für ein Loch?«, fragt Kyle neugierig.

 »Siehst du?«, erwidert Gil und zeigt auf den Teenager. »Genau das meine ich.«

 Moss schaut von Kyle zu Gil.

 »Ich würde sagen, wir nehmen sie am besten mit«, sagt Moss. »Machen einen kleinen Ausflug den Berg runter und besorgen uns dabei ein paar fehlende Sachen.«

 »Keinen Alkohol. Den brauchen wir nicht«, antwortet Gil.

 »Brauchen wir doch, falls wir ewig in diesem Bunker hocken müssen.«

 »Die Biester sind aber da draußen«, wirft Gil ein. »Eins hat uns auf dem Rückweg fast erwischt.«

 »Fast, aber nicht ganz«, antwortet Moss. »Hast du etwa Angst vor diesen Viechern, Gil?«

 »Ja, verdammt noch mal, klar hab ich Angst vor diesen Viechern!«, braust Gil auf.

 »Brauchst du aber nicht«, beruhigt ihn Moss. »Hier rein können sie nicht und sie sind viel zu groß, als dass sie uns zu Pferde schnappen können.«

 »Die Biester sind aber schnell«, wirft Gil ein.

 »Das schon«, bestätigt Moss. »Aber sie bewegen sich dafür seltsam und kommen auf den Berghängen nicht so gut klar wie wir. Die Scheiß Monster müssen aus der Prärie stammen.«

 Beide Männer müssen darüber lachen. Kyle schaut von einem zum anderen, verwirrt über ihr Verhalten und die Situation, in der er sich gerade befindet. Zuerst war er überzeugt davon, dass Gil derjenige ist, der das Sagen hat, aber nachdem er die beiden reden hört, ist er sich nicht mehr so sicher. Alle scheinen zuerst auf Gil zu hören, aber wenn Moss etwas sagt, hören auch alle ihm zu. Kyle weiß nicht, nach wem er sich richten soll.

 Und das ist etwas, das seine Großmutter ihm beigebracht hat: Finde immer heraus, wer das Sagen hat, denn das spart dir jede Menge Zeit und Ärger.

 »Was war das für ein Ding?«, fragt Kyle. »Das, was an uns vorbeigelaufen ist?«

 »Keine Ahnung.« Moss zuckt mit den Schultern. »Aber es gibt noch mehr davon und sie sind hässlich wie die Nacht.«

 »Und das sind bloß die Kleinen«, meint Gil.

 Nachdem Linder k.o. geschlagen war, hatten Gil und Moss mit den Anderen zusammen Kyle hochgeholfen und ihn durch den Wald zu einer kleinen Lichtung geschleift, wo bereits mehrere Pferde warteten. Den bewusstlosen Linder hatten sie über einen Maulesel drapiert und dann Kyle in den Sattel eines Pferdes bugsiert. Kyle war die ganze Zeit still geblieben, als ihm Handschellen angelegt und die Zügel in die Hände gedrückt wurden. Zum Glück war er das Reiten schon sein Leben lang gewohnt, sonst wäre er bestimmt runtergefallen, als die Gruppe sich in Bewegung gesetzt hatte.

 Nachdem sie etwa eine Stunde lang schnell geritten waren, hörten sie plötzlich Kreischen und Geheul durch den Wald hallen. Stehen gebliebene Bäume zersplitterten, als ob sich etwas Großes schnell voran bewegte. Kyle erhaschte zwar kaum einen Blick darauf, bevor es wieder außer Sichtweite war, aber ihm gefiel ganz und gar nicht, was er gesehen hatte.

 »Der Junge muss sich schließlich weiterbilden«, sagt Moss. »Und der FBI-Typ auch. Wir nehmen sie mit und machen uns dann auf den Weg nach Missoula. Vielleicht finden wir unterwegs ja noch mehr Überlebende.«

 »Wir brauchen doch hier nicht noch mehr Leute«, fährt ihn Gil an. »Das ist doch nur eine Verschwendung unserer Ressourcen.«

 »Ach, komm schon, Gil«, meint Moss. »Je mehr, desto besser.« Er zwinkert Gil zu. »Und mehr Frauen als nur Lorelei, Janey und Tiff könnten wir auch gut gebrauchen.«

 »Das stimmt natürlich«, erwidert Gil. »Eines Tages werden wir vielleicht wieder fruchtbar sein und uns vermehren müssen, oder? Das ist schließlich Gottes Wille.«

 »Würde ich auch sagen«, bestätigt Moss nickend. »Würde ich auf jeden Fall sagen.«

 »Na super«, sagt Kyle trocken. »Durchgeknallte Betbrüder. Ihr beide werdet euch mit Linder garantiert gut verstehen.«

  

 ***

  

 Es dauert zwei Stunden, es zu Pferd den Berg hinunter zu schaffen, und noch eine geschlagene Stunde, bis sie die Vororte von Missoula, Montana, sehen können. Es wäre aber wahrscheinlich wesentlich schneller gegangen, wenn sie nicht jedes Mal eine andere Route hätten einschlagen müssen, sobald sie das laute Geheul der unbekannten Kreaturen gehört hatten.

 Als sie einen Berggrat über ihrem Ziel erreichen, sind die Pferde ebenso erschöpft wie die Reiter. Kyle schafft es gerade noch, die Augen aufzuhalten – zumindest, bis er sieht, was direkt hinter Missoula liegt.

 Statt der Hügel und Berge, die zu sehen sein sollten, ist dort nur ein endloser Abgrund, der sich so weit erstreckt, wie Kyle nur sehen kann. Und am Rande des Abgrunds sind Monster, bei deren Anblick er sich wünscht, wieder klein zu sein und einfach seiner Mutter auf den Schoß klettern zu können, wo es nichts Böses gibt. 

 »Und er griff den Drachen, die alte Schlange, welche ist der Teufel und Satan, und band ihn tausend Jahre«, sagt Linder monoton.

 »Wow, da kennt aber einer seine Johannes Offenbarung«, meint Gil lächelnd. »Gut, denn ich glaube ebenfalls, dass das Ende der Welt angebrochen ist.«

 »Was sind das für Viecher?«, flüstert Kyle entsetzt, als er die Ungetüme sieht, die über dreihundert Meter groß sind. »Die sehen aus wie Godzilla.«

 »Junge, wenn du denkst, dass Godzilla so aussieht, hast du aber von Monsterfilmen keine Ahnung«, sagt Gil und zeigt auf die Kreaturen. »Godzilla ist dick mit riesigen Schenkeln und kurzen Armen, so wie ein Tyrannosaurus, der nicht mehr ins Fitnessstudio geht.«

 »Nur mit einem kleineren Kopf«, wirft Moss ein.

 »Ja, mit einem kleineren Kopf«, stimmt Gil zu. »Proportional zum Körper gesehen. Godzilla ist viel größer als ein Tyrannosaurus. Aber die Proportionen sind anders. Aber diese Dinger hier?« Er bewegt die Hand, um die unterschiedlichen Merkmale zu verdeutlichen, als er die Ungetüme beschreibt. »Der Kopf da, viel zu flach und breit für Godzilla. Und sieh dir mal die Hörner an! Das da oben auf dem Kopf müssen um die zehn Hörner sein. Godzilla hatte Schuppen und Höcker, aber keine Hörner.«

 »Das Maul ist auch ganz anders«, meint Moss. »Godzilla hat das Maul vorne, aber diese Viecher da haben ein Maul, das fast um ihren ganzen Kopf herumreicht.«

 »Und viel zu viele Zähne«, fügt Gil hinzu. »Die stechen ja praktisch überall raus. Und die Arme sind zu dünn und lang. Außerdem haben die hässlichen Dinger zwei Paar Hinterbeine. Godzilla hatte nur zwei Hinterbeine.«

 »So, wie es sich auch gehört«, sagt Moss. »Wozu zum Teufel brauchen diese Dinger da vier Hinterbeine? Vor allem, wenn sie eigentlich nur herumsitzen.«

 »Ihr seid doch völlig neben der Kappe«, sagt Kyle fassungslos. »Ich meine das ernst. Ihr seid vollkommen verrückt.«

 »Wieso, weil wir uns mit Monstern auskennen?«, fragt Moss. »Früher war die Welt nicht vom Internet beherrscht. Als ich in deinem Alter war, musste ich das gucken, was im Fernsehen lief. Ich konnte mir nicht einfach auf Netflix aussuchen, was ich sehen wollte.«

 »Wir haben spät abends viele Godzilla-Filme angeguckt, was, Moss?«, meint Gil lachend. »Und Frankenstein und Dracula und diesen Wolfstypen.«

 »Wir haben alles gesehen, was lief«, bestätigt Moss nickend.

 »Seid ihr Brüder?«, fragt Linder nun. Er dreht seine Handgelenke weiterhin in den Drahtfesseln, die ihn jetzt ans Sattelhorn ketten. Er weiß, dass er den Trick früher oder später rausfinden wird. Und wenn es so weit ist, hat er vor, den Männern beizubringen, was er genau von der Johannes Offenbarung weiß. 

 »Wir sind keine Brüder«, antwortet Moss. »Wir sind nur zusammen aufgewachsen.«

 »Die Kleineren sind jetzt weg«, meint Gil. »Müssen abgehauen sein. Die hatten wohl die Schnauze davon voll, von den Großen tyrannisiert zu werden.«

 Linder wird aufmerksam und schaut nun zu Gil. »Tyrannisiert? Was meinst du?«

 »Die Großen mögen die Kleinen anscheinend nicht«, antwortet Gil. »Wir haben sie oben von dem anderen Berggrat fast eine Stunde lang beobachtet.«

 »Mit Ferngläsern«, sagt Moss.

 »Habe ich mir schon gedacht«, meint Linder nickend. »Und was habt ihr gesehen?«

 »Die Großen scheinen von den Kleinen genervt zu sein. Die treten andauernd auf sie drauf und fressen sie«, erklärt Gil. »Erst zermatschen sie die Kleinen, dann werden sie zerkaut. Sieht so aus, als ob die Kleinen endlich von hier verschwunden sind.« Er dreht sich im Sattel um und lässt seine Augen über die Hügel und Bergketten um sie herum schweifen. »Ich frage mich, wo die anderen alle hin sind.«

 »Und ich frage mich, wieso die Großen nicht auch endlich verschwinden«, erwidert Linder.

 »Das fragst du dich?«, antwortet Moss lachend. »Wir zeigen dir ein riesiges Erdloch mit lauter gigantischen Monstern drum herum, und du fragst dich, wieso sich die Monster nicht zu einem Spaziergang durch unseren schönen Staat aufmachen? Und dein Sohn hält uns für die Verrückten.«

 »Das sind ja schon fast philosophische Fragen: Von wo sie gekommen sind oder wieso sie hier sind«, wirft Linder ein. »Genauso gut könnte man sich auch fragen, wieso der Mensch auf der Erde ist.«

 »Weil Gott uns hier erschaffen hat«, antwortet Gil prompt.

 »Dem widerspreche ich auch gar nicht«, sagt Linder. »Aber die Frage, die jetzt unbedingt gestellt werden muss, ist, was diese Untiere vorhaben. Deshalb habe ich mich gewundert, warum sie bei dem Loch bleiben und nicht durch das Land streifen.«

 »Hm.« Gil nickt. »So habe ich das noch gar nicht gesehen.«

 Kyle reibt sich immer wieder das Gesicht in der Hoffnung, dass sein Verstand endlich zu funktionieren anfängt und er all dem einen Sinn geben kann. 
 Er ist hier mit einer Gruppe zu Pferde, die er für eine Art Survival-Miliztruppe hält, und auf dem Pferd neben ihm hockt ein Mann, der andauernd sagt, er wäre sein Vater, während um sie herum die Welt tot in Trümmern liegt und riesengroße Monster Wache an einem Krater halten, der so groß ist, dass er davon nicht mal die andere Seite erblicken kann.

 »Bin ich der Einzige, der gleich durchdreht?«, platzt Kyle heraus. »Was zum Teufel machen wir denn hier? Wir sollten doch wohl lieber in Sicherheit im Bunker sitzen und so weit wie möglich von diesem Scheiß hier wegbleiben!«

 Er sieht sich um, erblickt aber außer bei Linder nur verdutzte Gesichtsausdrücke.

 »Wir brauchen was zu saufen«, sagt Moss daraufhin. »Und vielleicht auch noch Frauen.« Er blickt über seine Schulter und nickt der einzigen Frau in der Gruppe zu, die mit ihnen den Berg heruntergeritten ist. »Nichts gegen dich, Tiff.«

 »Kein Problem«, antwortet Tiff. »Mach nur und such nach anderen Frauen. Von euch geht mir bestimmt keiner an die Hose.«

 Die ganze Gruppe lacht laut und Kyle kann nicht verhindern, dass sich seine Schultern automatisch wie zum Schutz vor dem Irrsinn heben, in dem er sich gerade befindet. Er wirft einen Blick auf Linder, aber zur Abwechslung sieht der Mann nicht ihn an, sondern starrt auf die Riesenmonster ein paar Meilen entfernt.

 »Na kommt schon«, sagt Gil. »Moss braucht was zu trinken. Lasst uns mal gucken, ob wir was für ihn finden.«

 Er schnalzt mit der Zunge und gibt seinem Pferd einen schnellen Tritt in die Seiten, um die natürliche und verständliche Angst des Tieres vor dem, was vor ihnen liegt, zu besiegen.

  

 ***

  

 »Welcher Ort ist das hier?«, fragt Dr. Probst, als sie und Coletti über einen großen Hügel gelangen und auf eine zerstörte Stadt blicken. »Was denken Sie, wo wir sind?«

 »In Missoula«, antwortet Coletti. »Vom bloßen Hingucken zwar nur noch schwer zu sagen, weil sich die Landschaft so sehr verändert hat, aber hier sollen wir hin, und der Karte nach ist es Missoula.«

 »Sind Sie sicher?«, fragt Dr. Probst zweifelnd. »Warum fragen Sie sich nicht, ob uns diese kleine schwarze Scheibe vielleicht einfach in die Irre führt?«

 Coletti sieht auf das dicke runde Metallstück in seiner Hand. Obwohl es nur die Maße einer großen Taschenuhr hat, ist es überraschend schwer – das Gewicht rührt zum Teil vom massiven Schutzgehäuse her, das die Scheibe davor bewahrt hat, von der elektromagnetischen Strahlung zerstört zu werden. In der Mitte des CLD ist ein kleiner Kreis aus Glas. Coletti hält die Scheibe ans Auge, um noch einmal die Koordinaten zu überprüfen, die darin aufblitzen.

 Nachdem er das Gerät wieder verstaut hat, hockt er sich hin und öffnet eine Tasche an seinem Bein, aus der er eine in Plastik verschweißte Landkarte sowie einen kleinen Kompass nimmt, der auch eine Lupe besitzt.

 »Dort waren wir«, erklärt Coletti und zeigt auf einen einige Meilen nördlich gelegenen Punkt. »Und jetzt sind wir hier.« Sein Finger fährt eine Route zu einem neuen Punkt auf der Karte entlang. »Die Koordinaten im CLD befinden sich am Rand der Stadt da unten. Irgendwas wartet da auf uns, und wir müssen es sofort finden.«

 »Was glauben Sie, was es ist?«, fragt Dr. Probst. »Essen? Wasser? Waffen?«

 »Mit Letzterem haben Sie vermutlich recht«, antwortet Coletti. »Es könnte etwas zu Essen und Trinken sein, aber ich bezweifle, dass das im Moment Priorität hat.«

 »Warum zum Teufel denn nicht?«, fragt Dr. Probst wütend, wobei ihre Stimme sich um eine Oktave hebt. »Warum sollte uns nicht jemand Essen und Wasser schicken? Ohne, werden wir schließlich umkommen!«

 »Doktor, beruhigen Sie sich bitte«, entgegnet Coletti. »Wütend zu werden ändert nichts an der Realität.«

 Dr. Probst lacht und dreht sich um, sodass sie den Abgrund sehen kann – und auch, was danebensteht.

 »Erzählen Sie mir doch nichts von der Realität, Lieutenant«, spottet sie. »Die hat sich schon vor langer Zeit verabschiedet.«

 Coletti steckt die Karte und den Kompass wieder in die Hosentasche und steht auf.

 »Ich sage ja gar nicht, dass dort kein Essen und Wasser auf uns wartet«, stellt Coletti fest. »Ich sage nur, dass es noch etwas Wichtigeres gibt, als uns am Leben zu erhalten. Viel wahrscheinlicher ist es, dass da unten irgendeine Art von Kommunikationssystem abgeworfen worden ist.« Er klopft gegen die Tasche, in die er das CLD gesteckt hat. »Ich habe zwölf Koordinatenpaare gesehen, bevor das CLD das nächstgelegene geortet hat. Das heißt, dass unsere werten Machthaber nach Personen vor Ort suchen. Die hoffen, dass hier noch jemand am Leben ist, der ihnen sagen kann, was genau los ist.«

 »Wegen dem da«, meint Dr. Probst und zeigt auf die Asche im Himmel. »Satelliten können da nicht hindurchschauen, oder? Selbst die Militärsatelliten nicht. Unsere Regierung ist also blind und hat keine Ahnung, womit wir es im Moment zu tun haben.«

 »Kann sein«, antwortet Coletti. »Deshalb brauchen sie uns mehr als je zuvor. Wir müssen dort hinunter und finden, was sie für uns abgeworfen haben. Wenn es ein Kommunikationssystem ist, wäre das vielleicht sogar besser als Essen oder Wasser.«

 »Wir sind die ganze Nacht durchmarschiert«, erwidert Dr. Probst erschöpft. »Im Moment wäre nichts besser als was zu Essen und Trinken.«

 »Und wie wär's mit einer Fahrt nach Hause?«, meint Coletti grinsend. »Das wäre doch vielleicht noch wesentlich besser.«

 Dr. Probsts Augen weiten sich, als sie den Lieutenant anstarrt.

 »Glauben Sie daran? Glauben Sie, dass uns irgendjemand holen kommt?«, fragt sie mit einem hoffnungsvollen Quieken in der Stimme.

 »Die werden schließlich keine zwei Leute mit noch mehr Informationen über diese Situation finden können als uns.« Coletti zuckt mit den Achseln. »Die wären ja verrückt, uns nicht zu holen.«

 Die Vorstellung, gerettet zu werden, verschafft Dr. Probst sofort neue Hoffnung. Sie verdrängt ihre Erschöpfung und macht den Rücken gerade, die Augen auf die zerstörte Stadt unter sich geheftet.

 »Worauf warten wir denn dann noch?«, fragt sie. »Sehen wir zu, dass wir dort hinunterkommen.«

 »Genau das denke ich auch«, erwidert Coletti und lächelt ihr beruhigend zu. Er dreht sich um und klettert den Hügel hinunter. Das beruhigende Lächeln verschwindet allerdings sofort wieder.

  

 ***

  

 »Wo sind denn die ganzen Menschen?«, fragt Kyle, als ihm vom Pferd geholfen wird.

 Einer in der Gruppe, von dem Kyle glaubt, dass er Scoot heißt, führt das Pferd zu den anderen, die an einem Verandageländer angebunden sind. Sie stehen im Vordergarten eines der vielen verlassenen Häuser in Missoula. Die Pferde beschnüffeln die Asche, auf der Suche nach Gras, das sie fressen können, finden aber nichts. Ihre Nüstern blähen sich und frustriert stampfen sie mit den Hufen auf.

 Kyle weiß genau, wie sie sich fühlen.

 »Missoula ist schon vor Wochen evakuiert worden«, erklärt Gil. »So, wie die meisten Orte.«

 »Die Einzigen, die noch dageblieben sind, sind Verrückte«, stimmt Moss zu. »Und das sind nicht automatisch alles schlechte Leute.«

 »Aber gute Menschen sind sie auch nicht«, meint Gil.

 »Stimmt.« Moss nickt. Er lässt seinen Blick über die stille, aschebedeckte Nachbarschaft schweifen und faltet dann die Hände. »Lasst uns endlich was zum Saufen finden.«

 »Wo? Hier?«, fragt Kyle.

 »Was hast du denn gedacht, wo wir suchen gehen? Im Getränkeladen?«, fragt Gil lachend. »Die sind schon vor Ewigkeiten geplündert worden. Jetzt findet man Alkohol noch am ehesten in den Häusern von Leuten. Die meisten hatten schließlich nicht genügend Zeit, den Wodka und Bourbon einzupacken, als die National Guard kam und alle aus der Stadt gescheucht hat. Die Einwohner hatten viel zu viel damit zu tun, die Soldaten zu überzeugen, dass sie ihre treuen Hunde und Katzen behalten dürfen.«

 »Regierungen haben nicht das Recht dazu, Menschen ihre Tiere wegzunehmen«, meint Moss seufzend. »Keinerlei Recht.« 

 Linder schnaubt und versucht dann, ein Lachen zu unterdrücken, als sich Gil und Moss zu ihm umdrehen.

 »Nichts«, sagt Linder kopfschüttelnd, kann das Grinsen aber trotzdem kaum unterdrücken.

 »Schieß los, Mr. FBI«, knurrt Gil. »Was für Regierungspropaganda hast du uns jetzt zu bieten?«

 »Gar keine«, sagt Linder. »Ich finde es nur witzig, dass ihr euch von all den Verstößen und Fehlern, die diese Regierung während der Krise begangen hat, darüber aufregt, dass Haustiere zurückgelassen oder eingeschläfert werden mussten.«

 »Hast du jemals einen Hund oder eine Katze besessen, Mr. FBI?«, fragt Gil.

 »Nur als Kind«, erwidert Linder.

 »Dann verstehst du die enge Bindung zwischen einem Haustier und dem Besitzer vielleicht nicht«, sagt Gil. »Das ist eine Loyalität, die man nicht kaufen kann. Diese Loyalität zu töten zeigt eben nur, dass die Regierung vor nichts Abartigem haltmacht, um uns zu unterdrücken. Sie hat die Katzen vergast und die Hunde erschossen, nur um uns klarzumachen, dass wir jetzt die Tiere sind und Washington, DC, unser Besitzer ist.«

 »Mein Besitzer bestimmt nicht!«, ruft Scoot.

 »Meiner auch nicht!«, sagt Tiff.

 Der Rest stimmt ebenfalls zu, aber Linder schüttelt nur den Kopf.

 »Sie haben alle Tiere außer den Nutztieren getötet, weil Haustiere nun einmal Versorgungsmittel und Platz benötigen, die wir im Moment nicht haben«, erklärt Linder. »Es gibt keine Unterkunft oder Futter für Katzen, Hunde, Vögel, Hamster, Eidechsen oder selbst Goldfische. Meint ihr etwa, dass in Galveston oder New Orleans ein extra Kreuzfahrtschiff nur für Haustiere wartet? Tut es nicht. Und ihr denkt nicht mal an das Problem mit dem ganzen Katzen- und Hundedreck. Haustiere sind eine Henkersschlaufe um den Hals der Leute; ein Anker, der sie runterzieht und davon abhält zu erkennen, was das wirklich Wichtige ist.«

 »Ja, dass du so etwas sagst, ist klar«, fährt Kyle ihn an. »Du hast schließlich meinen Hund umgebracht.«

 Alle Augen richten sich nun auf Linder.

 »Ich habe deinen Hund nicht umgebracht«, widerspricht Linder. »Ich habe auf ihn geschossen. Soviel ich weiß, rennt er hier immer noch irgendwo herum.«

 »Stimmt das?«, fragt Moss und sieht Kyle an. »Er hat auf deinen Hund geschossen?«

 »Ja.«

 »Scheiß Regierungsscherge«, ruft Gil und spuckt Linder mitten ins Gesicht. »Auf dich sollten wir schießen.«

 »Dann schießt doch auf mich«, sagt Linder lapidar. »Nur zu. Mach schon.«

 »Vielleicht«, sagt Gil, »vielleicht aber auch nicht.«

 »Vielleicht finden wir ja noch einen Nutzen für dich«, entgegnet Moss. »Vielleicht können wir dich zum Verhandeln benutzen, wenn die Regierung hier durchmarschiert und nach unserem Bunker sucht.«

 »Ihr glaubt tatsächlich, dass die Regierung Fußsoldaten irgendwo hier in die Nähe schicken wird?«, antwortet Linder lachend. »Was sie tun wird, ist, eine Atombombe auf alles zu schmeißen, um diese Monster und Ungeheuer zu töten!«

 Gil und Moss starren ihn einen Augenblick lang fassungslos an, dann zucken beide die Schultern.

 »Ich würde sagen, wie binden ihn neben den Pferden an und lassen ihn einfach hier«, schlägt Moss vor.

 »Gute Idee«, gibt Gil zurück. »Und knebele das Arschloch, wenn du schon mal dabei bist. Lass dir nichts von ihm erzählen. FBI-Agenten sind dazu ausgebildet, dich Dinge glauben zu lassen, die du nicht glauben willst.«

 »Lasst ihr mich auch hier?«, fragt Kyle.

 »Hat er wirklich auf deinen Hund geschossen?«, fragt Moss noch einmal.

 »Habe ich doch schon gesagt«, murrt Kyle. »Das ist nicht gerade etwas, an das ich andauernd denken will.«

 Moss und Gil tauschen einen Blick aus.

 »Was denkst du?«, fragt Moss.

 »Der Junge hat über den Typen kein gutes Wort gesagt, seit wir sie gefunden haben«, gibt Gil zurück. »Irgendwann müssen wir ihm ja vertrauen, oder Klarschiff machen und ihn umbringen.«

 »Was?«, schreit Kyle erschrocken.

 »Sei still«, zischt Moss. »Geräusche kann man hier weit hören, Junge. Wir sehen vielleicht nicht so aus, als ob wir uns wegen der großen Monster Sorgen machen, aber die sind nicht weit weg.«

 Moss zeigt über die Häuser hinweg, die sie umgeben. Alle drehen sich um, die Augen groß vor Sorge und Angst, als ob sie die Monster ebenso gut von hier, wie von oben am Berghang sehen könnten.

 »Und wir wollen auch keinen von den Verrückten aufschrecken«, meint Gil. »Kann ja sein, dass sich ein oder zwei hier verstecken.«

 »Nein, bloß die Verrückten nicht aufschrecken«, sagt Linder. 
 Er sieht zu, wie Kyle die Handschellen abgenommen werden und ihm jemand einen Rucksack für die Versorgungsmittel gibt, die er eventuell finden wird. »Pass gut auf dich auf, mein Sohn.«

 »Ich bin nicht dein Sohn«, fährt Kyle ihn an. Linder lächelt den Jungen nur an. »Ich bin's nicht!«

 »Siehst du?«, sagt Gil und zeigt auf Scoot. »Die vom FBI versuchen, dir was vorzumachen.«

 Scoot nickt und tritt von Linder weg.

 »Du kommst mit mir mit, Junge«, sagt Moss zu Kyle. »Tiff geht mit Gil. Morgie und Paul. Jim und Tomboy.«

 Sie teilen sich auf und gehen dann in verschiedene Richtungen los. Kyle wirft Linder einen wütenden Blick zu und beeilt sich dann, Moss einzuholen, der mit großen Schritten voranschreitet und die Augen auf ein zweistöckiges Ziegelhaus im Kolonialstil gerichtet hat, das schräg gegenüberliegt. 

 Linder sieht Scoot an. »Hast du Wasser?«

 »Für dich nicht«, sagt Scoot und entfernt sich noch weiter von dem Mann. Er ist weder willens sich ihm genügend zu nähern, um ihn zu knebeln, noch, um ihm etwas zu trinken zu geben.

  

 ***

  

 »Wann ist Missoula denn evakuiert worden?«, fragt Dr. Probst leise und bemüht sich, mit Coletti Schritt zu halten. »Ich habe nicht erwartet, dass es so eine Geisterstadt ist.«

 »Der Großteil von Montana, Wyoming und Dakota ist vor zwei Wochen, als es die ersten Erdbeben gegeben hat, in Sicherheit gebracht worden«, antwortet Coletti, dessen Blick auf das CLD gerichtet ist. Als die roten Koordinaten grün aufblinken, weiß er, dass er sich in vierhundert Meter Umkreis des Senders befindet. »Von dem, was ich gehört habe, war es alles andere als einfach, die Menschen hier zur Evakuierung zu bewegen. Die Bevölkerung im Westen lässt sich nicht gerne etwas sagen.«

 »Davon weiß ich nichts«, sagt Dr. Probst. »Ich bin aus Maryland.«

 »Und ich aus Ohio«, erwidert Coletti, »was vor hundertfünfzig Jahren ja noch als der Westen galt. Aber jetzt nicht mehr.«

 »Ich glaube, an so einem Ort wie hier könnte ich nicht leben«, entgegnet Dr. Probst. »So weit weg von allem. Mitten in der Wildnis.«

 »Glauben Sie mir, Doktor«, meint Coletti lachend. »Missoula ist nicht weit weg von allem. Ich bin im Einsatz in Gegenden gewesen, in denen es selbst im 21. Jahrhundert noch nicht mal Strom gibt – das ist weit weg von allem.«

 Coletti hält an und hebt die Hand. Er starrt auf das CLD.

 »Was ist denn?«, fragt Dr. Probst. »Sind wir jetzt nahe dran?«

 »Ja«, sagt Coletti und eilt ein paar Meter vor. Dr. Probst beginnt ihm zu folgen, doch er schüttelt den Kopf. »Warten Sie lieber hier. Ich versuche, das Ziel genau anzupeilen.«

 Dr. Probst bleibt stehen und beobachtet, wie Coletti hin und her läuft: Seine Augen schauen auf die schwarze Scheibe, dann hoch auf die Umgebung, wieder herunter auf die schwarze Scheibe und erneut auf die Umgebung.

 »Hier lang, glaube ich zumindest«, antwortet Coletti und zeigt auf etwas, das nach einer einstmals reichen Gegend von Missoula aussieht. »Jetzt können Sie mir folgen.«

 Die beiden gehen durch die leeren Straßen, da die direkte Route von hohen Zäunen und verschlossenen Eisengittertoren versperrt ist. Coletti flucht jedes Mal leise, wenn eine Straße sie weiter vom Signal wegführt, aber dann seufzt er vor Erleichterung, wenn eine Kurve kommt und sie wieder in die Nähe führt. Die Häuser um sie herum werden immer größer, bis sie irgendwann von kleinen Villen umgeben sind, deren Vordergärten größer als das gesamte Haus sind, in dem Dr. Probst aufgewachsen ist. Natürlich sind die meisten der kleinen Villen mittlerweile eingestürzt und liegen in Schutt und Asche, aber es ist immerhin teurer Schutt.

 Dr. Probst ist fast froh, dass diese Symbole des ausschweifenden amerikanischen Lebensstils jetzt so schäbig aussehen, bis sie auf einmal eine Hand sieht, die unter einem zusammengebrochenen Schornstein hervorschaut. Nun wird sie sich bewusst, dass die Menschen jetzt alle Flüchtlinge oder Überlebende sind – zumindest die, die Glück gehabt haben. Ganz egal, wer sie vor dem Ausbruch des Supervulkans gewesen sind. 

 Coletti bleibt stehen und folgt Dr. Probsts Blick.

 »Machen Sie sich keine Gedanken«, meint Coletti. »Bleiben Sie am besten in Bewegung und verdrängen Sie es.«

 »Wie denn?«, fragt Dr. Probst. »Wie trennen Sie denn Horror und Gewalt vom Rest des Lebens?«

 »Man macht es einfach.« Coletti zuckt mit den Achseln. »Sonst wird man nur verrückt. Und dann kann man sich genauso gut direkt das Leben nehmen.«

 Dr. Probst nickt und sie gehen weiter.

 »Highlands Country Club?«, fragt Dr. Probst. »Sie suchen nach einem Golfclub?«

 »Kann sein.« Coletti zuckt mit den Schultern. »Wir sind fast da.«

 Das grüne Licht im CLD blinkt immer schneller, als Coletti und Dr. Probst durch das kaputte Eisengittertor des Golfclubeingangs schreiten. 
 Sie gehen noch ein paar Schritte, und dann blinkt das Licht so schnell, dass es aussieht, als würde es gar nicht mehr blinken. Coletti betrachtet die Umgebung: Seine Augen suchen den Golfplatz nach etwas ab, das wie ein vom Militär abgeworfener Gegenstand aussehen könnte.

 »Hier müsste es eigentlich sein«, sagt Coletti und überquert den zerstörten Parcours.

 Das Gras ist braun und das Golfgrün nicht mehr eben, sondern vom seismischen Albtraum des Vulkanausbruchs komplett zerrissen. Trotzdem befindet sich in der Mitte noch immer ein intakter Teich, und dort stellt Coletti fest, dass das grüne Blinklicht gleichmäßig glüht und ihm auf diese Weise sagt, dass er sein Ziel erreicht hat.

 »Dort drinnen?«, fragt Dr. Probst.

 »Da drinnen«, bestätigt Coletti. Er geht in die Hocke und schaut auf das trübe, schlammige Wasser. »Irgendwo hier.«

 »Wissen Sie denn genau, wonach Sie suchen?«, fragt Dr. Probst, während sie eine Flasche öffnet, sich vorbeugt, sie mit Wasser füllt und danach zwei Reinigungstabletten hineinwirft. Sie schraubt den Deckel wieder zu und schüttelt die Flasche kurz. Anschließend öffnet sie diese und riecht daran.

 »Wird bestimmt wie Scheiße schmecken«, sagt Coletti. »Aber es wird Sie immerhin nicht umbringen.«

 Dr. Probst nimmt einen Schluck und würgt fast wegen des schwefeligen Geschmacks. Coletti grinst.

 »Hab's ja gesagt«, meint er und löst seine Schnürsenkel. Dann zieht er die Schuhe aus, öffnet den Reißverschluss seines Fallschirmanzugs und zieht ihn aus. Er streift sein Hemd ab und beginnt seine Hosen auszuziehen. 

 Dr. Probst wird rot, sieht hastig weg und richtet ihren Blick stattdessen auf den östlichen Horizont.

 »Warum sind die großen Monster nicht vom Abgrund weggegangen?«, fragt sie. »Die Kleineren sind doch alle verschwunden, aber die Großen sind immer noch da. Worauf warten sie?«

 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich wissen will«, antwortet Coletti und watet ins Wasser hinein. »Aber anhand dessen, was wir gesehen haben, würde ich sagen, dass die Kleineren froh sind, möglichst weit weg von den Großen zu sein.«

 »Warum die wohl einen Ort angreifen, aber dann über ihresgleichen herfallen?«, wundert sich Dr. Probst.

 Coletti will gerade unter Wasser tauchen, hält jedoch kurz inne und sieht die Wissenschaftlerin an.

 »Was meinen Sie mit angreifen?«, fragt Coletti irritiert.

 »Na, ist das denn nicht das, was hier passiert?«, antwortet Dr. Probst. »Oder wie würden Sie das nennen? Riesige Monster kommen aus einem Loch in der Erde. Einige davon bewegen sich weiter ins Land hinaus, während andere dort zurückbleiben, wo sie eingedrungen sind – eine Vorhut und eine Verteidigungstruppe und eine Luftkampftruppe, die den Himmel patrouilliert. Das ist doch fast ein militärisches Paradebeispiel, oder nicht?«

 »Doch, ich denke schon. Interessant«, erwidert Coletti. »So habe ich das noch gar nicht gesehen. Für mich war das bisher eher nur ein vollkommen verrückter Angriff von dummen Ungeheuern. Aber Sie stellen es nun auf einmal als eine geplante Invasion einer fremden Macht dar.«

 »Viel fremder als dreihundert Meter große Albträume, die aus einem Supervulkan schlüpfen, geht ja kaum«, sagt Dr. Probst. »Und da sie uns nicht gebeten haben, sie zu unserem Regierungsoberhaupt zu geleiten, nehme ich mal an, dass es ihr Ziel ist, uns zu überwältigen und zu zerstören, statt diplomatische Beziehungen mit uns aufzubauen.«

 »Denken Sie mal weiter«, entgegnet Coletti. »Ich bin gleich wieder da.« Er atmet tief ein und taucht dann unter Wasser, ist innerhalb von Sekunden nicht mehr zu sehen. Dr. Probst sitzt währenddessen mit hochgezogenen Beinen am Teichufer und trinkt noch einen widerlich schmeckenden Schluck aus der Flasche.

  

 ***

  

 Linder beobachtet, wie Scoot auf dem zerstörten Gehweg hin und her tigert. Der Mann betrachtet alles in der Gegend außer dem, auf das er eigentlich ein Auge haben sollte.

 »Bist du dir sicher, dass ich keinen Schluck Wasser abhaben kann?«, fragt Linder und dreht sich so, dass Scoot das warme Blut nicht sehen kann, das ihm die Handgelenke herunterläuft. »Ich bin total durstig, Kumpel. Ein einziger Schluck nur, und ich verspreche dir, dich nicht mehr zu nerven.«

 »Halt's Maul, Mr. FBI«, fährt Scoot ihn an. »Ich werde bestimmt nicht mit dir reden und mich von dir weichlabern lassen.«

 »Glaubst du etwa, dass FBI-Agenten übernatürliche Kräfte haben oder was?«, antwortet Linder lachend. »Ich bin nur ein ganz normaler Typ wie du. Ich bin jeden Morgen aufgestanden, habe mich angezogen und bin zur Arbeit gegangen. Klar, ich hatte einen Dienstausweis von FBI, aber deswegen bin ich doch nicht anders als du. Ich hatte genauso Rechnungen zu bezahlen, ich habe Fußball geguckt und bin gerne ins Kino gegangen. Ein ganz typischer Mann mit einem ganz typischen Leben.«

 »Das haben die Deutschen nach dem Zweiten Weltkrieg auch alle gesagt«, erwidert Scoot.

 »Ach ja, stimmt das?«, sagt Linder lachend. »Ich habe mich mit Banküberfällen und Vermisstenmeldungen befasst, Kumpel. Mit dem Vergasen von Menschen habe ich nichts zu tun gehabt. Wir sind hier in den USA und nicht in Europa unter der Kontrolle der Nazis. Das ist ein riesengroßer Unterschied, Kumpel.«

 »Hör auf, mich Kumpel zu nennen«, knurrt Scoot.

 »Na gut … du heißt Scoot, oder?«, fragt Linder. »Na komm schon, Scoot. Ich brauche doch nur einen einzigen Schluck. Meine Kehle bringt mich sonst um. Nur einen Schluck.«

 Scoot wirft einen Blick auf den Mann, der an das Verandageländer gefesselt ist und seufzt. »Mann, ich sollte nicht mal mit dir reden. Gil hat gesagt, ich soll dich knebeln.«

 »Gib mir einen Schluck Wasser und dann kannst du mich ja von mir aus knebeln. Okay?« Linder lächelt. »Hier ist ganz schön schlechte Luft, Scoot. Meine Kehle fühlt sich an wie Schmirgelpapier.«

 »Wenigstens fällt keine Asche mehr«, antwortet Scoot und schaut zum dunklen Himmel hoch. »Wird aber einen ziemlichen Scheiß geben, wenn's erst mal anfängt zu regnen, was?«

 »Ja, Scoot, das stimmt«, bestätigt Linder. »Darum würde mir jetzt auch ein Schluck Wasser viel helfen. Die Asche da oben könnte jeden Moment runterkommen. Und dann hätte ich lieber eine feuchte Kehle als so eine trockene Zunge.«

 Scoot sieht Linder stirnrunzelnd an. »Manchmal drückst du dich echt komisch aus, weißt du das? Du klingst überhaupt nicht wie ein FBI-Agent.«

 »Wirklich? Wie klinge ich denn?«

 »Keine Ahnung«, antwortet Scoot. »Vielleicht wie dieser Prediger, zu dem mich meine Eltern immer mitgenommen haben, als ich noch klein war. Erst war er ganz lieb und nett, aber dann hat er zu reden angefangen und ich hab's mit der Angst zu tun bekommen. Aber hinterher habe ich immer Kekse und eine Cola gekriegt.«

 »Ich wär ja schon mit Wasser zufrieden«, meint Linder lachend. »Obwohl Cola und Kekse im Moment auch eine tolle Sache wären, was?« Seine Schultern senken sich und er hustet angestrengt. »Komm schon, Scoot, nur ein einziger Schluck. Bitte. Gefesselt kann ich dir doch gar nichts tun.«

 Eine Sekunde lang betrachtet Scoot Linder, dann nickt er und geht zu ihm hinüber, wobei er seine Wasserflasche allerdings wie ein Kreuz zur Abwehr von Vampiren vor sich hält.

 »Du kannst es mir einfach in den Mund kippen«, erwidert Linder, der sich noch mehr dreht, sodass Scoot fast sein ganzer Rücken zugedreht ist. Er schaut über die Schulter und öffnet den Mund.

 Scoot geht langsam näher, bis die Flasche nahe genug ist, um sie zu kippen und ein wenig Wasser in Linders offenen Mund zu gießen. 

 »Danke«, sagt Linder anschließend und schmatzt laut, als Scoot die Flasche wieder wegnimmt. »Das war mehr, als ich mir erhofft habe. Du bist wirklich äußerst dämlich.«

 Scoot schaut ihn verwirrt an. »Ich bin was?«

 Mit befreiten Händen wirbelt Linder herum. Seine Handgelenke bluten und er hält nun den Draht in den Fäusten. Er stürzt nach vorne und sticht Scoot den Draht genau in die Augen, tritt ihm dann die Beine weg, und bevor Scoot auch nur aufschreien kann, ist Linder schon mit seinem ganzen Gewicht auf ihm und drückt ihm mit dem Knie die Kehle ein. Blutiges Gurgeln entweicht Scoots Mund und Linder drückt und rutscht noch mehr mit seinem Knie auf ihm herum, bis er das Knacken von Scoots Halswirbeln hören kann.

 Scoots Augen werden glasig, und Linder springt mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck wieder auf die Beine.

 »Na, wie gefallen dir diese Cola und Kekse, du Arschloch?«, knurrt Linder und spuckt dem Mann genau ins Gesicht. Er sieht sich nach anderen Menschen um, kniet sich erneut hin und nimmt die .38er Pistole von Scoots Hüfte an sich. »Danke.«

 Linder dreht sich um und eilt in die Richtung davon, in der er Kyle und Moss zuletzt gesehen hat.


 Kapitel 8

 

 »Die meisten dieser Menschen werden nicht durchkommen«, sagt Lu und schaut zu den sich mühsam durch den dichten Wald und über den aufgerissenen Boden vorankämpfenden Überlebenden zurück. »Ich finde immer noch, dass wir uns an die Interstate halten sollten.«

 »Das findest du, weil du nicht gesehen hast, was wir gesehen haben«, entgegnet Bolton. »Glaub mir, wir können es uns nicht leisten, noch mal im Freien erwischt zu werden.«

 »Wir müssten bald in Coeur d'Alene sein«, sagt Lowell. »Die Leute können sich ausruhen, wenn wir da sind.«

 »Wenn sie es bis dahin schaffen.« Lu wirft ihm einen finsteren Blick zu. »Habt ihr wirklich ein Monster gesehen? So eins wie von einem anderen Planeten?«

 »Keine Ahnung, was es war«, antwortet Bolton, »aber es war gigantisch groß. Drei Stockwerke hoch. Dicke Beine und das Maul voller Zähne.«

 »Und die Zunge erst«, wirft Lowell schaudernd ein. »Das Bild werde ich lange nicht mehr loswerden.«

 »Es hat wirklich Diesel getrunken?«, fragt Lu fassungslos. »Und dann versucht, euch zu fressen?«

 »Es hat's versucht«, meint Lowell und lacht nervös. »Aber es hat nur das Gewehr von unserem Soldaten zu schmecken bekommen.«

 »Den Karabiner«, sagt Bolton.

 »Du weiß doch, was ich meine«, gibt Lowell zurück.

 »Das ist aber ein Unterschied.«

 »Jungs, lasst doch den Quatsch«, seufzt Lu.

 »Gewehr oder Karabiner, ich glaube jedenfalls, dass es davon Bauchweh bekommen hat«, erwidert Lowell.

 »Ich würde eher auf den Diesel setzen«, meint Bolton. »Man trinkt einer Tankstelle nicht das ganze Benzin weg und verpisst sich dann mit dem Tiger im Tank.«

 »Guter Witz«, sagt Lowell grinsend.

 Lu sieht von einem Mann zum anderen und schüttelt den Kopf. »Das gibt's doch nicht. Werdet ihr zwei jetzt etwa Busenfreunde? Connor, dieser Mann hier ist ein Polizistenmörder! Von den zwei Richtern mal ganz zu schweigen. Der einzige Grund, weshalb er nicht hinter Gittern sitzt, ist, weil der elendige Scheiß-Vulkan ausgebrochen ist!«

 »Und ihr braucht meine Hilfe, um die ganzen Frommen überleben zu lassen«, sagt Lowell grinsend.

 »Hören Sie auf damit«, fährt Lu ihn an.

 »Womit?«

 »Mit dem Grinsen. Sie sehen aus, wie Hannibal Lecter«, meint Lu. »Nur nicht so normal.«

 »Das saß«, erwidert Bolton. »Hör mal, Lu. Ich weiß, was für ein Typ er ist, glaub mir.«

 »Ach ja?«, antwortet Lowell.

 »Ja«, sagt Bolton. »Leute deiner Art kenne ich genau. Die habe ich auf zig Schlachtfeldern gesehen – du lebst nicht für das Blutvergießen oder das Töten. Du lebst nur für das Chaos. Danach bist du süchtig. Nach totalem Chaos.« Bolton breitet die Arme aus. »Und jetzt hast du so viel Chaos, wie du dir nur wünschen kannst. Ich wette, dass dir noch nie im Leben so ruhig zumute war wie jetzt. Fast so, als wärst du gerade aus einem langen, öden Urlaub nach Hause zurückgekehrt.«

 Lowell sieht Bolton an und nickt. »Du bist gar nicht so blöd, wie du aussiehst, GI Joe.«

 »Wie nett, danke«, entgegnet Bolton.

 »Hier wird nicht angebändelt«, sagt Lu und droht den beiden Männern mit dem Zeigefinger. »Ich hab kein Problem damit, eine Kugel in Lowells Kopf zu versenken, wenn's sein muss. Ich muss mich aber darauf verlassen können, dass du das auch kannst, Connor.«

 »Ich kann eine Kugel ganz, ohne zu zögern überall versenken«, entgegnet Bolton. »Das ist doch kein Problem.«

 »Jetzt hast du mir die ganze Freude am Chaos verleidet, Alter«, sagt Lowell zu Bolton. »Und ich dachte, wir wären uns menschlich nähergekommen.«

 Ein lautes Heulen schallt auf einmal durch den Wald, und alle bleiben sofort stehen.

 »Das hört sich aber nah an«, flüstert Bolton.

 »Ich glaube, wir müssen nur über den Bergrücken und dann können wir auf Coeur d'Alene runtersehen«, sagt Lu. »Wir sind schon fast da.«

 »Und dann?«, fragt Lowell. »Wir haben nirgendwo unterwegs ein funktionierendes Auto gefunden. Das heißt, dass die EMW bis hierhin gewirkt hat. Wieso glauben Sie also, dass es besser ist, nach Coeur d'Alene zu gehen, statt hier im Wald zu bleiben? Es ist nur eine Stadt, und in Städten gibt es viele Tankstellen. Und unserem Schlachter-Sergeant zufolge mögen diese Monster doch Tankstellen, stimmt's? Marschieren wir dann nicht gerade auf ein Monster-Buffet zu?«

 »Wenn wir erst einmal über den Bergrücken sind, sehen wir ja, was los ist«, erwidert Lu. Ein weiteres Heulen ertönt, woraufhin sich die Gruppe schnell wieder in Bewegung setzt. »Oder wollen Sie lieber hierbleiben und einfach darauf warten – auf was auch immer dieser Heuler ist?«

 »Nicht unbedingt«, meint Lowell, »aber ich will auch nicht mitten in eine Stadt marschieren, wo diese Viecher vielleicht genau auf uns warten.«

 »Und was machen wir, wenn Coeur d'Alene uns nicht weiterbringt?«, fragt Bolton nun.

 »Dann gehen wir Richtung Norden«, antwortet Lu.

 »Ähm, ich bin mir recht sicher, dass Seattle im Westen liegt«, gibt Lowell zurück.

 »Wenn Lu sagt, dass wir nach Norden gehen, dann gehen wir nach Norden«, antwortet Bolton.

 »Du bist ja ein totaler Pantoffelheld«, brummt Lowell. »Schnall dir mal ein paar Eier um, Alter.«

 »So was würdige ich noch nicht einmal einer Antwort«, entgegnet Bolton und geht davon.

 »Tja, bist du aber!«, ruft Lowell ihm hinterher. Lu starrt ihn nur wütend an. »Was denn? Ich hab doch recht. Wenn Sie keine Frau wären, würde er nicht mal in Betracht ziehen, das zu tun, was Sie sagen. Das sind ganz natürliche Triebe.«

 Lu schüttelt nur den Kopf und läuft hinter Bolton her.

 »Ihr beide wollt doch einfach nur der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen!«, ruft Lowell ihnen hinterher. »Die sexuelle Spannung in der Luft ist ja dicker als die Asche da oben!«

 Ein paar andere aus der Gruppe gehen an ihm vorbei, allerdings ohne Augenkontakt aufzunehmen.

 »Was denn? Als ob ihr's nicht auch sehen könntet! Ach, ihr könnt mich alle mal!«

  

 ***

  

 »Warte hier«, meint Moss und gibt Kyle seinen Rucksack. »Ich glaube, ich kann mich da durchquetschen.«

 Kyle sieht zu der eingestürzten Villa und runzelt die Stirn. »Wieso? Musst du dich echt so dringend besaufen? Das Haus könnte jeden Moment über dir einstürzen.«

 »Warte einfach hier«, sagt Moss, »und denk nicht einmal daran, wegzulaufen. Ich kenne diese Stadt wesentlich besser als du. Du wirst also nicht entkommen können.«

 »Wohin denn entkommen?«, fragt Kyle. »Ich stehe im Moment in einer Stadt nur ein paar Meilen von einem Loch in der Erde entfernt, an dem sich riesige Monster herumtreiben. Wohin genau soll ich denn weglaufen? Im Moment ist euer Bunker so ziemlich der beste Ort, in dem man auf dieser Welt sein kann.«

 »Und im Bunker gibt es keinen Alkohol mehr«, erwidert Moss grinsend, als er zwischen zwei Betonklötzen durchschlüpft und aus Kyles Blickfeld verschwindet.

 Kyle dreht der zerstörten Villa den Rücken zu und starrt nach Osten, wo sich das Loch befinden müsste. Er weiß, dass die Monster ihn von dort aus nicht sehen können, weil er sie von hier aus nicht sieht, aber ihn beschleicht trotzdem ein komisches Gefühl, als ob er beobachtet wird. Er lässt seinen Blick über die Umgebung schweifen und betrachtet die anderen eingestürzten Villen, die die einstmals noble Straße säumen, eingehend. Er findet es witzig, dass von all den Gegenden der Stadt, die er gesehen hat, der größte Schaden im reichsten Stadtviertel passiert ist. Vermutlich werden diese Villen nicht so stabil gebaut wie die einstöckigen Bungalows in Richtung Stadtmitte.

 Er hört, wie Moss laut flucht, aber da keine Schreie oder Hilferufe folgen, betrachtet Kyle weiterhin in Ruhe die Gegend und fragt sich, was für ein Leben die Menschen wohl gehabt hatten, die in diesen Villen gewohnt haben. Er selbst hat sein ganzes Leben lang in einem im Wald versteckten Blockhaus verbracht, sich unauffällig verhalten und sich nicht in das Leben Anderer eingemischt. Dieses Wohnviertel scheint das völlige Gegenteil zu sein.

 Ein Geräusch erregt plötzlich seine Aufmerksamkeit. Er reckt den Hals, um an zwei Luxusvillen vorbeizuspähen, die am Rande von etwas stehen, das er für einen Golfplatz hält. Da er außer im Fernsehen noch nie einen gesehen hat, ist er sich nicht so sicher. Vielleicht ist es auch einfach nur ein sehr großer Hintergarten. 

 »Was guckst du denn so?«, fragt Moss, woraufhin Kyle zusammenzuckt.

 »Ich habe gedacht, dass ich etwas gehört hätte«, antwortet Kyle und sieht dann zwei Flaschen mit bräunlicher Flüssigkeit in Moss' Händen. »Du hast was gefunden – da hast du ja offenbar Glück gehabt.«

 »Okay, okay, so langsam geht mir das auf den Geist«, meint Moss und hält die Flaschen hoch. »Glaubst du wirklich, dass wir nach Alkohol suchen, weil wir eine kleine Party schmeißen wollen?«

 »Ja«, sagt Kyle. »Warum würdet ihr denn sonst danach suchen? Ihr habt gesagt, dass ihr was zum Saufen und Frauen wollt.«

 »Hast du denn hier irgendwo Frauen gesehen?«, fragt ihn Moss.

 »Nein«, erwidert Kyle. »Ich habe überhaupt niemanden gesehen.«

 »Weil niemand mehr hier ist«, erklärt Moss. »Gil und ich haben dich nur auf den Arm genommen. Wir haben uns gedacht, dass es lustig wäre, dir vorzumachen, dass wir bloß ein paar Säufer sind, die eine Party schmeißen und sich durch den Weltuntergang ficken wollen – und du hast es geglaubt.«

 »Ich hab's geglaubt? Was soll denn der Scheiß, Mann?«, fährt Kyle ihn wütend an. »Wozu der ganze Schwachsinn?«

 »Weil uns langweilig war.« Moss zuckt die Achseln. »Hast du eine Vorstellung davon, seit wann wir schon in dem Bunker da sind?«

 »Was weiß ich«, meint Kyle. »Seit einer Woche vielleicht? Seit ein paar Tagen?«

 »Seit Juli, Mann«, entgegnet Moss ernst. »Als es die ersten Erdbeben gab. Gil und ich haben ihn schon vor langer Zeit gefunden, haben Jahre damit zugebracht, alles auszubauen und Versorgungsmittel einzulagern. Während Y2K waren wir zwei Wochen lang dadrin.«

 »Während was?«, fragt Kyle irritiert.

 »Egal«, meint Moss grinsend. »Das war vor deiner Zeit, Junge. Ist auch egal. Wir sind im Juli reingegangen, und in den Wochen darauf, als alles immer mehr den Bach runterging, sind ein paar von unseren Freunden eben dazugekommen. Wir haben genügend Versorgungsmittel für zwei Jahre.« Er schüttelt die beiden Flaschen. »Bis auf Alkohol – den man ganz nebenbei bemerkt auch zum Reinigen, als Antiseptikum, als Lösungsmittel und als Schmerzmittel benutzen kann.«

 »Ihr wollt den Alkohol also wegen seines praktischen Nutzens haben und nicht, weil man sich damit betrinken kann?« Kyle nickt. »Warum habt ihr das denn nicht gleich gesagt?«

 »Habe ich doch erklärt – uns war langweilig.« Moss zuckt mit den Achseln. »Wir fanden es spaßig, die Rolle von durchgeknallten Apokalyptikern zu spielen.«

 »Gil kommt mir nicht so vor, als würde er das spielen«, stellt Kyle leise fest.

 »Ach, Gil ist in Ordnung«, sagt Moss. »Er hat nur einen unheimlichen Hass auf die Regierung, aber er ist nicht vollkommen neben der Kappe. Vor Luke muss man sich allerdings in acht nehmen.«

 »Luke?«, fragt Kyle.

 Moss sieht ihn einen Augenblick lang an und nickt. »Den hast du noch gar nicht kennengelernt. Seine Mutter war wie die von Carrie – du weißt schon, die aus dem Stephen King Film. Hat ihn in Kleiderschränke eingesperrt und all so Scheiß. Ich glaube, das Ende der Welt hat wieder was davon aus ihm rausgekitzelt.« Moss seufzt. »Aber so wie dein Vater ist, kennst du das ja wohl.«

 »Er ist nicht mein Vater«, knurrt Kyle.

 »Bist du dir sicher, Junge?«, fragt Moss. »Denn eine gewisse Ähnlichkeit besteht schon.«

 »Nein, die besteht nicht«, murrt Kyle wieder. »Also hör endlich auf, so einen Scheiß zu erzählen.« Er will gerade noch etwas sagen, als der Wind ein Spritzgeräusch zu ihnen hinüberweht. Beide drehen sich um und richten den Blick auf den Golfplatz. 

 »Ist es das, was du vorhin gehört hast?«, fragt Moss.

 »Ja, ich glaube schon«, erwidert Kyle.

 »Komischer Zeitpunkt, um schwimmen zu gehen«, sagt Moss. Er gibt Kyle die Flaschen und greift dann in seine Jacke, aus der er eine 9mm Pistole herauszieht. »Komm, lass uns mal nachschauen gehen.«

 »Echt?«, erkundigt sich Kyle. »Vielleicht sind das ja die Verrückten, von denen du gesprochen hast? Sofern das nicht auch zu eurem tollen Witz gehört hat.«

 »Schön wär's«, antwortet Moss. »Das ist das Einzige, was sich beim Ende der Welt bewahrheitet hat: Verrückte gibt es immer.«

  

 ***

  

 Morgie, ein Mann, der über zwei Meter groß wäre, wenn er nicht immer so krumm dastehen würde, hält gerade dabei inne, den Türknauf einer weiteren Wohnungstür zu testen. Er hat keine Lust mehr, diese miesen kleinen Kisten von Wohnungen zu durchsuchen und er ist sich sicher, dass nirgendwo auch nur ein Tropfen Alkohol zu holen ist. Gerade als er sich umdrehen und Paul das mitteilen will, tippt ihm jemand auf seine gekrümmten Schultern.

 »Was ist denn, Paul?«, fragt er. Als er Linders lächelndes Gesicht statt dem seines Freundes sieht, öffnet er den Mund, um zu schreien.

 Der Schrei schafft es allerdings nicht, an dem tiefen Schnitt in seiner Kehle vorbeizukommen. Linder tritt hastig von dem aufspritzenden Blut zurück und wischt sich das Messer an der Hose ab.

 »Ich bin nicht Paul«, sagt Linder ruhig und zeigt mit dem Messer auf das Geländer der Balustrade im zweiten Stock, die zum daruntergelegenen Parkplatz führt. »Paul ist da unten. Hier, guck mal.« 

 Morgies Hände sind um seinen Hals geklammert und versuchen verzweifelt, das Blut zu stoppen. Er wehrt sich nicht, als Linder ihn beim Ellbogen packt und zum Geländer zerrt.

 »Siehst du? Da ist Paul«, erklärt Linder und zeigt auf eine Leiche, die mit fast abgetrenntem Kopf in einer Blutpfütze liegt, die langsam in den Rissen im Asphalt versickert. »Du solltest vielleicht mal runtergehen und nachschauen, wie er sich so fühlt.«

 Linder gibt Morgie einen kräftigen Schubs, woraufhin der große Mann über das Geländer stürzt. Seine Hände lösen sich vom Hals, als er kurz vor dem Aufprall mit den Armen durch die Luft rudert. Sein Schädel platzt auf, als er zu Boden knallt, und sein Gehirn spritzt heraus und vermischt sich mit Pauls Blut.

 »So ein Scheiß«, flucht Linder. »Ich hatte ihn doch eigentlich fragen wollen, ob er weiß, wo Kyle ist.« Linder zuckt mit den Schultern und sieht dann zur Treppe. »Na, egal, ich werde schon jemand anderes finden.«

  

 ***

  

 Colettis Kopf durchbricht die Wasseroberfläche. Er sieht Dr. Probst stirnrunzelnd an.

 »Ich kann die Kiste sehen«, sagt er, »aber wir bekommen sie da niemals raus.«

 »Können Sie sie nicht unter Wasser öffnen?«, fragt sie ihn.

 »Das könnte ich natürlich«, antwortet Coletti, »aber wer weiß, was genau darin ist.«

 Er atmet einmal tief ein und taucht dann erneut. Seine Hände durchteilen das Wasser, als er auf den dunklen Umriss der abgeworfenen Kiste zuschwimmt. Coletti braucht etwas Zeit, bis er den Sensor an der Kiste findet, der sie öffnet, und er ist gezwungen, zuerst wieder aufzutauchen und Atem zu schöpfen.

 »Und?«, fragt Dr. Probst.

 »Muss nur kurz Luft holen«, erwidert Coletti. Er atmet ein und aus und dehnt seine Lungen, um so viel Sauerstoff wie nur möglich für seinen nächsten Tauchgang atmen zu können. Dr. Probst wirft immer wieder Blicke über ihre Schulter zu einer kleinen Baumgruppe. »Ist irgendetwas?«

 »Nichts«, entgegnet Dr. Probst. »Ich habe nur gedacht, dort eine Bewegung zu sehen.«

 Coletti lässt seinen Blick über die Gegend schweifen und dreht sich einmal ganz, während er Wasser tritt. »Wenn es eins von diesen Viechern ist, dann sehen Sie zu, dass Sie so schnell wie möglich von hier wegkommen, kapiert?«

 Dr. Probst runzelt die Stirn. »Wenn es eins von diesen Viechern wäre, würden wir es ja sehen können. Diese Monster werden sich ja wohl kaum hinter einen Wachholderbusch oder etwas Ähnlichem ducken können und sich verstecken.«

 »Ich will damit nur sagen, dass Sie aufpassen sollen«, gibt Coletti zurück. »Und dass Sie nicht auf mich warten sollen. Wenn Sie von irgendwas angegriffen werden, während ich noch unter Wasser bin, dann laufen Sie, so schnell Sie können. Ich werde Sie dann schon wiederfinden.«

 »Sofern was auch immer es ist, Sie nicht findet«, meint Dr. Probst.

 »Ich hoffe nicht«, erwidert Coletti, holt tief Luft und taucht erneut unter.

 So schnell er kann, schwimmt er auf die Kiste zu, zieht das CLD aus seiner Tasche und legt es in eine kleine Delle der Metallwand der Kiste. Während er darauf wartet, dass etwas passiert, fängt er an, sich um den Sauerstoff Sorgen zu machen, den er während des ganzen Wartens verbraucht. Ein paar laute Klicks werden nun hörbar, und dann beginnt sich, die Kiste von der anderen Seite zu öffnen. Er lächelt und schwimmt zurück nach oben für einen letzten Atemzug, bevor er mit dem Durchsuchen der Kiste anfängt.

 Was ihn allerdings beim Auftauchen erwartet, überrascht ihn doch etwas.

 »Hallo«, sagt Moss, der Dr. Probst am Arm festhält und seine 9mm-Pistole gegen ihren Kopf drückt. »Komische Zeit, um Schwimmen zu gehen, oder?«

 »Ist alles in Ordnung?«, fragt Coletti Dr. Probst. Sie nickt, sagt aber nichts. Ihre Augen weiten sich vor Angst, als sie auf den Lauf der Pistole schaut. »Was wollt ihr?«

 Coletti sieht Moss abwertend an, registriert dessen schlaksigen Körperbau und die Art, wie er die Waffe hält … wo er seine Füße platziert hat und auch die Distanz zwischen ihm und Dr. Probst: ein Zivilist. Und zwar ein Amateur. Colettis Blick schweift zu Kyle und er wundert sich über dessen Alter. Es überrascht ihn, dass der Junge keine Waffe hat, aber so dasteht, als wüsste er genau, wie man kämpft – oder als hätte er zumindest etwas Übung darin. Der Junge ist wahrscheinlich viel zu jung, um jemals in einen richtigen Kampf verwickelt geworden zu sein.

 »Wenn ihr uns ausrauben wollt, dann macht das jetzt und haut wieder ab«, erwidert Coletti. »Alles, was wir haben, liegt da. Nehmt es und lasst uns in Ruhe, okay?«

 »Wie wär's, wenn du erst einmal aus dem Wasser herauskommst?«, meint Moss. »Setz dich auf das Gras und erzähl mir, was zum Teufel du da gerade machst.«

 »Ich musste mich waschen«, antwortet Coletti. »Nehmt den Kram einfach und geht. Wir wollen keinen Ärger.«

 »Ich auch nicht, Kumpel«, sagt Moss.

 Coletti bemerkt, dass Moss immer wieder »ich« und »mir« sagt und nicht »wir« und »uns«. Daraus schlussfolgert er schnell, dass der Mann sich dem Teenager nicht zugehörig fühlt. Oder, dass sie sich erst vor Kurzem kennengelernt und noch nicht aneinander gewöhnt haben. Wie genau es sich auch mit ihrer Beziehung zueinander verhalten mag – Coletti glaubt, dass er diese zu seinem Vorteil nutzen kann.

 »Ist das etwas, was du zum Zeitvertreib machst?«, fragt Coletti nun Kyle. »Bedrohst unbewaffnete Frauen mit der Pistole? Ist das da dein Vater?«

 »Ich habe keinen Vater«, fährt Kyle ihn an und Coletti wird klar, dass er damit anscheinend einen wunden Punkt getroffen hat.

 »Ach so. Ist dein Vater etwa abgehauen?«, fragt Coletti. »Hat er dich in dieser ganzen Scheiße alleingelassen? Was hast du denn dann mit diesem Typen hier zu tun? Ist er dein Onkel? Nein, ich glaube nicht. Hat er dich gefangen genommen? Hat er dich genauso wie meine Bekannte hier als Geisel genommen?«

 »Wir sind alte Freunde«, erwidert Moss. »Und jetzt halt die Klappe und komm aus dem Wasser heraus.« 

 »Alte Freunde?«, fragt Coletti, und schwimmt näher ans Ufer. »Tatsache? Und wie heißt der Junge?«

 »Kyle«, sagt Moss betont. »Also halt die Klappe.«

 »Und sein Nachname?«, erkundigt sich Coletti lächelnd, der sich mit jedem Wort dem Ufer nähert.

 Moss antwortet nicht. Er sieht Kyle an und dann wieder Coletti. »Halt's Maul.«

 »Klar, ihr zwei seid die besten Freunde«, meint Coletti grinsend, als er das Ufer erreicht und sich aus dem Wasser zieht. Er klammert sich an das abgestorbene Gras, aber ein Klumpen davon gleitet aus seiner Hand und er rutscht aus und fällt auf den Hintern.

 »Ach herrje, bist du irgendwie geistig zurückgeblieben oder so was?«, fragt Moss.

 »So was sagt man nicht«, kommentiert Dr. Probst.

 »Ach, tut mir ja so leid«, antwortet Moss zynisch. Er stößt ihr die Pistole gegen den Kopf und sie zuckt mit einem kurzen Aufschrei zusammen.

 »Immer mit der Ruhe«, sagt Coletti. »Ich komme ja raus. Pass nur mit der Pistole auf, okay?«

 Coletti schafft es wieder ans Ufer und kommt dieses Mal ganz aus dem Teich heraus, bevor er erneut ausrutscht und auf das tote Gras vor Moss' Füßen fällt.

 »Scheiße auch«, knurrt Coletti. »So eine Kacke.«

 Moss schaut auf den Mann hinunter und schüttelt den Kopf, dann zeigt er mit der Pistole auf den Haufen Kleidung. »Also los, warum gehst du nicht da rüber und leerst deine Taschen. Zeig mir alles, was du in die Hand nimmst.«

 Ein völliger Amateur.

 In dem Moment, als Moss die Pistole von Dr. Probsts Kopf wegbewegt, greift Coletti zu, packt den Mann an den Fußgelenken und zieht ihm die Beine unter dem Körper weg. Noch bevor Moss zu Boden fällt, springt Coletti auf und stürzt sich auf den Mann. Seine Faust trifft Moss mitten aufs Kinn.

 Die 9mm-Pistole fliegt durch die Luft, und Coletti schlägt noch drei weitere Male zu, bevor Moss anfängt, um Gnade zu schreien. Er versucht die Arme hochzureißen, um Colettis Schläge abzublocken, aber seine pathetischen Bemühungen sich zu wehren werden einfach beiseite gewischt, als noch mehr Schläge auf sein Gesicht niederhageln.

 »Hey!«, brüllt Kyle, der ein paar Meter von allen entfernt steht und nun die 9mm-Pistole in der Hand hat. »Aufhören!«

 Coletti schlägt noch einmal zu, bevor er sich von Moss hinunterrollt und aufsteht. Er sieht Kyle in die Augen.

 »Du erschießt mich nicht«, meint Coletti.

 Kyle zieht den Schieber zurück und umklammert die Pistole, den Finger am Abzug, während er die andere Hand unter den Griff hält. Coletti erkennt, dass der Junge schießen kann, zählt aber darauf, dass er ihn trotzdem nicht töten wird.

 »Leg die Waffe weg, Junge«, erwidert Coletti und geht einen Schritt auf Kyle zu.

 Der Schuss hallt laut durch die tote Stadt und Dr. Probst schreit auf, als die Kugel einen Erdklumpen vor Colettis Füßen aufschleudert.

 »Sagen Sie uns, wer Sie sind«, erwidert Kyle. Er betrachtet Coletti. »Zu wem gehören Sie? Zu den Navy SEALs? Sie haben immerhin eine Dreizack-Tätowierung.«

 »Sehr gut beobachtet, Junge«, sagt Coletti. »Ich bin bei der Navy.« Er zeigt auf den Teich. »Und da im Wasser liegt etwas, das ich dringend rausholen muss. Du behinderst mich gerade beim Ausführen meiner Pflicht.«

 »Und was ist es, was dort versenkt ist?«, fragt Kyle.

 »Das weiß ich noch nicht«, antwortet Coletti ehrlich. »Es ist aus der Luft abgeworfen worden. Vermutlich auf Befehl des Präsidenten hin.«

 »Des Präsidenten? Wieso würde der etwas für Sie abwerfen?«, fragt Kyle verwirrt.

 »Junge, ich habe dir bereits alles gesagt, was ich weiß«, antwortet Coletti. »Das ganze Wie und Warum kann ich erst rausfinden, wenn ich noch mal dort hinuntertauche und nachsehe. Du kannst mich also entweder erschießen und mich daran hindern, oder die verdammte Pistole wegstecken und mich meinen Job tun lassen.«

 Kyle und Coletti starren sich in die Augen.

 »Okay«, sagt Kyle daraufhin und entspannt den Schlaghebel. »Dann holen Sie das, was auch immer es ist jetzt raus. Wir warten hier.«

 »Ich bin mir nicht so sicher, ob mir das gefällt«, erwidert Coletti und betrachtet den blutüberströmten Moss.

 »Wir werden Ihrer Freundin schon nicht wehtun«, meint Kyle. »Morgan ist übrigens der Name.«

 »Was?«, fragt Coletti verwirrt.

 »Mein Nachname«, sagt Kyle und steckt sich die Pistole in den Hosenbund. »Mein Nachname ist Morgan.«

 »Das ist gut zu wissen«, antwortet Coletti lächelnd und zeigt dann mit dem Kinn auf die Waffe. »Wenn du die in der Hose stecken lässt, wirst du dir irgendwann den Schwanz abschießen, Kyle Morgan.«

 »Na und, ist ja nicht gerade so, als ob ich den jemals wieder zu irgendwas gebrauchen werde«, schnaubt Kyle. »Der Weltuntergang ist da, und wie Moss mir gesagt hat, gibt es wohl nirgendwo mehr Frauen.«

 Coletti schüttelt den Kopf und lacht. »Du bist echt ein komischer Vogel, Kyle. Aber offenbar auch ein anständiger Junge, wie mir scheint. Pass also auf Dr. Probst auf und sieht zu, dass dein alter Freund hier nicht auf dumme Gedanken kommt.«

 »Sie sind Ärztin?«, fragt Moss neugierig und schaut zu Dr. Probst hoch. »Können Sie sich vielleicht mal was an meinem Bein angucken? Da ist so eine Art komischer Leberfleck.«

 »Sie lassen mich mit denen hier allein?«, knurrt Dr. Probst.

 Coletti wirft einen Blick auf Moss, der immer noch am Boden liegend anfängt, sich die Hose auszuziehen. Er sieht Kyle an, der nicht anders als ein typischer gelangweilter Teenager dasteht.

 »Ja, ich glaube, das ist schon okay«, sagt Coletti und watet zurück ins Wasser. »Ich bin gleich wieder da.«

 Ein lauter Schrei von oben lässt sie alle zu der Aschewolke hochsehen. Im trüben Licht kaum sichtbar bewegen sich Gestalten in die Asche hinein und wieder hinaus.

 »Ich versuche, mich zu beeilen«, meint Coletti, streckt die Arme und taucht wieder in den Teich hinein.

  

 ***

  

 Das Geräusch eines Schusses lässt Linder zögern. Er sitzt mit der für den nächsten Schlag erhobenen Faust auf dem zu Boden gefallenen Tomboy. Das Zögern verschafft Tomboy genau den Sekundenbruchteil, den er braucht, um zurückzuschlagen und Linders Wangen mit den Nägeln zu zerkratzen.

 »Du gottloses Arschloch«, ruft Linder und schlägt nun mit aller Kraft zu. Er verzieht schmerzvoll das Gesicht, als einer von Tomboys Zähnen zersplittert und seine Fingerknöchel verletzt. »Scheiße!«

 Linder hebt den Arm und schlägt wieder zu, hebt ihn noch einmal und schlägt zu, wieder und wieder, bis Tomboys Gesicht nur noch blutiger Matsch ist. Linder hört nun vor Anstrengung keuchend auf und klettert von dem toten Mann herunter. Er lehnt sich vor und wischt seine blutigen Hände an Tomboys Jacke ab, dann richtet er sich auf und atmet einmal tief durch.

 »So, und wer schießt da jetzt?«, fragt sich Linder und lässt die Leiche mitten auf der Straße zurück.

 Im Rinnstein zu seiner Linken liegt Jims zerschmetterter Körper, dessen Kopf durch etwas Stampfen aufgeplatzt ist. Linder hatte schon immer mal den offenen Mund von jemandem auf einen Bordstein legen und dann den Hinterkopf des Pechvogels zerstampfen wollen. Ein lautes und blutiges Knacken und schon ist alles vorbei.

 Mehrere laute Schreie lassen Linder in den Himmel schauen, und er wirft den Monstern, die in die Aschewolke tauchen und wieder herausfliegen, wütende Blicke zu, so als wären sie lediglich lästige Plagegeister.

 »Was seid ihr bloß?«, fragt er, als er die Straßenmitte heruntergeht. »Dämonen aus dem Himmel? Gefallene Engel, die nun gegen die Menschen Krieg führen wollen?« Er legt seine blutverschmierten Hände an den Mund und ruft: »Dann kommt und holt mich! Kommt schon, ihr Dämonen! Hier bin ich!«

 Er hält an, breitet nun die Arme aus und klopft sich immer wieder auf die Brust.

 »Ich! Stehe! Genau! Hier!«

  

 ***

  

 »Habt ihr das gehört?«, fragt Moss und macht sich die Hosen wieder zu, nachdem Dr. Probst ihm zum zehnten Mal erklärt hat, dass sie einen Doktorgrad in Geologie und nicht in Medizin hat. »Schreit da jemand?«

 »Ich kann niemanden schreien hören«, meint Kyle, der neben Dr. Probst auf dem abgestorbenen Gras sitzt und mit ihr in die Aschewolke und auf die immer größere Anzahl von Monstern sieht, die die Wolke umflattern. »Ich kann nur die Viecher da hören.«

 Moss folgt seinem Blick und sagt: »Ich hoffe nur, dass die uns nicht wie Tauben auf den Kopf scheißen werden.«

 Kyle und Dr. Probst sehen zu Moss und starren ihn stumm an.

 »Was denn?«, fragt Moss. »Monster müssen doch wahrscheinlich auch scheißen. Ich bezweifle, dass die nach unten fliegen und extra ein Loch graben. Ich gehe jede Wette ein, dass die einfach einen fliegen lassen, während sie, äh, fliegen.« 

 »Das musste ich jetzt nicht unbedingt hören«, erwidert Dr. Probst. »Diese Viecher sind so schon schlimm genug, ohne dass man sich Sorgen darüber machen muss, von ihren Exkrementen getroffen zu werden.«

 »Das bedeutet, angeschissen zu werden«, sagt Kyle zu Moss.

 »Ich weiß, was das bedeutet«, gibt Moss finster zurück. »Spiel dich also mal nicht als Klugscheißer auf, Kleiner.«

 Coletti durchbricht nun die Wasseroberfläche und wirft zwei große Päckchen auf das Gras.

 »Es sind noch mehr da«, erklärt er und zeigt auf die Päckchen. »Macht sie auf und vergleicht, ob es Duplikate sind oder ob in jedem Päckchen etwas anderes drin ist.«

 Moss greift nach einem Päckchen und Coletti schnippt mit den Fingern.

 »Du nicht«, sagt er. »Dr. Probst. Bei ihr vertraue ich nämlich darauf, dass ihr nichts entgehen wird.«

 »Ich kann mir auch eins angucken«, sagt Kyle.

 Coletti sieht Dr. Probst an und sie nickt.

 »Gut«, entgegnet Coletti und dreht sich um, einsatzbereit für den nächsten Tauchgang. »Beeilt euch. Ich hole die beiden anderen hoch und dann müssen wir sehen, dass wir schnellstmöglich von hier wegkommen.« Er wirft einen Blick auf den Himmel. »Dieser Ort ist einfach viel zu exponiert.«

 »Ganz genau!«, ruft Moss. »Diese Viecher könnten jeden Moment auf uns runterscheißen!«

 »Klar. Natürlich.« Coletti zuckt mit den Achseln und taucht wieder unter.

 Kyle steht auf und holt die beiden Päckchen. Das Gewicht überrascht ihn.

 »Die haben wohl alles reingepackt, was ihnen einfiel«, meint er, als er sie neben Dr. Probst hinstellt. »Wie wollen Sie jetzt genau vorgehen?«

 »Wir machen sie auf, nehmen vorsichtig alles heraus und sagen uns gegenseitig, was drin ist, um alles zu vergleichen«, schlägt Dr. Probst vor.

 »Okay.« Kyle nickt und löst die obersten Riemen an seinem Päckchen.

 Ein hoher Schrei lässt ihn hastig hochblicken und er sieht, wie ein Monster mit eng angelegten Schwingen aus der Wolke geschossen kommt. Das Vieh stürzt gute hundert Meter weit herunter, dann entfalten sich seine Schwingen und es fliegt zur Aschewolke zurück.

 »Wir sollten uns beeilen«, meint Dr. Probst.

 »Aber hallo.« Kyle nickt.

  

 ***

  

 »Oh mein Gott …«, flüstert Lu, als die Überlebenden den Bergrücken endlich überwinden und auf den Lake Coeur d'Alene und die Stadt mit demselben Namen hinunterschauen, die unter ihnen liegt.

 Aus der Stadt steigt Rauch auf und alle können sehen, dass das, was übrig geblieben ist, nicht die Zufluchtsstätte ist, die sie sich erhofft hatten. Die Menschen sehen sich an und die Erschöpfung auf ihren Gesichtern wird erst zu Enttäuschung und dann zu Verzweiflung.

 »Und jetzt, Boss?«, fragt Lowell. »Sieht nicht gerade so aus, als wäre da irgendwo noch ein Zimmer frei.«

 »Es ist aber immer noch besser, als einfach im Freien zu bleiben«, meint Bolton. »Wenn diese Aschewolke sich entschließt runterzukommen, dürfen wir nicht hier draußen davon überrascht werden.«

 »Warum ist sie's denn noch nicht?«, fragt nun Lowell.

 »Das wissen wir nicht«, entgegnet Lu.

 »Ich weiß, dass wir das nicht wissen«, gibt Lowell zurück. »Es war auch nur eine rhetorische Frage.«

 »Gehen wir da nun runter oder nicht?«, fragt ein Mann, und dieselbe Frage verbreitet sich unter den anderen in der Gruppe der Überlebenden.

 Lu wirft Bolton einen Blick zu. Dieser zuckt mit den Achseln.

 »Du befiehlst, Marshal«, erwidert Bolton. »Ich bin nur zur Begleitung dabei.«

 »Danke schön«, spottet Lu und dreht sich dann zu den Leuten um. »Sie können ja sehen, was uns da unten erwartet. Schön ist das bestimmt nicht. Wir können runtermarschieren und unsere Hilfe anbieten und vielleicht irgendwo einen sicheren Unterschlupf finden – oder wir gehen runter und finden vielleicht nichts als Chaos, Mord und Totschlag vor.«

 »Wirklich super Argumente«, murmelt Lowell.

 Lu wirft ihm einen finsteren Blick zu und fährt fort: »Oder wir gehen weiter und suchen nach etwas anderem. Vielleicht können wir es ja bis nach Spokane schaffen.«

 »Nach Spokane schaffen wir's nie und nimmer!«, ruft jemand. »Nicht mit diesen Viechern überall um uns herum!«

 Murmelnde Zustimmung ertönt und Lu hebt beruhigend die Hände.

 »Ich weiß, ich weiß«, antwortet Lu. »Aber uns bleiben nicht mehr so viele Möglichkeiten.«

 »Etwas weiter zurück war eine Farm«, sagt nun jemand. »Da könnten wir doch bleiben. Ich wette, dass dort auch irgendwo etwas zu essen eingelagert ist.«

 »Du Blödmann, da hinten sind doch die Monster! Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«

 »Nenn mich nicht Blödmann, du Arschloch! Es war ja nur ein Vorschlag!«

 »Wen nennst du hier ein Arschloch, du scheiß Schwanzlutscher? Du kriegst gleich einen in die Fresse!«

 »Herrgott noch mal«, knurrt Lu, kämpft sich durch die Menge und schnappt sich die beiden Männer, die sich gerade prügeln wollen. Ihre Finger kneifen den beiden in empfindliche Stellen am Hals, und die Männer, die beide wesentlich größer als Lu sind, nehmen auf einmal schleunigst Vernunft an.

 »Hört sofort auf mit der Scheiße!«, brüllt sie. »Wir haben keine Zeit für solchen Kinderkram! Ich gehe runter in die Stadt! Ihr könnt mit mir kommen oder auch nicht, das ist mir vollkommen egal! Und das ist jetzt das Ende der Diskussion!«

 Sie lässt die Männer wieder los und verpasst beiden eine Ohrfeige, bevor sie sich umdreht und von der Gruppe Überlebender wegstampft.

 »Kommst du?«, schnauzt sie Bolton an, als sie sich an ihm vorbeizwängt.

 Lowell lacht leise, hält aber die Hände hoch, als Lu sich verärgert zu ihm umdreht.

 »Immer langsam, Marshal. So ein finsterer Blick gilt bereits als tödliche Waffe«, meint er grinsend. »Stecken Sie den besser schnell wieder weg, bevor noch jemand ums Leben kommt.«

 »Du kannst mich mal«, sagt Lu und beginnt den Pfad hinunterzuklettern, der unterhalb des Bergrückens in den Hang schneidet.

 »Das hätte aber auch besser laufen können«, sagt Lowell, als er die wütenden und betäubten Gesichter der Gruppe sieht.

 »Das glaube ich nicht«, erwidert Bolton. »Ich kenne Lu ziemlich gut, und das war so ziemlich der beste Ablauf, der infrage kam. Ich bin eigentlich nur überrascht, dass sie erst jetzt jemandem eine geknallt hat.«

  

 ***

  

 »Eine Fleecejacke, weitere Kleidung, ein paar Essensrationen, Wasser, Wasserreinigungstabletten, ein paar Werkzeuge, Ferngläser, ein Kompass, eine Gasmaske und das hier«, sagt Kyle und gibt Coletti ein kleines schwarzes Satellitentelefon. »Ich nehme mal an, das ist für Sie. Ich kann's nämlich nicht anmachen.«

 »Keine Waffen?«, fragt Coletti.

 »Nein«, sagt Dr. Probst. »Aber in jedem einzelnen Päckchen ist ein Telefon.«

 »Das ist gut«, erwidert Coletti. »Wir werden wohl ein paar zusätzliche brauchen, weil wir sie hier nirgendwo aufladen können. Wenn eins nicht mehr geht, nehme ich einfach das nächste. Und es sind wirklich keine Waffen dabei?«

 »Überhaupt keine«, sagt Kyle. »Nicht mal ein Survival-Messer.«

 »Dann haben sie das hier auf gut Glück abgeworfen«, antwortet Coletti. »Obwohl die Kisten nur von jemandem geöffnet werden können, der ein CLD hat, wollten sie wohl trotzdem sichergehen, dass sich keine Waffen darin befinden – falls eine Kiste doch einmal zufällig aufgeht und von einem Zivilisten gefunden wird.«

 »Ist das gut oder schlecht?«, fragt Dr. Probst. »Aus Ihrem Gesichtsausdruck schließe ich, dass es nichts Gutes bedeutet.«

 »Es bedeutet, dass unsere Machthaber offenbar keine Ahnung haben, was hier genau los ist«, erwidert Coletti. »Sie wissen nicht, was vor sich geht, was wiederum heißt, dass so bald niemand zu unserer Rettung hier auftauchen wird.«

 »Wie können die denn nicht wissen, wer hier rumläuft?«, fragt Moss. »Hat die Regierung keine Spionagesatelliten? Die haben doch Drohnen und all so Zeugs, das aus zehn Meilen Höhen eine Maus furzen hören kann.«

 »Ein riesiges Gebiet muss scheinbar von der elektromagnetischen Welle betroffen sein«, erklärt Coletti und zeigt auf den Himmel. »Vielleicht war die Strahlung stark genug, um die Satelliten außer Gefecht zu setzen. Und kann irgendwer von euch vielleicht noch Drohnen fliegen sehen? Ich sehe nur wahnsinnig viel Asche, die die Sonne verdeckt.«

 »Ist es denn schon Morgen?«, fragt Dr. Probst. »Ich weiß schon gar nicht mehr, welche Tageszeit es gerade ist.«

 »Es ist an der Zeit, jemanden anzurufen«, sagt Kyle entschieden. Er deutet mit dem Kinn auf das Satellitentelefon in Colettis Hand. »Machen Sie das Teil endlich an und finden Sie heraus, was hier los ist.«

 »Gute Idee«, sagt Coletti. Er entfernt sich ein paar Schritte und registriert die überraschten Gesichter. »Dieser Anruf ist streng geheim. Tut mir leid.«

 »Aber bestimmt nicht geheim vor mir!«, braust Dr. Probst daraufhin auf.

 Coletti nickt und entfernt sich, dicht gefolgt von Dr. Probst. Und von Kyle und Moss.

 Coletti ignoriert die Zuhörer und presst das CLD an das Satellitentelefon. Die schwarze Oberfläche leuchtet sofort auf und das Telefon fängt automatisch an, zu wählen. Während er darauf wartet, dass jemand abnimmt, atmet Coletti ein paar Mal tief durch.

  

 ***

  

 »Eine Stunde noch, Sir«, sagt Joan mit vor Müdigkeit verzerrtem Gesicht. »Eine Stunde noch, bis wir die Bomber losschicken.«

 »Sir!«, ruft plötzlich einer der Techniker. »Mr. President! Wir haben einen Anruf von einem der Satellitentelefone!«

 Präsident Nance steht sofort auf. Sein Blick ist auf den Wandmonitor gerichtet. »Von wo?«

 »Aus Missoula, Mr. President.«

 »Heiliger Jesus Christus«, ruft Admiral Quigley. »Jemand ist offenbar direkt dort, wo es passiert ist.«

 »Stellen Sie den Anruf durch«, sagt Präsident Nance. »Hallo? Hallo, mit wem spreche ich? Hier ist President Charles Nance – bitte teilen Sie mir Ihren Namen mit.«

 »Mr. President? Sir, hier spricht Lieutenant Jason Coletti. Ich habe Dr. Probst bei mir. Wir haben es bis vor Ort geschafft, aber die Lage sieht nicht gut aus.«

 »Heilige Scheiße«, meint Admiral Quigley lachend. »Wer außer Team Six würde es auch schaffen, einen Mann dort vor Ort zu haben.«

 »Lieutenant? Was können Sie uns über die Situation berichten? Wir brauchen unbedingt Details.«

  

 ***

  

 Coletti sieht zum Himmel hoch, wo gerade die Kreaturen durch die Asche fliegen, dann konzentriert er sich wieder auf die Richtung, in der sich das Loch befindet.

 »Sir, ich habe nicht gerade viele gute Neuigkeiten«, antwortet Coletti. »Was auch immer diese Dinger sind – es gibt sehr viele davon.«

 »Sagen Sie uns, was Sie wissen.«

 »Dr. Probst und ich sind in der Nähe des Kraters gelandet und befanden uns nur etwa eine halbe Meile vom Rand des Abgrunds entfernt, Sir. Wir sahen etwas, das wie aus einem Albtraum gegriffen scheint – es sind so viele von diesen Monstern da, Sir … Und nicht mal alles die Gleichen.«

 »Das wissen wir bereits«, antwortet Präsident Nance. »Wir wissen von den Kleineren, den Großen und den Fliegenden. Gibt es sonst noch welche?«

 Coletti lacht über die Bezeichnung »die Kleineren«.

 »Es sind drei Arten, die wir bisher gesehen haben, Sir«, gibt Coletti zurück. »Und wir sind uns nicht sicher, ob sie alle zusammenarbeiten.«

 »Lieutenant? Hier spricht Admiral Quigley. Was meinen Sie damit, dass sie nicht zusammenarbeiten?« Es erheben sich sofort mehrere Stimmen. »Ruhe!« Die Stimmen verstummen wieder. »Reden Sie weiter, Lieutenant. Warum denken Sie, dass die Monster zusammenarbeiten sollten oder eben auch nicht?«

 »Dr. Probst und ich haben beobachtet, wie die Kleineren von den Größeren zertrampelt und gefressen wurden, Admiral«, erklärt Coletti. »Die Kleineren haben deshalb versucht, so schnell und so weit wie nur möglich von dem Loch wegzukommen. Sie wollten auf keinen Fall bei den Großen bleiben.«

 »Wie viele sind es ungefähr?«, fragt eine andere Stimme.

 »Insgesamt, Sir?«, fragt Coletti. »Oder wie viele von jeder Art?«

 »Von jeder Art.«

 »Ich kann nicht genau sagen, wie viele es von den Fliegenden gibt«, erklärt Coletti. Sein Blick wandert wieder zu den Monstern am Himmel. »Aber es sind eine ganze Menge und sie werden anscheinend immer aktiver.«

 »General Tulane hier, mein Sohn«, ruft der General. »Ich habe zusehen müssen, wie sie ein paar von meinen besten Piloten aus den Wolken geholt haben. Das nenne ich schon verdammt aktiv!«

 »Ja, das haben wir auch beobachtet«, antwortet Coletti. »Die Missiles haben die Großen anscheinend nicht mal gestört. Die Explosionen sind einfach an ihnen abgeprallt.«

 »Und wie viele gibt es von denen?«, fragt General Tulane nun.

 »Unmöglich zu sagen, Sir«, entgegnet Coletti. »Das ganze Loch konnte ich nicht sehen, nur den Teil, in dessen Nähe wir waren.« Er sieht Dr. Probst an. »Aber die Großen standen ganz am Rande des Abgrunds, ungefähr alle Viertelmeile einer.« Dr. Probst nickt zustimmend.

 Moss lehnt sich auf dem Boden zurück. Er hält eins der nassen Päckchen in den Armen. Sein Gesicht ist bleich und er wirft einen Blick auf Kyle, doch der Junge ist offenbar zu beschäftigt damit, Coletti zuzuhören, um es zu bemerken.

 Coletti wartet kurz, als wieder mehrere Stimmen auf einmal zu reden beginnen. »Sirs? Hallo? Admiral Quigley? General Tulane? Mr. President? Was möchten Sie, das wir jetzt machen?«

 »Bringen Sie sich in Sicherheit, mein Sohn«, antwortet Präsident Nance. Die anderen Stimmen verstummen sofort. »Irgendwo, wo Sie vor den Bomben geschützt sein werden.«

 »Entschuldigung, Sir, aber haben Sie gerade eben Bomben gesagt?«, fragt Coletti entsetzt.

 Dr. Probst und Kyle treten bei diesen Worten beide einen Schritt zurück, während Moss aussieht, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.

 »Mein Sohn, diese Viecher haben mir keine andere Wahl gelassen«, erwidert Präsident Nance ruhig. »Ich werde in Kürze befehlen, die ganze Gegend mit MABs zu bombardieren. Die Bomber werden innerhalb der nächsten Minute abheben. Es tut mir von ganzem Herzen leid, aber ich kann nicht riskieren, dass diese Dinger zusammenarbeiten, wie Sie vorhin gesagt haben, und uns dann angreifen. Viel Glück, mein Sohn.«

 »Warten Sie!«, schreit Coletti ins Satellitentelefon. »Mr. President! Wir haben beobachtet, wie die Missiles die Monster getroffen haben! Die haben nicht mal einen Kratzer bei denen verursacht, Sir! Deren Haut sieht aus wie glitschiges Leder und scheint vollkommen feuersicher zu sein, Mr. President! Sie werden lediglich jegliche Überlebenden in der Gegend damit töten, wenn Sie hier MABs abwerfen!«

 Coletti wartet, doch es kommt keine Antwort mehr.

 »Sir? Mr. President? Arschloch!«

 Er ist nahe dran, das Telefon wieder in den Teich zu werfen, bezwingt den Drang aber und steckt es stattdessen vorsichtig in die Tasche.

 »Das hat sich nicht gerade vielversprechend angehört«, meint Dr. Probst. »Was ist denn eigentlich eine MAB?«

 »Massive ordnance air blast – eine Luftmine«, antwortet Kyle leise.

 »Stimmt«, bestätigt Coletti. »Die meisten Leute nennen sie die Mutter aller Bomben.« Er sieht Dr. Probst an und seufzt. »Von allen konventionellen Bomben in unserem Arsenal haben sie die allergrößte Sprengkraft.«

 »Die Dinger stecken die Luft in Brand«, sagt Moss. »Wir sind tot!«

 »Die Luft stecken sie nicht in Brand«, erklärt Coletti. »Aber es stimmt trotzdem, wir sind tot.«


 Kapitel 9

 

 Die Straßen von Coeur d'Alene sind voller Schutt und Abfall. Kaum ein Gebäude ist noch intakt – die meisten sind bereits eingestürzt. Überall wo es brennt, qualmt Rauch und verbreitet sich zu den Häusern, in denen sich noch Brennbares befindet.

 Der Horror der Stadt lässt Lu förmlich erstarren. Ihre Lippen sind zu einer dünnen Linie zusammengepresst.

 »Hier gibt's nichts für uns zu holen, Lu«, meint Bolton neben ihr. »Sieh dich doch um. Diese Stadt ist fertig. Wir müssen weiter.«

 »Die Busse aus Champion sollten sich aber hier mit uns treffen«, sagt Lu mit unbewegter und ruhiger Stimme.

 Diese Unbewegtheit und Ruhe machen Bolton Sorgen.

 »Busse? Sie haben doch gesehen, was mit unseren Bussen passiert ist, oder?«, schnaubt Lowell. »Ich bezweifle, dass die Busse, nach denen Sie Ausschau halten, es geschafft haben.«

 Lu wirbelt herum und befördert ihn mit einem Schlag zu Boden. Die Unbewegtheit und Ruhe sind offenbar wie weggeblasen. In einer schmuddeligen Pfütze sitzend wischt Lowell sich über den Mund und betrachtet das Blut auf seinem Handrücken.

 »Ich habe lediglich die Wahrheit gesagt«, stellt Lowell fest und steht wieder auf.

 Lu schickt ihn erneut zu Boden.

 »Was soll die Scheiße, Marshal?«, brüllt Lowell. »Ich weiß, dass Sie mich nicht abkönnen, aber verdammt noch mal – hören Sie endlich auf, mir eine zu scheuern!«

 »Kyle und Terrie waren in einem der Busse, stimmt's?«, fragt Bolton nun.

 »Sie sind mit dem Bronco hinterhergefahren«, antwortet Lu. »Sie mussten schon eher los. Es ist eine komplizierte Geschichte.«

 »Kyle und Terrie?«, fragt Lowell.

 »Ihr Sohn und ihre Mutter«, erklärt Bolton.

 »Ach herrje«, antwortet Lowell. »Warum sagen Sie das denn nicht gleich? Ich hätte doch meine verdammte Klappe gehalten, ohne dass Sie mir den verdammten Kiefer brechen müssen.«

 Lu sieht zu Lowell hinunter und hält ihm ihre Hand hin. Er wirft einen skeptischen Blick darauf, nimmt sie aber schließlich und lässt sich von ihr hochziehen. Dann schlägt Lu erneut zu und er ist wieder da, wo er eben noch gesessen hatte.

 »Gottverdammtes Miststück«, zischt er und springt mit geballten Fäusten auf. Seine Augen sind weit aufgerissen vor Wut.

 »Hört sofort auf!«, brüllt Bolton und stellt sich zwischen die beiden. »Wir haben keine Zeit für so was!«

 »Du«, spuckt Lowell Lu an. »Du denkst, dass du hier das Sagen hast? Für Gesetzeshüter wie dich gibt's jetzt nichts mehr zu hüten!«

 »Ach ja? Na, guck mal an – ich erkläre hiermit den Kriegszustand!«, meint Lu und versucht, sich auf ihn zu stürzen. »Und wenn ich Kriegszustand sage, dann meine ich …«

 »Ja, ja, ich kapier's schon«, fährt Lowell sie an. »Du kriegst also Zustände!«

 »Herrgott noch mal, ihr zwei«, schreit Bolton. »Nun fangt schon endlich an, zu bumsen.«

 Das lässt Lu und Lowell sofort innehalten.

 »Niemals, Alter!«

 »Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren?«

 »So. Seid ihr nun endlich fertig?«, fragt Bolton. »Ich habe mir nämlich gedacht, dass euch das zum Schweigen bringt.«

 »Äußerst uncool, Alter«, ruft Lowell und schüttelt sich vor Abscheu.

 Lu sieht an ihnen vorbei zu der Gruppe Überlebender, die ihr nun schon seit endlosen Stunden und Meilen in der Annahme gefolgt ist, dass sie einen richtigen Plan hat. Jetzt, nachdem sie ihre Beherrschung gegenüber einem Gefangenen verloren hat, der sich gar nicht in der Position befinden sollte, in der er gerade ist, starren sie alle nur stumm an.

 »Lasst uns mal sehen, was wir finden können«, entgegnet Lu. »Haltet nach allem Ausschau, was nützlich sein könnte.«

 »Wir können die gesamte Stadt wohl von der Nützlichkeitsliste streichen«, entgegnet Lowell, der den Blick fest auf die Zerstörung geheftet hat. »Was zum Teufel kann das nur alles so schnell in Trümmer gelegt haben?«

 »Sieht nach Artillerie aus«, erklärt Bolton. »Ich kann nur keinerlei Explosionsspuren sehen, die man ja normalerweise erwarten würde.«

 Lu wendet sich den Menschen hinter ihr zu. »Sucht nach Verpflegung und Ausrüstung«, befiehlt sie jetzt. »Einfach nach allem, das wir gebrauchen können – Esswaren, Wasser, warme Kleidung, Gesichtsmasken, alles. Bleibt in Bewegung und schaut euch gut um, und danach treffen wir uns auf der anderen Seite der Stadt wieder.« Sie atmet einmal tief durch. Zum ersten Mal wird sie sich der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit bewusst. »Und anschließend machen wir uns auf den Weg nach Spokane.«

 »Und Terrie und Kyle?«, fragt Bolton überrascht.

 »Wenn sie hier sind, sind sie hier«, gibt Lu leise zurück und atmet noch einmal tief ein. »Wenn nicht, dann eben nicht.«

 »Endlich nimmt sie Vernunft an«, ruft Lowell und springt schnell außerhalb ihrer Reichweite.

 »Halt doch endlich dein gottverdammtes Maul«, erwidert Lu und eilt wütend davon.

 Ihre Gefühle liegen im Zwiespalt. Einerseits lässt sie ihre Familie im Stich, wenn sie nicht alles in ihrer Macht Stehende tut, um nach ihnen zu suchen, andererseits kann sie sich aber auch nicht den Gesichtern von Dutzenden von Männern, Frauen und Kindern verschließen, die so weit mit ihr mitgekommen sind. Wenn sie diese für ihre eigenen persönlichen Bedürfnisse im Stich lässt, ist sie auch nicht besser als Lowell.

 Sie wälzt ihre Überlegungen immer wieder hin und her und ist so in Gedanken versunken, dass sie beim Umrunden einer Straßenecke fast nicht bemerkt, was aus dem ersten Stock des Gebäudes neben ihr ragt. Hätte es die pausenlos herauslaufende Bremsflüssigkeit nicht gegeben, wäre Lu glatt daran vorbeigegangen.

 »Was zum Teufel …?«, ruft sie und wischt sich einen Tropfen Bremsflüssigkeit von der Wange. Sie schaut hoch und zuckt zurück. »Hey, Connor?«

 »Ja?«, antwortet Bolton, der auf sie zuläuft. »Was ist denn los?«

 »Kannst du mir mal bitte erklären, wie das verdammt noch mal da oben hingekommen ist?«, fragt sie. »Durch eine Explosion?«

 »Nein, dann wäre das Auto wesentlich mehr beschädigt«, erwidert Bolton. »Und siehst du, in was für einem Zustand das Gebäude ist? Wenn ich's nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es einfach fallen gelassen worden ist.«

 »Fallen gelassen?«, fragt Lu. »Aber wie denn, heilige Scheiße?«

 »Ich habe ja gesagt: Wenn ich's nicht besser wüsste«, gibt Bolton zurück. »Aber ich weiß es besser. Man bräuchte einen Kran, um ein Auto hoch genug zu hieven und so fallen zu lassen. Und Kräne sehe ich hier nirgendwo.«

 »Wirklich sehr seltsam.« Sie nickt und betrachtet das Auto eine Weile, dann schaut sie am Haus hoch. Eine Bewegung über ihr erregt ihre Aufmerksamkeit, und sie wirft einen Blick auf die Aschewolke. »Ach, du Scheiße!«

 Dutzende von Monstern fliegen aus der Wolke heraus und wieder hinein. Sie steigen in die Höhe und machen dann Sturzflüge, anschließend überschlagen sie sich und steigen wieder auf; eine Vielzahl glatter, lederiger Schwingen und scharfer Klauen.

 »Alter Schwede«, flüstert Bolton. »Sieh dir das an. Was machen die denn da?«

  

 ***

  

 »Was machen wir denn jetzt?«, fragt Dr. Probst, als sie vom Golfplatz laufen. »Wo sollen wir hin?«

 Coletti sieht von der Geologin zu Moss. »Wo können wir hier die beste Schutzmöglichkeit finden?«

 »Ich weiß nicht«, antwortet Moss. »Ich habe mich hier bisher noch nie verstecken müssen. Wir suchen immer nur nach Verpflegung und gehen dann sofort wieder in den Bunker.«

 »In den Bunker? Und wo ist der?«, fragt Coletti.

 »Eine Stunde per Pferd in Richtung Nordwesten«, erklärt Moss. »Aber das ist zu weit weg, oder? Die schicken die Bomber ja schon los, oder nicht?«

 »Ja, das ist leider zu weit«, bestätigt Coletti. »Wir brauchen etwas Nähergelegenes. Wo sind denn die öffentlichen Gebäude der Stadt? Die haben normalerweise auch unterirdische Sturmschutzräume.«

 »In der Stadtmitte«, sagt Moss. »Hier entlang.«

 Im Laufschritt stürmt er los und ist schon fast aus dem Eingangstor hinaus, als er plötzlich abrupt stehen bleibt.

 »Hey, was ist denn los?«, fragt Kyle, als er den Mann eingeholt hat.

 Moss dreht sich um und sie sehen, dass in seinem Bauch ein großes Messer steckt.

 »Hier bist du ja«, meint Linder lächelnd und tritt hinter einer der großen Steinsäulen am Tor hervor. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

 »Scheiße …«, flüstert Kyle.

 Linder zieht die .38er aus seinem Hosenbund und zielt damit auf Coletti und Dr. Probst.

 »Stell mich doch deinen Freunden vor, Kyle«, meint Linder. »Ich wollte schon immer wissen, mit wem sich mein Sohn so abgibt.«

 »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind, aber wir haben keine Zeit für so was«, erwidert Coletti.

 »Ich bin diesem Jungen fast sein ganzes Leben lang nachgejagt«, erklärt Linder. »Wir werden uns die Zeit also nehmen.«

 »Super. Das ist ja alles ganz toll«, sagt Dr. Probst entnervt. »Ich werde auf einem gottverdammten Golfplatz sterben!«

  

 ***

  

 »Kommandozentrale, hier spricht Halo Alpha«, ruft der Pilot. »Wir nähern uns nun dem Ziel. Wegen der Aschewolke kann ich leider nichts per Augenkontakt bestätigen, aber die Zielkoordinaten sind abgespeichert. Wir sind bereit, auf Befehl hin die Ladung auf den Weg zu schicken.«

 »Einsatz, sobald alles bereit ist«, antwortet eine Stimme. »Befehl des Präsidenten: Tango Eins Eins Neun Delta beginnt. Viel Glück.«

 Der Pilot wirft einen Blick auf die Aschewolke gute dreihundert Meter unterhalb seines B-52 Bombers und schaut dann auf den Höhenmesser vor sich: 2.035 Meter. Das ist ein paar Hundert Meter höher als die Betriebsgrenze von 1.800 Metern, die das wuchtige Flugzeug hat. Aber der Staffel war befohlen worden, über die Wolke hinweg zu steigen und dort auf Gedeih und Verderb zu bleiben.

 »Truman Staffel«, ruft der Pilot nun über Funk. »Bombenangriff beginnen! Abwurf auf mein Zeichen hin: Drei, zwei, eins.«

 Die achtzehn B-52 Bomber, die in Formation um Halo Alpha fliegen, ziehen die Maschinen nun alle etwas hinunter und nähern sich der Wolke so weit wie nur möglich, bevor sie die Bombenluken öffnen. Massive hellorange Missiles werden jetzt aus den Flugzeugen herabgelassen – sechs pro Bomber, und ihre Größe und ihr Gewicht erhöhen den Luftwiderstand, was die Piloten sofort ausgleichen müssen. Das Zögern einiger der Piloten führt dazu, dass ihnen entgeht, was von unten aus der Wolke auf sie zukommt.

 »Sir!«, brüllt nun ein Bordschütze über Halo Alphas Funk. »Monster! Und sie kommen rasend schnell auf uns zu!«

 »Sofort die Geschosse abwerfen!«, ruft der Pilot nun. »SOFORT!«

 Ein geflügeltes Biest hält plötzlich direkt auf den Bomber zu – alle sechs Beine sind ausgestreckt und die klauenartigen Krallen greifen und schnappen dann zu.

 »Was zum Teufel?«, brüllt der Pilot. »Es hat sich an uns drangehängt!«

 Das Monster schnappt sich jetzt die sechs orangefarbenen Missiles mit den Klauen und reißt sie aus ihren Halterungen. Dann taucht es wieder zur Aschewolke ab. Die Gewalt des Angriffs lässt den Bomber außer Kontrolle geraten, und im Nu folgt er der Kreatur unfreiwillig in die dichte Asche hinein.

 »SOFORT ALLES ABWERFEN!«, schreit der Pilot panisch. »LASST EUCH VOM FEIND NICHT EURE LADUNG STEHLEN!«

 Er kann hören, wie verschiedene Stimmen wild ins Funkgerät brüllen. Die meisten von ihnen geben durch, dass sie ihre Missiles erfolgreich abgeworfen haben und jetzt Ausweichmanöver versuchen, um vor den angreifenden Untieren zu fliehen. Viele der anderen Stimmen brüllen und schreien allerdings, dass sie geschnappt worden sind und nun außer Kontrolle durch die Asche abstürzen.

 Im verzweifelten Versuch den Bomber vor dem Absturz zu bewahren, kämpft der Pilot mit dem Steuerknüppel, um seine Crew wieder aus diesem Albtraum herauszufliegen. Aber das Flugzeug ist zu schwer, die Aschewolke zu dicht und die Situation selbst für seinen auf alle Eventualitäten trainierten Verstand zu unwirklich.

 Der Bomber schießt aus der Aschewolke hervor und der Pilot schnappt zuerst nach Luft und schreit dann auf, als er einen Blick auf die sich drehende Welt unter ihm werfen kann. Der Krater ist wirklich riesig, misst bestimmt zweihundert Meilen im Durchmesser. Doch das ist es gar nicht, was ihn aufschreien lässt. Der Grund dafür befindet sich im Abgrund selbst.

 Dort sieht er Feuer und Dunkelheit, aber auch noch etwas anderes. Etwas, das sich bewegt.

 »Heilige Muttergottes«, flüstert er. »Was ist das?«

 Dann peitscht plötzlich ein fliegendes Monster mit einer MAB in seinen Fängen an ihm vorbei. Wenn der Pilot nicht schon absolut fassungslos wäre, dann würde er es spätestens jetzt sein, als er mit ansehen muss, wie das Monster seine Schwingen ausbreitet und seinen Flug verlangsamt.

 Anschließend lässt es die Bomben los und direkt auf das fallen, was sich im Abgrund befindet.

  

 ***

  

 »Sag deinem Dad, dass er endlich die Pistole weglegen soll«, sagt Coletti zu Kyle.

 »Verdammt noch mal, er ist nicht mein Dad!«, schreit Kyle außer sich. »Er ist nur irgendein durchgeknalltes Arschloch, vor dem ich mich mein ganzes Leben lang verstecken musste!«

 »Du hast dich nie vor mir verstecken müssen«, antwortet Linder. »Kein Kind sollte sich vor seinem Vater verstecken.«

 »Gottverdammte Scheiße noch mal«, brüllt Kyle und streckt die Hände in die Luft.

 »Mister, wer auch immer Sie sind, Sie müssen dringend etwas verstehen«, meint Coletti und zeigt mit dem Daumen über die Schulter. »Der Präsident der USA hat gerade befohlen, dass die ganze Gegend hier mit MABs zugebombt werden soll. Wissen Sie, was eine MAB ist?«

 »Ja, das weiß ich«, erwidert Linder. »Die haben einen Explosionsradius von was, zweihundert Metern? Oder vielleicht dreihundert Metern? Sie setzen absolut alles innerhalb dieses Radius in Flammen. Von der Schockwelle mal ganz zu schweigen, die alleine schon ganze Häuser zum Einstürzen bringt.« Linder zuckt die Achseln und sieht sich schnell um. »Aber darum müssen wir uns jetzt keine Sorgen mehr machen, glaube ich. Sieht nämlich ganz so aus, als wäre Missoula schon platt gewalzt worden.«

 Er lacht über seinen eigenen unlustigen Witz. Coletti schüttelt nur stumm den Kopf.

 »Mit Ihnen stimmt etwas ganz gewaltig nicht«, sagt Coletti nach kurzer Zeit.

 »Was genau hat Ihnen das bloß verraten?«, murmelt Dr. Probst leise.

 »Hören Sie, in ein paar Minuten wird es hier MABs regnen«, sagt Coletti erneut. »Wir müssen also zusehen, dass wir irgendwo tief unter die Erde kommen. Wir müssen dringend einen Unterschlupf finden, sonst sind wir gleich nur noch Asche wie die Wolke da oben.«

 Für einen Sekundenbruchteil sieht Linder an Coletti vorbei zum Abgrund. Dann blickt er Coletti wieder an und grinst spöttisch. Der Spott vergeht ihm allerdings schnell wieder und seine Augen sind gezwungen, erneut über Colettis Schulter zu blicken.

 »Ich glaube nicht, dass das ist, was Präsident Nance sich vorgestellt hat«, ruft Linder lachend. »Oder was glauben Sie?«

 Coletti mustert Linder eine Minute lang, kann aber sehen, dass die ganze Aufmerksamkeit des Mannes auf den Himmel hinter ihm gerichtet ist. Er überlegt kurz, ob er Linders Ablenkung ausnutzen und das Arschloch außer Gefecht setzen soll, aber der Chor aus Kreischen und Geheule setzt seinen Gedanken abrupt ein Ende. Coletti dreht sich genau wie Dr. Probst und Kyle um, und alle starren jetzt auf das Schauspiel am Himmel.

 »Heilige Scheiße«, sagt Kyle monoton.

 »Das kannst du laut sagen, Junge«, antwortet Coletti.

 Der Himmel ist voller fliegender Kreaturen, die unter der Aschewolke durch die Luft flattern und sausen. Sie sind wirklich überall. Coletti beobachtet, wie zwei die Flügel falten und auf orange Missiles zuschießen. Sie schnappen diese einfach mit ihrem Krallen und lassen sich zur Seite auf das riesige Loch zu fallen. Als sie genau über dem Abgrund sind, lassen sie die Bomben los, sodass sie direkt in den Schlund des gigantischen Lochs fallen.

 Immer wieder rasen die Monster über den Himmel, sammeln die fallenden Bomben ein und schaffen sie genau dorthin, wo sie diese haben wollen. Innerhalb von Minuten sind keine Missiles mehr in der Luft, nur noch fliegende Monster, die das Loch umkreisen.

 »Los«, meint Coletti. »Lauft! Sofort!«

 »Niemand wird laufen!«, ruft Linder und spannt den Hahn. »Wir bleiben hier!«

 »Nein, du nicht«, keucht Moss, der sich das Messer aus dem Körper zieht und es Linder in den Unterschenkel stößt.

 Der Mann fällt schreiend zu Boden, und die Pistole geht los. Coletti grunzt und fällt auf die Knie. Seine Hand greift in seine Hosentasche.

 »Hier!«, ruft er und wirft Dr. Probst das CLD zu. »Nehmen Sie den und laufen Sie! Ein Satellitentelefon haben Sie ja bereits. Geben Sie einen Lagebericht ab, sobald Sie einen sicheren Unterschlupf gefunden haben. Der Präsident muss wissen, was hier los ist.«

 Dr. Probst fängt das CLD problemlos auf, starrt das Gerät aber nur an. Ein weiterer Schuss fällt, der direkt neben Coletti in den Boden einschlägt, und weckt sie augenblicklich aus ihrer Schockstarre. Sie schüttelt den Kopf und wirft Linder einen hasserfüllten Blick zu, dann dreht sie sich um und rennt so schnell sie kann aus dem Eingang des Country-Clubs hinaus.

 Kyle sieht ihr einen Augenblick lang nach, läuft ihr dann aber doch hinterher.

 »Kyle! KYLE!«, schreit Linder, als er versucht aufzustehen, doch sein Bein, in dessen Unterschenkel noch immer das Messer steckt, gibt einfach unter ihm nach. »KOMM SOFORT ZURÜCK!«

 »Du scheiß Irrer«, ruft Coletti, steht auf und stolpert auf Linder zu.

 Der Mann zielt mit der Pistole auf ihn, aber Coletti tritt sie ihm aus den Händen und stampft dann mit aller Gewalt auf Linders Arm. Linder zerrt sich mit seinem anderen Arm das Messer aus dem Bein und sticht damit nach Coletti, doch der Lieutenant kann noch rechtzeitig wegspringen. Dadurch wird Linders anderer Arm wieder frei und er robbt vorwärts, auf die zu Boden gefallene .38er zu.

 Coletti stürzt sich jetzt auf ihn und schlägt ihm die Faust mitten ins Gesicht, erhält aber als Dank dafür einen Schnitt quer über die Wange. Als Coletti eine Rückwärtsrolle außerhalb von Linders Reichweite macht, strömt Blut aus seiner Wunde. Er presst sich die Hand auf das Gesicht. Ein etwa fünfzehn Zentimeter langer Hautfetzen bewegt sich unter Colettis Fingern hin und her und ihm wird klar, dass er sich von seinem guten Aussehen wohl endgültig verabschieden kann. Der Gedanke scheint seinen erschöpften Verstand offensichtlich zu erheitern, denn er beginnt zu lachen.

 »Was ist denn so lustig?«, knurrt Linder, der sich gerade bemüht aufzustehen. Aber sein Bein trägt ihn einfach nicht. »Halt's Maul! Hör sofort auf zu lachen!«

 »Ihr taucht aber auch immer auf«, erwidert Coletti. »Irgendein Typ wie du, der alles ins Schleudern bringt.«

 Coletti gelingt es, auf die Beine zu kommen, aber die Welt um ihn herum verschwimmt augenblicklich. Als er an sich heruntersieht, bemerkt er Unmengen von sehr dunklem Blut auf seiner Uniform. Er lacht weiter, aber jetzt klingt es rau.

 »In Afghanistan habe ich einen gekannt, der noch einen Tag hatte, bis seine Tour zu Ende war«, erzählt Coletti, der im Wettrennen mit Linder auf die .38er zuhumpelt. 
 Es ist ein sehr langsames Rennen, da die beiden verwundeten Männer wie abgestochene Schweine bluten. »Der Typ hatte einen Freund im Dorf. Einfach irgendeinen Händler, mit dem er gerne Tee getrunken hat.«

 Coletti erreicht nun Linders Hand, bevor diese sich um die Pistole schließen kann, und er drückt seinen Stiefel auf die Finger des Mannes. Linder schreit auf und versucht ihn wieder mit dem Messer zu stechen, aber Coletti hat den Angriff bereits erwartet. Er blockt das Messer mit seinem anderen Fuß ab, sodass die Klinge ein großes Stück der schweren Gummisohle absäbelt, und lässt sich mit dem rechten Knie blitzschnell auf Linders Gesicht fallen. Das Knirschen von Knochen hallt trotz des schrecklichen Lärms, den die Viecher über ihnen machen, laut wider. 

 »Eines Nachmittags hat mein Freund Tee getrunken«, erzählt Coletti weiter und schlägt nebenbei seine Faust in Linders Gesicht, während er sich die Messerhand des Mannes schnappt und schnell das Handgelenk verdreht, sodass der Knochen bricht. »Sie haben sich über Kinder und Familie und den ganzen anderen normalen Kram unterhalten, über den sich zwei Ehemänner und Väter eben so austauschen. Und haben dabei dieses furchtbare schwarze Gesöff getrunken, das mehr wie Hustensirup als wie Tee schmeckt.«

 Coletti schlägt erneut zu, dann noch einmal, und Linder spuckt ihn mit einem zerbrochenen Zahn an.

 »Weil's der letzte Tag von meinem Freund dort war, bin ich auch hin und habe mit ihnen zusammen Tee getrunken«, fährt Coletti fort. »Er wollte mich seinem Freund vorstellen und hoffte, dass ich ihn später, wann immer ich Zeit hatte, beim Teetrinken vertreten würde.«

 »Ich bring dich um«, brüllt Linder.

 Coletti antwortet mit zwei weiteren Schlägen, woraufhin Linders Augen beginnen, nach hinten zu rollen. »Schnauze. Ich erzähle hier gerade was.«

 Coletti hustet stark und ein Sprühregen aus Blut schießt zwischen seinen Lippen hervor.

 »Hab … verstanden«, nuschelt Linder, dessen Stimme nur noch ein Krächzen ist.

 »Wohl kaum«, erwidert Coletti und haut ihm den Ellbogen ins Gesicht. Danach boxt er ihm noch auf die Ohren. »Sei still und hör zu.«

 Coletti versucht nun tief durchzuatmen, aber seine Brust verkrampft sich, und er hustet lange und erschreckend feucht. Noch mehr Blut spritzt aus seinem Mund und er fällt gezwungenermaßen auf seinen Hintern zurück – was ihn natürlich in die richtige Position bringt, Linder ins Gesicht treten zu können.

 »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, Afghanistan«, sagt Coletti röchelnd. »Also, ich sitze da im Haus dieses Mannes, das im Grunde genommen nur eine Hütte aus Lehm, Steinen und altem Holz ist, das aber trotz allem picobello sauber ist. Meine Wohnung in den Staaten war im Vergleich dazu die letzte Absteige.« Er tritt Linder erneut, dann noch einmal. »Egal, jedenfalls sind wir gerade am Teetrinken und der Schwager des Mannes kommt rein. Als er uns sieht, gerät er sofort in Rage.«

 Ein Hustenanfall schüttelt Coletti, und er hält kurz mit dem Erzählen inne. Es dauert ein paar Minuten, bis er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hat.

 »Dieser Schwager ist auf jeden Fall total wütend und fängt an, den Mann auf Arabisch anzubrüllen«, erklärt Coletti. »Mein Kumpel und ich stehen auf, um zu gehen und die Situation damit zu entschärfen, aber der Schwager zieht plötzlich eine Pistole aus seinem Kaftan. Ich kann noch nicht mal erkennen, was für eine es ist, weil er unseren Gastgeber bereits in den Kopf geschossen hat und sich umdreht und auf meinen Kumpel schießt.«

 Coletti sieht Linder an, beugt sich über ihn und klatscht ihm schwach auf die Wange.

 »Hey, bist du wach?«, fragt Coletti. Linders Augen öffnen sich blinzelnd. »Gut. Du musst dir das Ende der Geschichte auch anhören. Also, unser Gastgeber ist tot und mein Freund liegt verblutend auf dem Boden, und der Schwager zielt jetzt auf mich. Er drückt ab, aber die Pistole klickt nur. Ich stürze mich deshalb auf den Typen und reiße ihn zu Boden. Nichts hätte ich lieber getan, als ihm gleich dort das Genick zu brechen, aber ich wusste, dass das nicht gut aussehen würde – wenn ein Amerikaner aus einem Haus im Dorf kommt und zwei tote Dörfler hinterlässt, werden die Leute denken, dass ich sie beide umgebracht hätte. Ich musste das Arschloch also am Leben lassen.«

 Coletti tippt sich gegen die Stirn.

 »In diesem Moment hat mein Training gesiegt«, fährt Coletti fort. »In einer miesen Situation gescheite Entscheidungen zu treffen. Ich habe sofort per Funk Bericht erstattet, und im Nu ist das ganze Dorf abgeriegelt. Die örtlichen Stammesführer werden gerufen und mir steigen unsere Befehlshaber aufs Dach. Es dauert Tage, bis die ganze Story klar ist. Schließlich gesteht der Schwager, und erzählt alles ganz genau so, wie es abgelaufen ist. Und weißt du was?«

 Linder starrt ihn mit leeren Augen an.

 »Hey, pass gefälligst auf. Weißt du, was der Schwager gesagt hat? Weißt du, warum er den Bruder seiner eigenen Frau umgebracht hat? Er hat gesagt, weil es das Richtige war. Das war alles. Es war das Richtige.«

 Coletti stößt nun seinen Finger in Linders Wange.

 »Du bist ganz genau wie dieser Typ. Du rechtfertigst, was du tust und glaubst, dass die Welt dir was schuldet, nur weil dich irgendwer mal ungerecht behandelt hat, und dass nur du alles wieder richten kannst.«

 Coletti ohrfeigt Linder.

 »Und wie funktioniert das nun für dich, du Arschloch?«, meint Coletti lachend und fängt kurz darauf an zu würgen, als sich seine Lungen mit Blut füllen.

 Er kippt zur Seite. Sein Körper erzittert unter dem nassen, schweren Husten. Er ringt nach Luft, aber dafür ist in seiner Brust kein Platz mehr. Er schaut zur Seite und sieht, wie Linder lächelt.

 »Du … Arschloch«, sagt Coletti, kurz bevor sein Leben zu Ende geht.

 »Nein … du … Arschloch«, keucht Linder. Er kämpft sich unter Coletti hervor, zuckt und heult, als jede Bewegung an seinen Wunden zerrt. »Kyle …«

  

 ***

  

 »Hier entlang!«, schreit Kyle und zerrt an Dr. Probst. »Die Pferde sind eine Straße weiter!«

 »Pferde? Was denn für verdammte Pferde? Du hast Pferde?«, schreit Dr. Probst. »Ich kann aber gar nicht reiten!«

 »Sie werden's eben lernen!«, ruft Kyle.

 Sie biegen um die Ecke und sehen jetzt das Haus, an dessen Veranda die Pferde angebunden sind. Außerdem entdecken sie auch Scoots Leiche auf dem zerfurchten und abgestorbenen Rasen.

 »Oh Gott«, ruft Dr. Probst. Ihre Hand fliegt zu ihrem Mund, als sie sich der Leiche nähern. »Hat dein Dad das getan?«

 »Herr im gottverdammten Himmel noch mal!«, brüllt Kyle hysterisch. »Er ist nicht mein Dad! Nicht! Mein! Dad!«

 »Ist ja gut, mein Junge, beruhige dich«, sagt Dr. Probst.

 »Und es sollen mich nicht immer alle Junge nennen«, murmelt Kyle. »Ich bin schließlich kein Kind mehr.«

 »Wer zum Teufel ist das, Junge?«, fragt nun Gil, der von der anderen Seite des Hauses mit einem schweren Rucksack herangelaufen kommt. Tiff ist ihm dicht auf den Fersen. »Wo ist Moss?«

 »Tot«, sagt Kyle schlicht. »Linder hat ihn umgebracht.«

 »Dein Dad hat Moss umgebracht?«, brüllt Gil außer sich. »Wie zum Teufel konnte das passieren?« Er sieht Dr. Probst an. »Haben Sie etwas damit zu tun? Haben Sie diesen Linder-Typen etwa befreit?«

 Gil hebt das Gewehr, aber Kyle stellt sich genau vor ihn.

 »Sie gehört zur Regierung«, erklärt Kyle. »Moss und ich haben sie und einen Soldaten auf dem Golfplatz gefunden. Sie hatten das hier dabei.«

 Kyle klopft auf seinen Rucksack und zeigt auf Dr. Probsts Rücken. Dann schaut er hinter sich auf die fliegenden Monster, die den Abgrund umkreisen.

 »Wir müssen sehen, dass wir wegkommen«, erzählt Kyle. »Gleich gehen hier um die hundert Bomben los.«

 »Bomben? Was denn für Bomben?«, fragt Gil, dessen Gewehr noch immer auf Kyle gerichtet ist. »Sind das die Dinger, die diese Viecher fallen gelassen haben? Wie haben sie denn die Bomben gekriegt?«

 »B-52er«, sagt Dr. Probst. »Der Präsident hat angeordnet, dass diese Gegend komplett zerstört werden soll. Wenn die Bomben losgehen, wird hier alles in die Luft gejagt.«

 Gil sieht von Dr. Probst zu Kyle und dann zu den fliegenden Monstern. Er überlegt kurz und senkt dann das Gewehr.

 »Los«, sagt er. »Auf die Pferde.«

 »Ich kann aber nicht reiten«, sagt Dr. Probst erneut.

 »Sie werden's schon lernen«, antwortet Gil.

 »Das hat der Junge auch gesagt, aber so schnell geht das bestimmt nicht«, protestiert Dr. Probst, als Kyle ihr den Rucksack abnimmt und ihn hinter den Sattel eines der Pferde schnallt.

 »Geht es doch, wenn Sie am Leben bleiben wollen«, entgegnet Kyle. »Geben Sie mir Ihren Fuß.« Dr. Probst betrachtet ihn skeptisch, nickt und stellt dann ihren Fuß in Kyles verschränkte Hände. Der Teenager hebt sie in den Sattel hinauf, hilft ihr, sich richtig hinzusetzen, nimmt dann die Zügel und wickelt sie um ihre Hände.

 »Nicht loslassen, kapiert?«, sagt Kyle.

 »Ja, okay«, erwidert Dr. Probst, die ganz offensichtlich Angst hat. »Ich lasse nicht los.«

 Gil blickt nun zu Scoot hinunter und dann zu Kyle.

 »Hast du die Anderen gesehen?«, fragt er.

 »Nein«, antwortet Kyle. »Aber wenn sie zwischen hier und dem Golfplatz waren, hat Linder sie wahrscheinlich ebenfalls erwischt.«

 »Scheiße«, sagt Gil, während er in den Sattel steigt. »Wir können leider nicht weiter warten, um herauszufinden, ob das stimmt.«

 Kyle lenkt sein Pferd nun auf die Straße zu und schaut dann zu Dr. Probst. »Was hat Ihnen dieser Coletti-Typ denn gerade gegeben?«

 »Das ist streng geheim«, erwidert Dr. Probst.

 »Scheiß Regierung«, meint Gil. »Wir sollten sie einfach hierlassen.«

 »Nein, sie weiß, was hier vor sich geht«, erklärt Kyle und wirft einen Blick auf Dr. Probst. »Zumindest wesentlich mehr als wir.«

 Die Erde bebt und die Pferde wiehern nun vor Angst. Kyle lenkt seins neben das von Dr. Probst und schnappt sich ihre Zügel, um ihr Pferd ruhig zu halten, während sie alle nach Osten sehen.

 »Was ist das?«, fragt Gil, dessen Augen in dem Versuch, durch die diesige Luft etwas zu sehen, schmal zusammengekniffen sind. »Könnt ihr irgendetwas sehen?«

 Das können sie, und sie brauchen deshalb all ihre Beherrschung, um nicht in blinde Panik zu verfallen.

 »Reitet«, wispert Kyle, räuspert sich dann und schreit laut: »Reitet!«

 Gil und Tiff jagen los und Kyle lässt Dr. Probsts Zügel los, holt aus und schlägt dem Pferd auf die Hinterbacken, woraufhin es den anderen beiden hinterhergaloppiert. Er tritt seinem Pferd die Fersen in die Rippen, und es rennt ebenfalls los.

 Kyle riskiert einen letzten Blick über seine Schulter und kann einfach nicht glauben, was er dort sieht.

 »Die Großen kommen!«, brüllt er. »Schnell!«

  

 ***

  

 »Wieso sind die Bomben noch nicht explodiert?«, fragt Präsident Nance verwirrt. Sein Blick trifft nur auf Verwunderung. »Die hätten doch direkt beim Aufschlag explodieren sollen.«

 »Laut Berichten von den Bombern sind sie angegriffen worden«, erklärt General Tulane daraufhin. »Die Hälfte der Fliegerstaffel ist bereits aus der Luft gerissen worden. Die andere Hälfte konnte ihre Geschosse zwar abwerfen, aber …«

 »Aber was, General?«, fährt ihn Präsident Nance wütend an.

 »Ein paar Piloten berichten, dass sie gesehen haben, wie die Flugmonster sich die Missiles einfach direkt in der Luft geschnappt haben«, erklärt General Tulane. »Sie haben sie gefangen und dann in den Kraterabgrund geworfen.«

 »Sie haben was getan?«, fragt Präsident Nance entsetzt. »Wieso zum Teufel sollten die so etwas machen?«

 »Sir?«, sagt nun ein Techniker. »Ein Satellit hat es geschafft, die Übertragung einer der Missilekameras einzufangen. Soll ich das Ganze auf den großen Monitor übertragen?«

 »Ja«, entgegnet Präsident Nance.

 Das schwarze Bild auf dem Monitor wird nun von körnigem Dunkel in niedriger Auflösung abgelöst. Plötzlich weicht die Dunkelheit zurück und der ganze Krisenstab sieht, wie das Missile auf den Abgrund zurast.

 »Was ist das?«, fragt Präsident Nance, als sie alle das Bild anstarren. »Was ist das, was ich da gerade sehe?«

 »Es ist leider zu dunkel, als dass man es genau sagen könnte, Mr. President«, entgegnet der Techniker. »Das ist die beste Bildqualität, die ich hinbekommen konnte.«

 »Sitzt da irgendwas drinnen?«, fragt Präsident Nance und sieht die Joint Chiefs, seine Kabinettmitglieder und alle Berater an, die um ihn herumsitzen. »Sag mir doch mal jemand, dass ich nicht sehe, was ich gerade sehe!«

 Da ihm das allerdings niemand sagen kann, bleiben alle still.

  

 ***

  

 Die Pferde galoppieren durch die zerstörten Straßen von Missoula und erreichen nun endlich den Stadtrand und die offene Landschaft dahinter. Gil führt sie den Weg entlang, als die Erde durch massive Schritte zu beben anfängt, die die noch stehen gebliebenen Bäume erzittern lässt. Andauernd muss Kyle Dr. Probst helfen, ihr Pferd nicht auf Abwege geraten zu lassen, aber zumindest ist sie bisher im Sattel geblieben.

 Sie reiten und reiten und schaffen so, so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und dem, was hinter ihnen herkommt. Kyles Magen verkrampft sich bei jedem Beben. Dann fängt plötzlich das Gebrüll an.

 Die Pferde schreien … sie wiehern nicht, sondern sie schreien gegen den ohrenbetäubenden Lärm an, und ihre panische Angst lässt sie nur noch schneller galoppieren. Dr. Probsts Pferd versucht nicht mehr, sich von den anderen abzusondern. Stattdessen läuft es jetzt näher auf die anderen Pferde zu, die sich dank ihres Herdeninstinkts als Schutz vor ihren Verfolgern dicht zusammendrängen.

 Das Brüllen wird lauter und lauter, und die wuchtigen Schritte immer stärker. Kyle wirft einen Blick nach hinten und kann jetzt auch die obere Hälfte der riesigen Monster sehen, die wie aus einem Albtraum wirken.

 Kyles Atem geht hechelnd, und ihm wird klar, dass er bald vor Panik hyperventilieren wird, wenn er sich nicht zusammenreißt. 

 »Zum Schwachsein ist jetzt leider nicht genügend Zeit, Kyle«, hallt die Stimme seiner Großmutter plötzlich durch seinen Kopf. »Benimm dich also wie ein Mann und tue, was getan werden muss. Ich habe dich schließlich nicht dazu erzogen, dass du die Nerven verlierst, wenn es mal schwierig wird. Halte einfach die Ohren steif und vertrau auf Gott, dass er dir hilft!«

 Kyle ist sich nicht so sicher, was das Gottvertrauen angeht, aber seiner Großmutter hat er immer vertraut. Und obwohl ihre Stimme nur aus seiner Einbildungskraft kommt, funktioniert es und er sucht nach dem Mut, den er braucht, um dies hier durchzustehen.

  

 ***

  

 »Ich muss weiter«, sagt sich Linder, der sich mit den Händen über den aufgesprungenen Asphalt der Straße vor dem Country Club zieht. »Kann nicht aufgeben. Bin so nahe dran.«

 Das Beben wird stärker, sodass sein Körper auf dem Boden hin und hergeworfen wird wie ein Kind, das flach auf einem Trampolin liegt. Ein Fingernagel bricht ihm ab, aber Linder versucht trotzdem weiterzukrabbeln, die immer schneller kommenden Beben machen es ihm allerdings fast unmöglich. Nach nur ein paar Metern gibt sein Körper auf und er sieht sich gezwungen, sich auf den Rücken zu rollen.

 Was er dann sieht, lässt seine Blase versagen, aber er bemerkt es nicht einmal.

 Sechs gigantische Monster ragen hoch am Himmel und kommen rasend schnell auf ihn zu. Sie sind so riesig, dass die Aschewolke hoch oben zwischen den massiven Körpern und Köpfen der Monster nur noch sporadisch zu sehen ist. Linder fängt an, den Kopf zu schütteln, als er diese gigantischen Biester auf sich zukommen sieht.

 »Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal«, rezitiert Linder und beginnt zu kichern. »Obwohl ich im Schatten des Todes durchs finstere Tal krieche, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.«

 Er hält beide Hände in die Höhe und streckt die Mittelfinger aus.

 »Aber den Feigen und Ungläubigen und mit Gräueln Befleckten und Mördern und Unzüchtigen und Zauberern und Götzendienern und allen Lügnern ist ihr Teil in dem See, der mit Feuer und Schwefel brennt; das ist der zweite Tod.«

 Er spuckt zur Seite.

 »Für mich gibt's keinen zweiten Tod«, knurrt Linder, als die Monster näher und näher kommen. Als sie ihn fast erreicht haben, zittert er so stark, dass sich sein Körper fast vom Boden hebt. »Denn ich bin der Rechtschaffene! Ich bin der Auserwählte unter den Sündern! Wer aber die Wahrheit tut, der kommt an das Licht, dass seine Werke offenbar werden; denn sie sind in Gott getan.«

 Die Monster sind nun fast über ihm und die Erde platzt keinen Meter entfernt neben ihm auf. Er schaut nach oben und kann nur die Hölle sehen. Ein Fuß, der so groß ist, dass er jenseits seiner Vorstellungskraft liegt, wird hoch über ihn gehoben, und Linder lacht laut.

 »Ach, fahr doch zur Hölle, du Scheusal!«

 Dann senkt sich der Fuß und Linder wird eins mit der Erde. Sein Körper wird ebenso ausgelöscht wie die Straße und alles im Umkreis von mehreren Blocks.


 Kapitel 10

 

 »Geht in Deckung!«, brüllt Bolton die Gruppe Überlebender an, als die fliegenden Monster beginnen, im Sturzflug auf die Stadt zuzurasen. »Sucht euch Schutz! Schnell!«

 »Das müssen wir!«, schreit Lowell und packt Bolton am Arm. »Die haben alle Panik! Wir können sie nicht retten!«

 »Aber versuchen können wir's wenigstens«, ruft Bolton, reißt seinen Arm los und rennt zu Lu, die gerade dabei ist, einem kleinen Mädchen auf die Beine zu helfen. »Wir lassen sie nicht einfach im Stich!«

 »Blödes Arschloch«, brummt Lowell und sieht sich hektisch um. Neben einem zerstörten Starbucks entdeckt er die drei aneinandergedrängten Kinder von der Tankstelle und läuft auf sie zu, als plötzlich ein Pick-up vom Himmel fällt und alle drei zermalmt, wie Beeren unter einem Schuh, hält er in der Mitte der Straße inne.

 »Oh, Scheiße«, sagt er leise und stolpert zurück, den Blick auf das vorbeifliegende Monster geheftet.

 Das Vieh kreischt und erhebt sich hoch in die Luft zu den anderen Untieren, die immer wieder hinunterstürzen und angreifen, erpicht darauf, alle Menschen in der Stadt zu vernichten.

 »Nein«, beschließt Lowell. »So will ich nicht sterben.«

 Er sieht zu einem großen Steingebäude hinüber, das noch steht. Die Fenster und Türen sind zwar zerbrochen, aber die Wände sehen noch einigermaßen stabil aus und das Haus hat auch nicht gebrannt.

 »Dort!«, schreit Lowell und schlägt Bolton im Vorbeilaufen auf die Schulter. »Bring sie alle dort hinein!«

 Lowell rennt an den Löchern in der Straße und an den ausgebrannten Autoleichen vorbei auf das Gebäude zu. Er erreicht die Stufen und dreht sich um, die Hände trichterförmig an den Mund gelegt.

 »Kommt her! Alle hierher!«, brüllt er. Er will noch mehr rufen, aber die Worte wollen einfach nicht herauskommen.

 Anson Lowell hat in seinem Leben schon Dinge gesehen, bei denen sich die meisten Menschen eine Pistole an den Kopf halten oder eine Handvoll Pillen schlucken würden, aber er hat immer weitergemacht. Er hat sich nie von irgendetwas fertigmachen lassen, egal wie gewaltsam oder brutal es auch gewesen sein mag. Er hat Morde und Vergewaltigungen gesehen, Grausamkeit in all ihren vielen Formen. Er hat sie sogar am eigenen Leib miterlebt.

 Aber nichts in seinem Leben hat ihn auf das vorbereitet, was er hier von der untersten Stufe der Steintreppe in der Stadt um sich herum geschehen sieht. 

 Die Monster stürzen sich nun von oben herab und schnappen sich mit ihren Krallen die schreienden Überlebenden. Sie fliegen hoch in die Luft mit ihnen und lassen dann los, die Menschen fallen ein paar Hundert Meter entfernt auf die Straße, wo sie auf stehen gelassenen Autos und Trümmern explodieren.

 Immer wieder sieht Lowell, wie die Untiere die Menschen jagen, die nirgendwo Schutz gefunden haben, und sie sich einfach schnappen – Krallen durchstoßen die Körper und behalten sie fest in ihrem abscheulichen Griff. Sie fliegen hoch mit ihnen und die verängstigten Opfer kommen alleine wieder herunter. Wieder und wieder. 

 Die Luft um Lowell herum verpufft, als riesige Schwingen auf ihn zukommen. Das von oben tönende Kreischen reißt ihn aus seiner albtraumhaften Trance, er klettert die Treppe hoch und hechtet nur ein paar Sekunden, bevor Klauen an der Stelle zuschnappen, wo er eben noch gewesen war, in den Eingang.

 Er eilt weiter, bis er sich sicher ist, dass er so weit drinnen ist, dass ihn das Vieh nicht erreichen kann. Das Monster knallt auf die Straße und stürzt auf den Eingang zu, aber es ist zu groß, um hindurchzupassen und deshalb kreischt es Lowell wütend an, bevor es sich irgendwann wieder umdreht und davonfliegt.

 »Heilige Scheiße«, schreit Lowell und sieht auf seine Hose hinunter, um sicherzugehen, dass er sich nicht bepinkelt hat vor Angst. Hat er nicht, und dafür ist er dankbar.

 »Lowell!«, ruft nun Lu, die im Eingang auftaucht. »Lowell!«

 »Hier drinnen!«, schreit er. »Schnell!«

 Eine blutüberströmte ältere Frau hat ihren Arm um Lus Schultern gelegt, und die beiden stolpern herein. Sie erreichen Lowell und Lu lässt die Frau zu Boden gleiten.

 »Alles Okay?«, fragt sie und bricht erschöpft neben Lowell zusammen.

 »Ja«, entgegnet Lowell. »Keine Pisse.«

 Lu sieht ihn verwirrt an und hebt eine Augenbraue. Dann schüttelt sie nur den Kopf. »Alles klar. Wo ist Bolton?«

 »Immer noch da draußen«, antwortet Lowell.

 »Scheiße«, sagt Lu und will aufstehen, aber Lowell packt sie am Arm.

 »Nein, bleib du hier«, sagt er. »Ich hole ihn schon.«

 Er zwingt sich aufzustehen und rennt im Stolperschritt zum Eingang. Als er das Chaos draußen sieht, vergeht ihm allerdings fast das kleine bisschen Mut, das er noch in sich finden konnte.

 Nirgendwo sind Anzeichen von Überlebenden zu sehen. Es sind nur noch Leichen da.

 Und natürlich die Monster, die gelandet sind, um die Leichen zu verspeisen.

 Langsam geht er in die Hocke und schleicht sich die Steinstufen hinunter. Seine Augen suchen überall nach einem Zeichen von Bolton, aber der Mann ist nirgendwo zu sehen, nicht mal unter den blutigen Snacks, die die Monster so geschäftig zermalmen.

 Entgegen jedem einzelnen Instinkt in seinem Körper zischt er: »Bolton?«

 Er erreicht nun die unterste Treppe und erstarrt. Er wartet nur darauf, dass ihn eins der Viecher bemerkt und beschließt, dass Vorspeisen doch am besten schmecken, wenn sie noch leben und so richtig zappeln. Aber keins beachtet ihn. Sie sind gerade viel zu sehr damit beschäftigt, Torsos mit einem Biss zu verschlucken.

 »Was zum Teufel …«, flüstert Bolton, der Lowell packt und ihn hinter einen Haufen zerbrochener Ziegelsteine ein paar Meter neben der Treppe zieht. »Was machst du denn hier?«

 Eins der Monster hält kurz beim Schlucken inne und schwenkt seinen knollenartigen Kopf in die Richtung, in der sich die beiden Männer verstecken. Es schluckt und starrt weiter, beschließt aber nach ein paar Sekunden, dass es dort nichts von Interesse gibt und sucht nach der nächsten Leiche, die es fressen kann. 
 Es findet daraufhin einen ganz besonders matschigen Körper und springt hin, um ihn sich zu nehmen, aber ein anderes Tier kreischt auf, denn es hat es auf die gleiche Leiche abgesehen und schnappt deshalb nach ihm. Die beiden Kreaturen beginnen nun sich zu umkreisen und anzuheulen, weil keiner von beiden willens ist, den Leckerbissen einfach so aufzugeben. Ihre riesigen Körper zerstören jetzt noch mehr von der Stadt und lassen Ziegel und Steine auseinanderkrachen.

 »Jetzt«, flüstert Lowell kaum wahrnehmbar, zerrt an Boltons Ärmel und zeigt in Richtung Treppe. »Los.«

 Geduckt rennen die beiden Männer aus ihrem Versteck. Sie eilen auf die Stufen zu und sind gerade dabei, hochzusteigen, als sie merken, dass das Zermalmen und Schmatzen, das Kreischen und Keckern aufgehört hat.

 Sie halten deshalb inne und werfen vorsichtig einen Blick über die Schulter.

 »Oh, Scheiße«, sagt Lowell, als sie nichts außer schwarzen Augen sehen, die allesamt in ihre Richtung starren. 

 »Los, schnell!«, schreit Bolton und zerrt Lowell die Stufen hoch und ins Gebäude hinein, gerade, als ein Dutzend geflügelter Monster auf sie zu stürzen.

 Das gesamte Gebäude erzittert, als die Untiere gegen die Steinwände krachen. Von der bereits rissigen Decke fällt Staub, und Gipsstücke bröckeln zu Boden. Lowell und Bolton rennen hastig auf Lu zu und beide Männer zerren sie im Vorbeilaufen auf die Beine. Lu wehrt sich nicht, und als Lowell sich umdreht, sieht er, dass die ältere Frau mit glasigen und leblosen Augen daliegt. 

 »Wir müssen weiter ins Gebäude hinein!«, ruft Bolton. »Versucht, den Keller zu finden!«

 Alle drei hechten um die Ecke und bleiben stehen. Ihnen steigt die Galle hoch.

 »Oh, Scheiße, Mann«, sagt Lowell.

 Von vorne hatte das Gebäude sicher ausgesehen, aber in Wirklichkeit war es nur eine Fassade. Hinter der Ecke können sie sehen, dass eine ganze Wand und die Seite des Gebäudes nach außen auf den Parkplatz gestürzt sind. Und auf den heruntergefallenen Steinen und Ruinen auf dem Parkplatz befinden sich ein weiteres Dutzend Monster, deren Augen genau auf Lowell, Lu und Bolton gerichtet sind.

 »Treppe«, ruft Bolton, der eine Tür neben ihnen entdeckt. »Los!« Die Monster kreischen auf. Die Mäuler voller Fleisch und Knochen stürzen sie auf das Gebäude zu.

  

 ***

  

 Von den Pferdemäulern tropft Schaum, als ihre muskulösen Körper das Äußerste geben. Absolute Angst treibt sie an, und die Reiter können nur die Zügel umklammern und hoffen, nicht aus dem Sattel geworfen zu werden.

 Mit angstgeweiteten Augen schreit Dr. Probst so laut sie kann, als ihr Pferd sie an Gil und Tiff vorbei an die Spitze der durchgehenden Tiere trägt. Aber ihre Stimme verliert sich trotz maximaler Lautstärke in dem Missklang, der die Luft zurzeit erfüllt.

 Die dreihundert Meter großen Monster führen ihren stampfenden, vielbeinigen Marsch über die Landschaft fort, schütteln Bäume von ihren Wurzeln los, lösen Felsbrocken von den Bergrücken und versehen den bereits unsicheren Boden mit noch breiteren Rissen – tiefen Spalten, die die Pferde nur noch mit Mühe umgehen können. 

 Die Welt wird noch dunkler, und als Kyle einen Blick über die Schulter wirft, ist der Himmel von den Ungetümen, die sie verfolgen, praktisch verdeckt. Mehr und mehr von ihnen kommen, und ihr Gebrüll hämmert gegen sein Trommelfell und peitscht schmerzend durch seinen Kopf. Fast wünscht er sich, dass er wie Dr. Probst die Kontrolle verlieren und einfach wild drauflosschreien könnte.

 Gil dreht seinen Kopf zu Kyle und ruft irgendetwas, aber Kyle kann ihn beim besten Willen nicht verstehen. Gil geht das Risiko ein, mit einer Hand die Zügel loszulassen und auf eine Kurve vor ihnen zu zeigen. Kyle versteht nicht, was er damit meint und schüttelt deshalb verständnislos den Kopf. Gil runzelt die Stirn, zeigt heftiger auf die Kurve und macht dann eine Zickzackbewegung mit der Hand.

 Mit zusammengekniffenen Augen starrt Kyle in das Dämmerlicht und sieht endlich, was der Mann ihm erklären will. Ein Pfad! Kurz vor der Kurve ist ein kaum sichtbarer Pfad – es muss der sein, auf dem sie ursprünglich aus den Bergen heruntergekommen sind. Was bedeutet, dass der Bunker gar nicht mehr so weit entfernt ist.

 Trotz der Größe der Monster, die ihnen hinterherjagen, klammert sich Kyle nun an die Hoffnung, dass der Bunker standhalten und ihnen den Schutz bieten wird, den sie so dringend brauchen. Er nickt begeistert, bemerkt aber plötzlich, dass sie ein Problem haben: Dr. Probst.

 Ihr Pferd läuft den anderen weit voraus und er hat keine Ahnung, wie er es in die richtige Richtung lenken soll.

 Er tritt mit den Fersen und spornt so sein Pferd an, schneller zu laufen – was angesichts der Geschwindigkeit des Tieres ein wahres Kunststück ist. Sein Pferd protestiert, aber ein zeitlich passendes Brüllen von den Monstern bringt es trotzdem noch schneller in Bewegung, und es galoppiert auf Dr. Probst und ihr Pferd zu. 

 »Sie müssen ihn wenden!«, ruft Kyle nun.

 »WAS?«, schreit Dr. Probst.

 »SIE MÜSSEN IHN WENDEN!«, wiederholt Kyle brüllend und zeigt auf die Kurve und den Pfad, der jetzt besser zu sehen ist, weil sie sich ihm nähern. »WIR MÜSSEN DORT HOCH!«

 Dr. Probst schaut nach vorne und dann auf die Zügel in ihren Händen. »Spinnst du?«

 »Sie haben keine andere Wahl!«, ruft Kyle. »Der Bunker ist dort oben!«

 »Welcher Klunker ist wo?«, schreit Dr. Probst irritiert.

 »Nein, der BUNKER! DER BUNKER ist dort oben!«

 »OH!« Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann dieses Vieh aber nicht lenken!«

 »Halten Sie sich einfach mit beiden Händen fest«, sagt Kyle. »Und dann ziehen Sie fest rechts, wenn ich es sage! Sie müssen aber stark ziehen! Kapiert? Stark ziehen!«

 Kyle ist sich nicht sicher, ob Dr. Probst ihn versteht oder nicht, da sie immer nur von dem Pfad zu den Zügeln in ihren Händen sieht.

 »AUFGEPASST!«, brüllt Kyle und Traurigkeit überkommt ihn, als er merkt, dass er sich schon genau wie seine Großmutter anhört.

 Dr. Probst hört endlich auf, sich wie Rain Man zu benehmen und nickt Kyle zu.

 Die Kurve nähert sich, Kyle senkt den Kopf und beugt sich dann weit über sein Pferd. Innerlich fängt er an zu zählen und versucht auszurechnen, wann er der Geologin den Befehl zurufen muss. Die Bäume fliegen an ihm vorbei und er atmet tief ein.

 »JETZT!«, brüllt er und zieht sein Pferd hart am Zügel. Das Tier protestiert mit einem lauten Wiehern, aber es rennt so schnell, dass es weder anhalten noch hochsteigen kann. Es ändert seine Laufrichtung etwas und rennt nun tatsächlich direkt auf den Pfad zu.

 Kyle wirft einen Blick nach hinten und ist angenehm überrascht, das Pferd von Dr. Probst sowie die von Gil und Tiff direkt hinter sich zu sehen, als der Untergrund von aufgeplatztem Asphalt in rissige und lose Erde übergeht. Die Pferde werden nun etwas langsamer, als der Pfad an Höhe gewinnt und aus der ebenen Landschaft ein Berghang wird. Aber die Geschwindigkeit der Tiere verringert sich nur ein wenig, als sie sich wie verrückt den Pfad und damit auch den Berg hochdrängen.

 Noch mehr Schaum löst sich bei Kyles Pferd vom Maul und die Augen des Tieres rollen fast im Kopf zurück. Er weiß, dass das Pferd kurz vor dem Zusammenbruch steht, aber so sehr er das Tier auch zum Stehen bringen möchte, damit es nicht tot unter ihm zusammenbricht, weiß er doch auch, dass er so weit wie möglich mit ihm kommen muss. Anzuhalten hieße, sich von den Monstern einholen zu lassen, und Kyle will gar nicht darüber nachdenken, was dann mit ihnen passieren würde.

 Der Pfad windet sich in Serpentinen um den Berg herum und Kyle ist sich fast sicher, dass sein Pferd den Hang hinunterstürzen wird, aber es verlangsamt seinen Galopp genug, um dem markierten Pfad folgen und an Höhe gewinnen zu können.

 Immer noch auf dem Weg nach oben, aber in die andere Richtung schauend, bietet sich Kyle ein Anblick, den er eigentlich gar nicht sehen möchte: die Monster! 
 Auf ihren vier Hinterbeinen stampfen sie durch den Wald und walzen dort alles platt, was ihnen ihm Weg steht. Bäume knicken wie Zahnstocher, Felsbrocken zersplittern und werden einfach unter dem Gewicht der Ungetüme zu Staub zermalmt. Die paar Vögel, die sich noch in der Gegend befinden, kreischen auf, als sie versuchen wegzufliegen, aber viele von ihnen werden von den gigantischen Monsterpfoten wie Mücken aus der Luft gepflückt und zu Boden geklatscht.

 Der Pfad wechselt wieder die Richtung und Kyle ist dankbar, dass er die Untiere nun nicht länger anstarren muss. Aber dann merkt er auf einmal, wie sein Pferd leicht stolpert, und sein Herz in seinen Ohren anfängt, zu hämmern. Der Pfad führt immer weiter, und Kyles Pferd kämpft gegen die immer steilere Steigung an. Er kann bereits spüren, wie es unter ihm unkontrolliert zu zittern beginnt und weiß, dass es nicht nur an der Angst liegt. Er lehnt sich vor und flüstert dem Pferd aufmunternde Worte ins Ohr und streichelt immer wieder seinen Hals, aber er hat keine Ahnung, ob das wirklich hilft.

 Eine Serpentinenkurve schaffen sie noch, dann gibt das Pferd einen heiseren Aufschrei und ein Grunzen von sich. Die Vorderbeine des armen Tieres geben nach, und im Nu fliegt Kyle über den Kopf des Pferdes hinweg. Er knallt auf den Pfad und rollt ein paar Meter, bevor er sich an einer kleinen Kiefer festhalten kann. Er schluckt schwer, als er sieht, dass er nur ein paar Zentimeter davon entfernt ist, vom Pfad zu rollen und gut dreißig Meter tief den Berg zur letzten Serpentine hinunterzustürzen. 

 »Alles Okay bei dir?«, fragt Gil. Die anderen Pferde drängen sich um ihn herum. Der Pfad wird von Kyles leidendem Pferd komplett blockiert.

 »Ja, mir ist nichts passiert«, antwortet Kyle und steht auf, »aber hier können wir nicht bleiben.«

 »Was du nicht sagst, Junge«, entgegnet Gil. »Spring bei der Doktorin mit auf das Pferd. Wir müssen nämlich weiter.«

 Aber als Antwort darauf schnauft Dr. Probsts Pferd, hustet und setzt sich dann auf die Hinterläufe. Seine Augen rollen nach hinten und es ist bereits tot, bevor es zu Boden fällt. Dr. Probst kann gerade noch rechtzeitig abspringen, um nicht von ihm erdrückt zu werden, aber im Grunde ist es Kyle, der sie rettet, indem er auf sie zustürzt und sie am Rucksack zerrt.

 Mit ausgestreckten Armen steht sie nun ebenfalls am Rande des Pfads und sieht den Hang hinunter, als Kyle sie langsam zurückzieht.

 »Sind Sie Okay?«, fragt Kyle.

 »Nein«, stellt sie trocken fest. »Sonst wäre ich ja vollkommen verrückt.« 

 Vermehrtes Gebrüll bringt sie dazu, sich wieder auf ihre Situation zu konzentrieren, und Kyle zieht die Geologin am Arm, während Gil und Tiff von ihren Pferden steigen. Sie schnappen sich so viele Ausrüstungsgegenstände, wie sie nur können, und beginnen den Pfad hochzulaufen, dabei erzwingen sie von ihren erschöpften Körpern fast so viel wie vorher von den armen Pferden, die sie jetzt zurücklassen müssen.

 »Wie weit ist es noch?«, fragt Dr. Probst.

 »Noch ein paar Meilen«, gibt Gil zurück.

 »Oh Gott«, sagt sie. »Das werden wir niemals schaffen. Die werden uns garantiert kriegen.«

 Auf ihrem Weg nach oben kommen sie in die nächste Serpentinenkurve und sehen sich wieder den Monstern gegenüber. Dieses Mal sind sie mit den Ungetümen aber schon fast auf Schulterhöhe.

 »Ich kann das einfach nicht verstehen«, sagt Dr. Probst mehr zu sich selbst als zu den Anderen. »Die kann's doch eigentlich gar nicht geben.«

 »Im Moment sieht's aber ganz so aus, als ob's sie geben kann«, antwortet Gil. »Es ist absolut möglich.«

 Innerhalb von Sekunden befinden sich die Untiere parallel zu den vier verängstigten Menschen. Kyle konzentriert sich auf den Pfad, aber sein ganzer Körper ist angespannt und er wartet nur darauf, dass sie vom Berg gepflückt und wie eine Handvoll Erdnüsse in eins der Monstermäuler geworfen werden. Bei dem Gedanken, dass die Pfoten dieser Dinger viel zu riesig sind, als dass er und die Anderen als eine Handvoll gelten können, muss er unwillkürlich lachen.

 »Was zum Teufel ist denn jetzt so witzig?«, fährt Dr. Probst ihn wütend an. »Das ist bestimmt kein passender Moment zum Lachen.«

 »Jeder Moment ist zum Lachen«, entgegnet Gil. »Soll der Junge doch lachen. Wird wohl sein letztes Lachen sein.«

 Kyle hört sofort auf.

  

 ***

  

 Lu kauert nun zwischen Lowell und Bolton im feuchten, dunklen Keller des Gebäudes, das wohl zum Rathaus gehört. Sie hören, wie über ihnen Steine fallen, als die Monster die Wände niederreißen, um sie in die Fänge bekommen zu können.

 »Hartnäckige Arschgeigen«, meint Lowell.

 »Wir können hier nicht einfach darauf warten, dass alles über uns zusammenbricht«, erklärt Bolton. »Wir müssen uns überlegen, wie wir hier wieder rauskommen.«

 »Lehn dich einfach zurück und entspann dich, Schlachter-Sergeant«, antwortet Lowell. »Wir gehen nirgendwo hin. Wir können es uns genauso gut bequem machen, weil wir nämlich hier drinnen sterben werden.«

 »Wir werden hier nicht sterben«, sagt Lu entschieden. »Ich weigere mich, in einem Keller der Stadt mit einem Kriminellen und einem Exfreund zu sterben. Wir gehen wieder raus!«

 »Ach ja? Und wie schaffen wir das bitte, Marshal Optimist?«, erwidert Lowell lachend. Er hustet, als ihm der Staub, der in der Luft hängt, in die Kehle gerät. »Sollen wir etwa wie im Film durch einen Belüftungsschacht kriechen? Euch ist schon klar, dass es in Wirklichkeit nirgendwo auf der Welt dermaßen große Luftschächte in Häusern gibt, wo echte Leute durchpassen, oder?«

 »Doch, die gibt es«, widerspricht ihm Bolton. »Ich habe nämlich schon ein paar Mal in welchen gesteckt.«

 »Genau: gesteckt«, entgegnet Lowell. »Weil die nämlich nicht groß genug sind!«

 »Nein, weil ich drei Tage warten musste, bis meine Zielperson schließlich aufgetaucht ist«, antwortet Bolton.

 »Drei Tage in einem Luftschacht? Und wo hast du hingepisst?«, erkundigt sich Lowell lachend.

 »Sechsunddreißig Stunden lang habe ich angehalten«, gibt Bolton zurück. »Dann hab ich mir in die Hosen gemacht. Auf Einsätzen, wenn man lange auf der Lauer liegt, trage ich immer Windeln für Erwachsene.«

 »So ein Schmarrn«, meint Lowell. »Du hast dir doch nicht einfach in die Hose gemacht.«

 »Das habe ich«, bestätigt Bolton. »Ist gar nichts Besonderes. Das einzige Problem ist nur, dass ich mich danach nicht mehr viel bewegen konnte. Der Geruch der Pisse hätte sich sonst verbreitet, und da ich in einem Belüftungsschacht steckte, hätte das bedeutet, dass jemand nach der Ursache schauen gekommen wäre.«

 Im Keller ist es zu dunkel, als dass Bolton Lowells Gesicht sehen könnte, aber wäre es ihm möglich, dann würde er sehen, wie der Mann mit einer Mischung aus Bewunderung und Unglauben den Kopf schüttelt.

 Das Krachen von oben wird nun lauter und Lowell hämmert mit den Fäusten auf den Boden.

 »Was wir brauchen, ist ein gottverdammter Luftangriff, der diese Scheißviecher killt«, ruft Lowell. »Aber das wird garantiert nicht geschehen.«

 Beim Gedanken an einen Luftangriff erinnert sich Bolton plötzlich an etwas sehr Wichtiges, was er in dem Chaos, als er um sein Leben gerannt ist, ganz vergessen hat.

 „Scheiße auch“, sagt Bolton, rutscht von den anderen beiden weg und beginnt, einen seiner Stiefel aufzuschnüren. „Ich bin ja so was von blöd.“

 Er zieht den Stiefel komplett aus und packt ihn am Absatz. Vorsichtig gräbt er den Fingernagel in eine der Sohlenrillen und zieht daran. Der Teil Hartgummi verrutscht um einen Millimeter und er macht weiter, bis ein kleines Fach im Absatz zu sehen ist. Bolton lacht und hält anschließend eine kleine schwarze Scheibe hoch, deren Mitte rot glimmt.

 »Hier ist unser Luftangriff«, erklärt Bolton. »Na ja, nicht ganz, aber es könnte immerhin unser Weg nach draußen sein.«

 »Wie soll uns denn so eine kleine magische Kristallkugel aus dem Keller rausbringen?«, fragt Lowell und sieht, wie das Glimmen verschwindet, als Bolton seinen Kopf über die Scheibe hält.

 »Raus bringt es uns zwar nicht«, erklärt Bolton, »aber es gibt uns einen Grund dafür, es wenigstens zu versuchen.«

 »Ich habe schon einen Grund«, erwidert Lowell. »Und der heißt, am Leben zu bleiben.«

 »Hier unten sind wir aber wesentlich sicherer als da draußen«, wendet Lu ein und krabbelt dann zu Bolton hinüber. »Was ist das überhaupt?«

 »Ein Koordinatenerkennungsgerät«, gibt Bolton zurück. »Das CLD sagt mir, wo ich hingehen muss, wenn keine anderen Kommunikationsmittel mehr funktionieren.«

 »Fantastisch«, sagt Lowell. »Und wohin musst du gehen?«

 »Keine Ahnung«, antwortet Bolton. »Ich brauche erst eine Karte von der Gegend, um den Längen- und Breitengrad bestimmen zu können.«

 »So was hast du nicht in deinem super Soldatenhirn parat?«, fragt Lowell spöttisch lachend. »Na, du bist ja ein toller Held.«

 »Halt die Klappe«, fährt Lu ihn an. »Deine cleveren Bemerkungen gehen mir langsam aber sicher auf den Geist.«

 »Meine cleveren Bemerkungen?«, antwortet Lowell. »Ach je, Officer Obergenau, es tut mir leid, dass ich mich danebenbenommen habe.«

 »Wir müssen dringend eine Karte finden«, erwidert Bolton. »Das hier ist doch ein Gebäude der Stadt, oder? Die müssen doch irgendwo Karten haben. Hat einer von euch gesehen, was für Büros es hier drin gibt?«

 »Nö«, sagt Lowell. »Muss ich wohl verpasst haben, als ich vor den Viechern weggerannt bin, die uns fressen wollen.«

 »Was finden wir denn, wenn wir eine Karte organisieren können und es dann bis zu den Koordinaten schaffen?«, fragt Lu. »Ist dort jemand, der uns rausholt?«

 »Nein«, sagt Bolton. »Es wird irgendetwas sein, das sie aus der Luft abgeworfen haben. Zumindest ein Satellitentelefon sollte aber auf jeden Fall drin sein. Vielleicht auch Versorgungsmittel, wenn wir Glück haben.«

 »Du weißt ja, was für eine Glückssträhne ich im Moment habe«, schnaubt Lowell.

 Lu steht auf und sieht zu der alten Treppe hinüber, die ins Erdgeschoss führt. »Also los.«

 »Moment mal! Sollten wir das nicht erst einmal gründlich überdenken?«, protestiert Lowell. »Wenn ihr genau hinhört, merkt ihr nämlich, dass unsere Gäste noch nicht weg sind.«

 Ein lautes Krachen unterstreicht seine Worte.

 »Ich bezweifle, dass die bald abhauen«, antwortet Lu. »Und ich habe langsam die Schnauze voll davon, hier weiter zu warten. Wir sollten sehen, dass wir eine Karte finden, rauskriegen, wo wir sind, und dann zusehen, dass wir hier wegkommen.«

 »Hört sich nach einem guten Plan an«, sagt Bolton und geht zu Lu.

 »Das hört sich für mich mehr wie aus dem Handgelenk geschleudert an«, meint Lowell, steht auf und folgt den beiden anderen zur Treppe. »Aber, hey, ich habe immer gedacht, dass ich im Knast sterben würde – mit einer Wahnsinnsaussicht auf drei graue Wände und Gitterstäbe. Wenigstens ist es viel cooler, während einer Flugmonsterapokalypse gefressen zu werden.«

 Vorsichtig bewegen sich die Drei, die dunkle Treppe hoch. Bolton geht voran und wünscht sich, dass sie irgendeine Waffe hätten, aber beim Kampf gegen die Monster in den Straßen von Coeur d'Alene haben sie alles verloren, was sie hatten. Nicht, dass Kugeln hier irgendetwas nützen würden. Genauso gut könnte man auch einfach Steine werfen.

 »Hier entlang«, flüstert Bolton, drückt die Tür auf dem Treppenabsatz auf und zeigt auf den dunklen Flur hinaus. »Seht zu, dass ihr einen Übersichtsplan findet oder irgendetwas, das uns sagt, was für Büros es hier gibt.«

 Bolton betrachtet die Stelle des Gebäudes, an der sich eine Wand befinden sollte, die aber nun nur noch aus Luft mit einer Aussicht auf die höllische Straßenszene dahinter besteht. Die Monster haben mittlerweile aufgehört, das Gebäude zu attackieren, und widmen sich stattdessen wieder ihrer Aufräumarbeit auf der Straße: Hungrig verschlingen ihre riesigen Mäuler jede Leiche, derer sie habhaft werden können.

 Bolton schluckt hart und bewegt sich vorsichtig in die Richtung, die Lu und Lowell eingeschlagen haben. Sein Blick ist weiterhin auf die albtraumhafte Szene gerichtet. Er kann sich nicht daran hindern hinzuschauen, als eins der Monster mit seinen beiden Vorderläufen den Arm eines Mannes abreißt und sich das Fleisch ins offene, zahngespickte Maul wirft. Fast könnte er schwören, dass das Vieh grinst und so glücklich, wie ein Hund, mit einem Knochen ist.

 Dann hört es auf einmal auf zu kauen und sieht zum Gebäude hinüber. Seine schwarzen Augen bohren sich förmlich in Bolton hinein, der sich plötzlich an einen Einsatz erinnert, der fast in einer Katastrophe geendet hätte, als er und sein Team sich im Südpazifik von fünfzig Haien umzingelt vorfanden. Die schwarzen Augen des Monsters sind genau wie die eines Haies – sie bestehen offenbar nur aus Raubtierhunger und Gewalt.

 Das Vieh dreht sich mit dem halben Arm aus den Zähnen hängend zu ihm um und stapft auf das Gebäude zu. Je näher es kommt, desto mehr reckt es den Hals. Bolton bewegt sich nicht. Er steht wie erstarrt an der Wand, während sein Pulsschlag in die Höhe schießt.

 »Connor?«, flüstert Lu, die auf der Suche nach Bolton um die Ecke biegt.

 »Stopp«, zischt Bolton, ohne den Mund zu bewegen. »Bleib, wo du bist.«

 Beim Geräusch seiner Stimme fängt das Monster tief an, zu knurren, woraufhin Boltons Eier sich am liebsten zu seinem Magen hoch gesellen würden. Als es das Gebäude erreicht, senkt das Untier den Kopf und streckt den Hals noch mehr. Voller Panik sieht Bolton den Monsterkopf immer näherkommen und es füllt den Großteil des Flurs mit einem Gestank nach Schwefel und verrottetem Fleisch. 

 Es knurrt wieder, dieses Mal allerdings wesentlich lauter, und die Kontrolle, die Bolton über seine Blase hat, wird auf eine harte Probe gestellt – aber der Soldat bewegt sich trotzdem nicht von der Wand weg. Meter für Meter steckt das Vieh nun seinen Kopf und den Hals in das Gebäude hinein und Bolton sieht, dass es keine Nasenlöcher hat, sondern nur eine Reihe von Schlitzen entlang der oberen Lefze, so wie viele Schlangen. Sind diese Monster eine Art Reptil? Haben sie die gleichen kaltblütigen Eigenschaften? Bolton versucht, sich das zu merken.

 Einen Meter von Bolton entfernt, hält der Kopf plötzlich inne, und nur dank seiner langjährigen Ausbildung rennt er nicht schreiend davon.

 Boltons Augen sind fest auf die der Kreatur gerichtet, und in einer Art Waffenstillstand von Spezies zu Spezies starren sie sich gegenseitig an. Er betrachtet den Körper des Viehs und den fast schlangenähnlichen Hals; wie die Schwingen auf dem Rücken zusammengefaltet sind, als könnten sie versteckt werden; wie es nicht zu atmen scheint, zumindest kann Bolton keinen Atemhauch spüren oder die Monsterbrust heben und senken sehen, wie sie es bei einer normalen Atmung tun sollte.

 Aber die Lungen reichen doch dazu aus, einen markerschütternden Schrei auszustoßen, als der Kopf ohne Vorwarnung auf Bolton zustößt.

 »Los!«, schreit Lowell auf einmal, der eine Brandschutzaxt in den Händen hält, und schubst Bolton aus dem Weg.

 Der Monsterkopf schnappt sofort nach ihm, und Lowell lässt die Axt mit all seiner Kraft herunterfahren. Er trifft das Vieh mitten auf die Schnauze. Es schaukelt vor und zurück, aber soweit Lowell und Bolton es sehen können, hat der Axthieb es lediglich noch wütender gemacht.

 »Grundbucheintragungen!«, brüllt Lowell nun, ergreift Boltons Arm und zerrt ihn um die Ecke. »Landkarten! Und zwar jede Menge!«

 »Ich habe eine von der ganzen Region«, ruft Lu, die aus einem Büro vor ihnen stürzt. »Solange es sich in Idaho befindet, was auch immer es ist, oder im östlichen Washington oder westlichen Montana, sind wir damit gerüstet!«

 Das Gebäude bebt bedrohlich, als das Monster seinen ganzen Körper hineinzwängt und mit riesigen Klauen den Fußboden zersplittert, auf dem Lowell und Bolton gerade eben noch gestanden haben.

 »Los!«, brüllt Bolton nun und scheucht Lu voran. »Lauf!«

 Überall fällt Gips von der Decke, und das Gebäude erzittert und schwankt nach links, als hinter ihnen das Monster den Flur auseinandernimmt, der zu schmal für den riesigen Körper ist. Wände zersplittern und stürzen ein, und Bolton kann sehen, wie um sie herum das Gebäude absackt, jetzt wo die tragenden Wände nicht mehr existieren.

 »Da! Das Fenster!«, schreit Bolton und zeigt auf den Flur vor ihnen, an dessen Ende sich ein großes Doppelfenster befindet.

 Ohne langsamer zu laufen, schnappt er sich Lowells Axt und schwingt diese über seine Schulter, während sie auf das Fenster zu rennen. In dem Moment, als sie es erreichen, schlägt Bolton mit der Axt zu und zertrümmert die überraschenderweise noch intakte Scheibe. Er zieht die Schultern ein und springt hindurch. Zerbrochenes Glas reißt an seiner Kleidung, und er spürt entlang seiner Arme und seines Rückens einen Schnitt nach dem anderen. Lowell und Lu schreien, so laut sie können, als sie hinter ihm herspringen. Sie finden sich nun in einer schmalen Gasse zwischen zwei Gebäuden wieder.

 »Oh Gott«, ruft Lu, als sie zum Ende der Gasse schaut. »Was ist das?«

 »Leichen«, antwortet Lowell. »Sieht so aus, als würden unsere geflügelten Lordschaften hier Leichen als kleinen Snack für später stapeln.«

 Bolton wirft einen Blick zurück und kann nichts außer Mülleimern und einer zweistöckigen Ziegelsteinmauer sehen. Er schwingt die Axt über die Schulter und wendet sich der Wand aus Leichen zu, die ihnen den Weg nach draußen versperrt.

 »Es gibt leider nur einen Ausweg«, sagt er, als er zu den Leichen hinübergeht und zu hacken beginnt.

 Er schlägt so heftig auf die Leichen ein, dass die Innereien und das Blut nur so spritzen. Extremitäten lösen sich und fallen ihm vor die Füße, während aufgedunsene Bäuche zerplatzen und verrottende Eingeweide auf den feuchten Beton rutschen. Bolton versucht, sich nicht zu übergeben, aber seine Kehle gehorcht ihm nicht und sein Erbrochenes vermischt sich bald mit der ekligen Pfütze, die ein paar Zentimeter tief seine Stiefel umgibt.

 »Jetzt bin ich dran«, meint Lowell, nimmt von Bolton die Axt entgegen und deshalb kann sich der Mann von den verrotteten Eingeweiden abwenden und sich ganz seinem Würgen widmen, das ihn fast in die Knie zwingt.

 Nur der Gedanke daran, in das Blut und die Eingeweide um ihn herum zu fallen, hält Bolton noch auf den Beinen.

 »Das reicht«, sagt Lu, die nun an Lowell vorbeigreift und beginnt, an den Leichen zu zerren. »Nichts wie hoch und rüber.«

 Hinter ihnen explodiert auf einmal die Wand und der Kopf des Flugmonsters peitscht durch die Gasse. Es dauert nur eine einzige Sekunde, bis die kalten schwarzen Augen sie entdecken.

 »Du zuerst«, sagt Lowell und schubst Lu hoch. Sie erhebt keine Einwände und klettert rasch über den Leichenberg. »Jetzt du.«

 Bolton schüttelt den Kopf und zeigt auf den Haufen Toter, aber Lowell runzelt nur die Stirn.

 »Alter, mach schon«, ruft Lowell. »Lass unseren Marshal doch nicht ganz alleine da draußen auf der Straße stehen.«

 Das Monster stößt nun den Kopf vor, wird aber an seinen Schultern vom Gebäude zurückgehalten. Es brüllt Lowell wütend an, während sich Bolton aus dem Staub macht.

 »Du Scheißvieh«, ruft Lowell und wirft mit aller Kraft die Axt nach dem Biest, aber die Schneide prallt einfach von der dicken Monsterhaut ab und kommt wieder direkt auf Lowell zugewirbelt. Er springt aus dem Weg, merkt aber erst zu spät, dass er sich in die falsche Richtung bewegt hat und dem Monster auf diese Weise jetzt noch näher ist. Das Vieh reißt das Maul auf und stürzt so schnell auf Lowell zu, dass dem Mann keine Sekunde mehr zum Überlegen bleibt, er reagiert einfach nur.

 Seine Hände umfassen etwas, das er instinktiv packt und dem angreifenden Monster entgegenschleudert. Wie sich herausstellt, ist es der Unterschenkel einer Frau. Lowell sieht verblüfft, wie sich das Maul der Bestie in dem Moment darum schließt, als das Fleischstück auf der breiten blauen Zunge landet.

 »Hm, du hast wohl keine Jojo-Zunge, was?«, murmelt Lowell und beobachtet, wie das Monster schnell kaut und schluckt. »Oh, Mist.«

 Lowell dreht sich um, und greift nun nach jedem Arm und Bein, das er zu fassen bekommt, und beginnt dem Monster die Leichenteile nacheinander zuzuwerfen. Die Kreatur will an Lowell heran, kann sich aber nicht beherrschen und schnappt die Arme, Beine, Füße und Hände so schnell aus der Luft, wie sie auf sein Maul zufliegen.

 Die Augen auf das Monster gerichtet, dem er einen steten Strom von blutigen Fleischstücken und anderem Dingen zuwirft, geht Lowell langsam rückwärts. Er hört nicht auf zu werfen, bis sein Hintern endgültig den Rest des Leichenstapels berührt.

 »Da bist du ja endlich«, meint Bolton und zieht Lowell an der Schulter über den Leichenhaufen auf die Straße dahinter. »Hör auf, mit dem Vieh zu spielen und komm endlich!«

 Lowell will Bolton wütend Paroli bieten, sieht dann aber den Spott auf dessen Gesicht und nickt nur. Plötzlich explodiert der Leichenhaufen um sie herum, als das Monster Lowell aus der Gasse folgt und mit seinem massigen Körper Steine aus den Häuserecken reißt, als es sich dazwischen hindurchquetscht.

 »Verpiss dich!«, brüllt Lowell und wirft das letzte Körperteil, das er noch in den Händen hält. Er sieht, wie der Arm durch die Luft wirbelt, aber als er merkt, was die tote Hand hält, könnte er sich in den Hintern beißen: eine Pistole. Und sie sieht sogar richtig schön groß aus.

 »Eine gottverdammte Desert Eagle«, meint Bolton sehnsüchtig. »Das Ding wäre vielleicht nützlich gewesen.«

 »Jetzt ist es zu spät«, antwortet Lowell, als er und der Sergeant sich umdrehen, um wegzurennen – aber sie halten inne, als ihnen bewusst wird, dass sie durch all den Lärm mittlerweile zur größten Attraktion von Coeur d'Alene geworden sind.

 »Wir können denen nicht davonlaufen«, wirft Lu ein und hält Bolton ihre Hand hin. Der Mann nimmt sie, und Lu schaut ihn an. »Das war's!«

 Lowell kommt auch dazu und nimmt Lus andere Hand, während sich die fliegenden Monster auf ihre sechs Hinterbeine erheben und über den drei Menschen aufragen. Lu sieht nach unten auf ihre und Lowells Hand, verzieht das Gesicht und nickt kurz. Er nickt zurück und sie starren dem Tod ruhig ins Auge, nach oben, die Köpfe den Biestern zugewandt, die ihnen alles genommen haben.

 Hinter ihnen kreischt etwas und Lowell schließt die Augen. Er wartet auf das Zubeißen des Monsters, das ihn verschlingen wird. Dann wird das Kreischen plötzlich zu einem Heulen, das sich kurze Zeit später in ein Gurgeln und schließlich in ein tiefes, feuchtes Husten verwandelt.

 Lowell macht die Augen wieder auf und sieht, dass die Monster auf der Straße ihre Aufmerksamkeit nun auf ihren Artgenossen gerichtet haben. Er riskiert einen weiteren Blick über die Schulter und kann nicht anders, als zu grinsen, als er sieht, was dort los ist. 

 »Bolton«, sagt Lowell. »Guck dir das an, Alter.«

 Bolton reißt seinen Blick von den Monstern vor ihm los und blickt zu dem anderen zurück, der halb aus der Gasse herausragt. Grauer, schaumiger Schleim rinnt aus den Löchern über den Monsterlefzen und dann auch zwischen den schiefen Zähnen hervor. Diesen Schaum kennt Bolton nur zu gut. Er zerrt aufgeregt an Lus Hand.

 »Wir müssen sofort aus dem Weg gehen«, erwidert Bolton und zieht Lu mit sich zur Seite.

 Lowell folgt auf der anderen Seite und achtet darauf, dass seine Bewegungen langsam und überlegt sind, um die Aufmerksamkeit der Untiere nicht von dem röchelnden und sich übergebenden Monster abzulenken.

 Sie schaffen es, ein paar Meter weit zu gelangen, dann stößt das Monster den bislang lautesten Schrei aus und erstarrt. Er reckt sich starr nach vorne. Plötzlich explodieren der Kopf und der Hals, und grauer Schaum quillt aus dem Loch, den der Kopf hinterlassen hat, und verhärtet augenblicklich, als er in die Luft spritzt. Der Schaum kommt bis vor die Füße der Monster die Straße herunter, und Lowell bemerkt überrascht, dass die riesigen Biester hastig vor dem Schleim zurückweichen.

 »Hier entlang«, entgegnet Bolton und führt sie eine Straße hinunter, die von den Monstern weg führt. »Wir müssen zusehen, dass wir hier verschwinden und einen Unterschlupf finden, wo ich mir die Karte in Ruhe anschauen kann.«

 »Mir gefällt das mit dem von hier Wegkommen«, antwortet Lowell. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie viel uns die Karte helfen wird, aber das ist mir im Moment scheißegal. Führe uns, oh Captain America.«

 »Hör mit den dämlichen Spitznamen auf«, fährt Lu ihn an.

 »Kapiert«, meint Lowell nickend. »Keine Spitznamen mehr.«

 Hinter ihnen heulen und kreischen die geflügelten Monster so laut, dass die drei Flüchtenden fast spüren können, wie sich die Luft von dem Geräusch verdichtet. Sie werfen keinen Blick mehr zurück, als sie die Straße in der Absicht herunterrennen, so weit wie nur möglich von Coeur d'Alene wegzukommen, ehe sie auch nur in Erwägung ziehen haltzumachen.


 Kapitel 11

 

 »Was ist das hier?«, fragt Dr. Probst, als Gil eine Kerze anzündet und die Gruppe einen langen Betontunnel hinunter auf eine Doppeltür zuführt, die in den Granitfelsen eingelassen ist.

 »Wir nehmen an, dass es einst ein Militärdepot gewesen ist«, sagt Gil. »Moss und ich haben es vor ein paar Jahren gefunden und angefangen, Versorgungsmittel einzulagern, damit wir gerüstet sind, wenn's mal wieder eine Invasion von Moslems geben sollte.«

 »Echt?«, fragt Kyle. »Ihr habt wirklich geglaubt, dass Moslems die USA einnehmen würden?«

 »Was meinen Sie denn mit wieder«, fragt Dr. Probst neugierig. »Jetzt sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie den 9/11 als eine Invasion verstanden haben.«

 »Ich halte nichts mehr für unmöglich«, erwidert Gil. »Aber Sie sollten lieber froh sein, dass Moss und ich das gemacht haben. Denn sonst wären Sie nämlich noch da draußen bei den Viechern.«

 Um sie herum fällt Staub nieder. Sie spüren den Boden unter den Monstern erzittern, die immer weiter den Berghang hochstürmen.

 »Wieso sind die denn so schnell losgerannt?«, fragt Kyle und dreht sich zu Dr. Probst um.

 »Ich habe keine Ahnung«, gibt Dr. Probst zurück. »Als ich für meinen Doktortitel studiert habe, ist mir die Vorlesung über Riesenmonster leider entgangen.«

 »Gibt's so was denn?«, fragt Tiff neugierig und sieht die Geologin an.

 »Nein«, antwortet Dr. Probst trocken, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Verachtung zu überspielen.

 »Ist doch kein Grund, sich sofort wie eine eingebildete Ziege aufzuführen«, antwortet Tiff mit gerunzelter Stirn.

 »Und hereinmarschiert», sagt Gil, der eine der Doppeltüren aufhält und alle hindurchscheucht. »Tiff, guck doch mal bitte nach, wer alles da ist und erzähl ihnen, was genau los ist.«

 Tiff schnappt sich daraufhin eine Kerze aus einem Korb, der neben der Tür auf einem Hocker steht, zündet sie an Gils Kerze an und eilt in die Dunkelheit des großen Raums vor ihnen.

 »Das hier ist noch nicht alles«, erklärt Gil, der Dr. Probsts Gesichtsausdruck sieht. »Stimmt's, Junge? Sag's ihr.«

 »Ja, das hier ist noch nicht alles«, bestätigt Kyle. »Es gibt auch noch ein Zimmer, wo sie einen fesseln und stundenlang ausfragen.«

 »Wir mussten schließlich sichergehen, dass du nicht gefährlich bist«, entgegnet Gil. »Und ich würde sagen, dein Daddy war weitaus gefährlicher.«

 »Er war nicht mein Daddy«, sagt Kyle mit erschöpfter Stimme.

 »Wer auch immer er war, er war äußerst gefährlich«, meint Gil. »Ich hoffe nur, dass in deinem Fall der Apfel ganz weit vom Stamm gefallen ist.«

 »Ja, ja«, sagt Kyle.

 »Gibt es hier auch eine Toilette?«, fragt Dr. Probst. »Ich müsste nämlich mal, ähm, eine benutzen.«

 »Sie müssen sich die Scheiße aus der Hose kratzen, stimmt's?«, erwidert Gil grinsend. »Werde ich auch tun müssen.« Dr. Probst lächelt ihn peinlich berührt an. Er deutet mit dem Kopf zur Seite. »Folgen Sie mir.«

 Sie gehen auf eine weitere Doppeltür zu, die Gil nun aufdrückt. Dahinter liegt ein kleiner Flur, an dessen entgegengesetzter Wand sich noch mehr Türen befinden.

 Vor ihnen steht noch ein Hocker mit Kerzen, von denen Gil eine anzündet und sie Dr. Probst reicht.

 »Die vierte Tür«, sagt er und zeigt nach rechts. »Soll ich in der Zeit den Rucksack halten?«

 »Nein, nein, den nehme ich mit«, antwortet sie lächelnd. »Ich hoffe, dass vielleicht noch etwas frische Kleidung drin ist. Die wäre zwar nass, aber zumindest nicht … schmutzig.«

 »Aha, okay«, erwidert Gil. »Ach ja, und versuchen Sie bitte, nicht allzu viel Klopapier zu benutzen. Das ist das Einzige, von dem Moss und ich nicht genügend besorgt haben. Zumindest nicht für so viele Personen, wie jetzt hier gelandet sind.« Er seufzt und reibt sich erschöpft das Gesicht. »Aber jetzt sind es wohl wieder wesentlich weniger geworden. Mögen sie in Frieden ruhen.«

 »Das tut mir sehr leid«, sagt Dr. Probst. »Ich habe auch einige Kollegen verloren, als die EMW unseren Jet aus der Luft geschleudert hat.«

 »Ihren Regierungsjet.« Gil zeigt mit dem Kinn auf die Tür. »Beeilen Sie sich, damit wir zur Sache kommen können.«

 »Zur Sache kommen?«, fragt Dr. Probst irritiert.

 »Ja, damit Sie uns erzählen können, was die Regierung jetzt genau vorhat«, sagt Gil. Er wirft Kyle einen Blick zu. »Ich bin ja kein großer Fan der Bundesregierung, aber gegen ein paar Kampfflugzeuge, für die ich Steuern gezahlt habe, hätte ich jetzt nichts. Die können diese Kreaturen von mir aus gerne sofort ins Jenseits jagen.«

 Dr. Probst antwortet nicht, sondern nickt ihm nur zu und drückt dann die Toilettentür auf. Sie betritt den dunklen Raum und lässt die Tür hinter sich zufallen. Danach dreht sie sich um, presst das Ohr dagegen und lauscht. Sie kann Gil und Kyle zwar reden hören, aber ihre Stimmen klingen sehr leise. Sie geht von der Tür weg und betrachtet den kleinen Raum: Zwei kleine Klozellen und ein Waschbecken sind alles, was es gibt, aber das ist Dr. Probst egal. Sie ist schließlich nicht zum Kacken hier, sondern um etwas Privatsphäre für das zu haben, was sie jetzt tun muss.

 »Hoffentlich funktioniert es auch«, sagt sie leise zu sich selbst, als sie die hintere Klozelle betritt und Colettis CLD aus der Tasche zieht. Sie setzt ihren Rucksack ab, wühlt darin herum und tastet nach dem Satellitentelefon. Als sie es gefunden hat, drückt sie es sich fast wie ein verloren gegangenes Kind an ihre Brust – im verzweifelten Bemühen sich zu versichern, dass es nicht nur ein Produkt ihrer Einbildung ist und auch damit sie nicht komplett durchdreht.

 Nach ein paar tiefen Atemzügen spitzt sie noch einmal die Ohren, hört aber nichts. Deshalb drückt sie das CLD an das Satellitentelefon und wartet.

  

 ***

  

 »Mr. President«, sagt ein Techniker. »Ein Anruf, Sir.«

 »Von Lieutenant Coletti?«, fragt Präsident Nance.

 »Nein, Sir, es ist eine gewisse Dr. Probst«, gibt der Techniker zurück.

 Alle am Tisch runzeln die Stirn und sehen den Präsidenten an.

 »Dr. Probst?«, antwortet Präsident Nance. »Und wo ist Lieutenant Coletti abgeblieben? Warum ist er nicht am Apparat?«

 »Coletti ist leider tot«, entgegnet Dr. Probst. Die Spannung im Raum verstärkt sich anhand dieser Worte augenblicklich. »Aber das ist nicht das Problem, Sir.«

 »Das ist allerdings ein Problem«, knurrt Admiral Quigley. »Coletti war ein guter Mann und ein Held der amerikanischen Nation. Es wäre gut, wenn Sie mit ein bisschen mehr Respekt über ihn sprechen würden, Doktor!«

 »Ich weiß ganz genau, was für ein Held Coletti gewesen ist!«, fährt Dr. Probst ihn wütend an. »Der Mann hat mir und vielen anderen hier das Leben gerettet. Er hat es ganz alleine mit einem Wahnsinnigen aufgenommen, nur damit wir uns in Sicherheit bringen konnten.«

 »Mit einem Wahnsinnigen?«, fragt Präsident Nance verwirrt. »Was zum Teufel ist bei Ihnen los?«

 »Egal«, meint Dr. Probst seufzend. »Was ich mit der Aussage, dass Colettis Tod nicht das Problem ist, sagen wollte, hat nichts damit zu tun, dass sein Tod nicht tragisch ist – er ist es wirklich. Aber die Missiles haben nicht funktioniert, Mr. President. Die fliegenden Viecher haben sie sich einfach geschnappt und in den Abgrund geworfen.«

 »Das ist uns bereits bekannt, Doktor«, antwortet Präsident Nance ruhig. »Wir konnten von ein paar der Missiles Videos einfangen.«

 Dr. Probst merkt sofort, dass der Präsident wichtige Informationen zurückhält. In ihrem Beruf schafft man es nicht so weit, ohne zu lernen, Männerstimmen genau zu interpretieren. Sie würde hundert Hände und Füße brauchen, um aufzuzählen, wie oft ihr dieser frauenfeindliche Tonfall wichtige Forschungsergebnisse vorenthalten hat.

 »Sir? Was genau haben Sie sehen können?«, fragt Dr. Probst nun. »Haben Sie gesehen, dass die Missiles explodiert sind? Wir haben davon nämlich keinerlei Anzeichen bemerkt, Sir.«

 »Nein, Doktor, sie sind nicht detoniert«, antwortet Präsident Nance. »Aber das ist auch schon alles, was ich dazu sagen kann. Wo befinden Sie sich jetzt?«

 »In Sicherheit«, antwortet Dr. Probst. »Oder zumindest in so viel Sicherheit, wie sich hier momentan finden lässt. Ich habe ein paar andere Überlebende gefunden, die mich zu ihrem Bunker mitgenommen haben.«

 »Bunker?«, ruft Präsident Nance und wirft General Azoul einen Blick zu. »Handelt es sich etwa um einen Militärbunker?« Er schnippt sich mit dem Finger gegen die Kehle, woraufhin der Techniker sofort den Ton abstellt. »General, was für Bunker haben wir in dieser Gegend?«

 »Außerhalb von Missoula?«, fragt General Azoul. »Einige, denke ich. Ich werde eine Liste zusammenstellen lassen, damit wir ein genaueres Bild davon bekommen, wo sie sich gerade befindet.«

 »Gut«, erwidert Präsident Nance. Er hält den Daumen hoch, woraufhin die Leitung wieder hergestellt wird. »Dr. Probst? Sind Sie noch da?«

 »Wo soll ich denn hingehen? Ja, natürlich bin ich noch da«, antwortet sie. »Sir, bei allem Respekt – Sie müssen mir sagen, was Sie genau in diesem Krater gesehen haben. Jegliche Informationen, die Sie haben, könnten mir eine Ahnung davon verschaffen, womit wir es hier zu tun haben.«

 »Dr. Probst, ich bezweifle stark, dass Sie in der Lage sind, uns bei dem, was wir gesehen haben, behilflich zu sein«, sagt Präsident Nance kalt. »Sofern Sie nicht eine – äh, wie heißt es doch gleich?«

 »Kryptozoologin«, sagt Joan und verdreht anhand des Wortes verachtungsvoll die Augen. »Und es ist schon einer unterwegs.«

 Von den anderen am Tisch kommen spöttische und höhnische Blicke, aber niemand kleidet seine Zweifel in Worte. Präsident Nance wirft einen finsteren Blick in die Runde, woraufhin alle wieder gleichmütig schauen.

 »Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns berichten können, Doktor?«, fragt Präsident Nance.

 »Vermutlich nichts, bei dem Sie mir behilflich sein können, Sir«, gibt sie knapp zurück. »Sofern Sie nicht zufällig ein Kryptozoologe sind.«

 Der Präsident ballt verärgert die Fäuste, verliert aber nicht die Beherrschung.

 »Sehr witzig, Doktor«, knurrt Präsident Nance. »Ist das alles? Es gibt immerhin wichtige Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«

 »Kommt mich vielleicht mal irgendjemand hier rausholen?«, fragt Dr. Probst nun. »Es wäre nämlich wirklich toll, wenn das ginge.«

 »So sehr wir es auch möchten, Doktor«, antwortet Präsident Nance, »aber innerhalb von vierundzwanzig Stunden geht das leider nicht. Und selbst dann können wir es uns nicht leisten, Soldaten auf eine Schnitzeljagd zu schicken, weil wir ja gar nicht genau wissen, wo Sie sich befinden.«

 »Also, Sie sollten schon einen Weg finden können«, meint Dr. Probst. »Besonders, da ich das Erdloch mit eigenen Augen gesehen habe, als Coletti und ich mit dem Fallschirm darübergesegelt sind. Ich habe Einiges an wertvollen Informationen, was die geologischen Formationen und die Bestandteile angeht.«

 »Wenn Sie Informationen haben, dann ist es Ihre verdammte Pflicht, sie mit uns zu teilen, Doktor«, stellt Präsident Nance fest. »Zum Feilschen haben wir keine Zeit!«

 »Sie vielleicht nicht«, erwidert Dr. Probst. »Ich schon.«

 »Doktor, ich warne Sie …«

 »Ach, stecken Sie sich Ihre Warnungen doch in den Arsch, Mr. President«, fährt Dr. Probst ihn an. »Ich will hier weg, verdammt noch mal, und wenn Sie an meine Informationen kommen wollen, dann werden Sie wohl oder übel einen Weg finden müssen, mich hier rauszuholen!«

 Präsident Nance schweigt einen Augenblick lang und sagt dann: »Einen Moment, Doktor.«

 Er zeigt wieder, dass der Ton gekappt werden soll, und der Techniker nickt ihm zu, als er so weit ist.

 »Sagen Sie mir, dass Sie eine ungefähre Vorstellung davon haben, wo sie ist, General«, erwidert Präsident Nance.

 »Die habe ich, Sir«, gibt General Azoul zurück. »Es gibt ein altes Munitionslager, das den Koordinaten ihres Satellitentelefons entspricht.«

 »Wir können also ein Team losschicken, um sie zu holen«, sagt Admiral Quigley. »Aber trotzdem wird es ungefähr …«

 Er sieht zu einem Assistenten, der ein paar Meter hinter seinem Stuhl steht.

 »Zwölf Stunden dauern, Sir«, antwortet der Assistent.

 »Zwölf Stunden«, wiederholt Admiral Quigley. »Aber es sind Männer, die ich nicht riskieren will zu verlieren, Sir. Sie sollte den Aufwand auch wirklich wert sein.«

 »Ja, das sollte sie«, pflichtet ihm Präsident Nance bei und nickt dem Techniker erneut zu. »Dr. Probst? Allerfrühestens könnte jemand in zwölf Stunden bei Ihnen sein.«

 »Ach herrje«, sagt Dr. Probst seufzend. »Gut. Tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende. Können Sie mich durch das Satellitentelefon finden?«

 »Ja, das können wir, Doktor«, bestätigt Präsident Nance. »Ich hoffe nur, dass Ihre Informationen es wirklich wert sind, das Leben dieser Männer für Sie zu riskieren.«

 »Ich denke schon«, erwidert Dr. Probst. »Und damit Sie sehen, dass ich kein totaler Egoist bin, werde ich Ihnen jetzt noch etwas erzählen, das ich weiß.«

 »Und was wäre das, Doktor?«

 »Dass die Großen bereits unterwegs sind«, antwortet sie. »Sechs davon sind in diese Richtung losgelaufen und haben Missoula auf ihrer wilden Flucht vor dem Loch schon zertrampelt. Könnte mit dem zusammenhängen, was Sie dort gesehen haben, oder vielleicht auch nicht, aber diese Viecher wollten so weit wie möglich von dort weg. Wir kleine Menschlein waren denen vollkommen scheißegal. Sie wollten einfach nur schnellstmöglich von dort fliehen.«

 Alle um den langen Tisch herum schauen jetzt zu den vielen Bildschirmen hoch, die sie umgeben. Ihre Blicke finden den Monitor, der in einer Endlosschleife das Missile-Video abspielt, und starren auf die pulsierende Masse, die am Boden des gigantischen Lochs liegt.

 »Ja, ich glaube auch, dass sie von dem Loch wegwollen, Doktor«, antwortet Präsident Nance. »Wird es schwierig für sie sein, von den anderen wegzukommen? Können Sie sich in zwölf Stunden wegschleichen, ohne dass es jemand merkt?«

 »Moment mal … was?«, fragt Dr. Probst. »Sie wollen diese Leute einfach hierlassen?«

 »Wollen Sie nun gerettet werden oder nicht, Doktor?«, fragt Präsident Nance lapidar. »Denn ich schicke lediglich ein Team, um Sie zu holen und nicht jedermann, der gerade bei Ihnen ist. Haben Sie verstanden?« Ein paar Sekunden lang ist es still in der Leitung. »Dr. Probst? Sind Sie noch da?«

 »Ja, Mr. President«, bestätigt Dr. Probst. »Und ja, ich denke, dass ich mich rausschleichen kann.«

 »Gut«, gibt Präsident Nance zurück. »In zwölf Stunden werden Sie die anderen verlassen und darauf achten, dass Sie Ihr Satellitentelefon dabeihaben. Denn dadurch weiß das Team, dass Sie diejenige sind, die es heimbringen soll. Verstanden?«

 »Verstanden, Sir«, antwortet Dr. Probst.

 »Gut«, entgegnet Präsident Nance. »Ich freue mich schon darauf, Sie persönlich kennenzulernen, Doktor, und zu hören, was Sie zu berichten haben.«

 Er bedeutet, dass die Leitung komplett gekappt werden soll, und lehnt sich dann in seinem Stuhl zurück. Anschließend lässt er seinen Blick über den Tisch schweifen.

 »Wo zum Teufel bleibt dieser Kryptozoologe? Wir brauchen jemanden, der uns zumindest sagen kann, womit wir es wahrscheinlich zu tun haben«, erklärt Präsident Nance, dessen Augen wie die der anderen magisch vom Bildschirm mit dem Missile-Video angezogen werden. »Ich weiß, dass einige von Ihnen lachen, aber mir scheint es so, als ob wir in dieser Angelegenheit keine andere Wahl haben.«

 »Die verdammten Elfenbeinturmheinis nutzen uns aus«, knurrt General Tulane. »Sind wir wirklich ganz sicher, dass wir die Situation nicht mit einer Nuklearlösung unter Kontrolle bekommen können? Wir haben Silos, die nur auf Ihren Einsatzbefehl warten, Mr. President.«

 Präsident Nance sieht Joan an. Doch diese schüttelt den Kopf. »Der radioaktive Niederschlag würde sich auf der ganzen Welt verbreiten. Wenn wir Atombomben losschicken, wird jedes befreundete Land sofort seine Grenzen vor uns verschließen, Sir. Unsere Verbindungen mit anderen Ländern würden nicht nur allesamt abbrechen, sondern auch verseucht sein. Und wir können nicht eine einzige freundschaftliche Verbindung riskieren, wenn wir bald für ein paar Hundert Millionen amerikanische Flüchtlinge ein sicheres Asyl finden müssen.«

 »Keine Atombomben also«, sagt Präsident Nance zum General. »Zumindest jetzt noch nicht.«

 »Mr. President«, fällt Bordland laut in die Diskussion ein. »Niemals. Sie müssen diese Möglichkeit komplett ausschließen.«

 »Ich schließe mittlerweile gar nichts mehr aus, Jeremy«, antwortet Präsident Nance. »Weder jetzt, noch später. Wir wissen schließlich immer noch nicht, mit was genau wir es hier zu tun haben, und wenn ich einen Nuklearangriff gegen diese Dinger durchführen muss, dann werde ich das auch tun!«

  

 ***

  

 Dr. Probst schreit auf, als sie die Klozelle verlässt und Gil genau vor ihr steht.

 »Haben Sie vielleicht gerade mit Ihrer Mutter telefoniert? Oder mit Ihrem Freund?«, erkundigt sich Gil knurrend. »Oder war das etwa der Präsident der Vereinigten Staaten, mit dem Sie da geplaudert haben? Gibt's vielleicht etwas, das Sie mir jetzt gerne sagen möchten?«

 »Die schicken ein, äh, Team, um uns rauszuholen«, entgegnet Dr. Probst.

 »Tja, das glaube ich eher weniger«, spottet Gil. »Ich glaube eher, die schicken ein Team, um Sie rauszuholen, und lassen uns hier versauern.«

 Er packt die Geologin am Arm und zerrt sie zur Tür. Die Kerze in seiner anderen Hand zittert und als sie schließlich ganz erlischt, wird alles in Dunkelheit getaucht. Dr. Probst nutzt die Gelegenheit, sich aus seinem Griff zu befreien, holt aus und schlägt wild auf ihn ein. Mehrere Schläge treffen ihn, und Gil schreit auf, als er zur Seite gestoßen wird.

 Dr. Probst rennt nun panisch in die Richtung, in der sie die Tür vermutet. Ihre ausgestreckten Hände kollidieren mit ihr, und sie tastet hastig nach dem Türgriff. Es gelingt ihr zwar, die Tür aufzureißen, aber da knallt Gil schon gegen ihren Rücken, woraufhin sich die Tür sofort wieder schließt. Die Geologin wirbelt herum, kratzt ihm mit den Fingernägeln über das Gesicht und reißt tiefe Schrammen in seine Haut. Der Mann schreit und stolpert zurück. Dr. Probst verliert keine Zeit, reißt die Tür sofort wieder auf und stürzt in den Flur hinaus.

 »Was ist denn los?«, ruft Kyle, als sie gegen ihn stolpert. »Ist alles Okay bei Ihnen?«

 Dr. Probst bleibt nur ein Sekundenbruchteil, um zu entscheiden, was sie nun tun soll. 

 »Du musst uns hier rausbringen«, ruft Dr. Probst. »Schaffst du das?«

 »Ich weiß es nicht«, antwortet Kyle. »Vielleicht. Ich glaube, ich kann mir was einfallen lassen.«

 Gils schmerzerfülltes Heulen lässt ihn in Richtung Toilette schauen.

 »Was ist denn passiert?«

 »Du gehörst nicht zu denen, oder? Die haben dich und deinen Dad irgendwo gefunden?« Sie hebt eine Hand, bevor er Protest einlegen kann. »Ich kenne seinen Namen nicht, daher werde ich ihn einfach weiter deinen Dad nennen, kapiert?«

 »Egal«, antwortet Kyle. 
 Die Tür zur Toilette beginnt sich nun zu öffnen, und Dr. Probst dreht sich um und tritt so stark dagegen, wie sie nur kann. Ein lauter Schrei ertönt, dann ein Schlurfen und ein Knall, der von vollkommener Stille gefolgt ist. »Himmel.«

 Kyle geht zum Toilettenraum, drückt die Tür einen Spalt auf und lässt anschließend das Licht seiner Kerze hineinfallen. Er sieht Gil bewusstlos auf dem fleckigen und schmutzigen Boden liegen. 

 »Mist«, meint Kyle. »Sie haben ihn k.o. geschlagen. Am besten knebeln und fesseln wir ihn, bevor wir versuchen, abzuhauen. Wenn er aufwacht und Alarm schlägt und wir noch irgendwo in der Nähe sind, werden sie uns garantiert finden.«

 Dr. Probst zögert kurz und nickt dann.

 »Also hältst du zu mir?«, fragt sie. »Du hast doch keine große Zuneigung zu diesen Verrückten entwickelt, oder?«

 »Moss war ganz in Ordnung«, entgegnet Kyle, als er sie in den Toilettenraum zieht und die Tür schließt. »Er hat gesagt, dass sie uns nur etwas vorspielen und nicht wirklich eine Bügermiliz sind.« Er sieht auf das blutige Gesicht von Gil hinunter. »Aber ich glaube langsam, dass er seinen Freund nicht so gut gekannt hat, wie er dachte.«

 »Oder er hat dir das Ganze nur erzählt, damit du ihm vertraust«, schlägt Dr. Probst vor.

 Im Kerzenlicht starrt Kyle sie an und schüttelt dann den Kopf. »Vielleicht schon«, stimmt er zu. »Ich glaube, ich vertraue den Leuten immer viel zu schnell – das hat meine Grandma immer gesagt. Sie hat ständig gemeint, dass ich nicht mit Fremden reden darf, bloß weil mir gerade danach ist. Weil uns die Menschen, die für uns Fremde sind, nämlich manchmal doch kennen.«

 »Was soll das bedeuten?«, fragt Dr. Prost irritiert.

 »Das ist eine lange Geschichte«, antwortet Kyle.

 »Na, dann erzähl mir doch einen Teil davon, während wir ihn fesseln«, sagt sie. »Den Rest kannst du mir ja dann berichten, wenn wir hier raus sind und den Berg hinunterlaufen.«

 »Und was ist mit den Viechern da draußen?«, fragt Kyle ängstlich.

 »Ich glaube nicht, dass wir uns um die im Moment große Sorgen machen müssen«, sagt Dr. Probst. »Das, vor dem sie weglaufen, ist das eigentliche Problem.«

 »Und was ist das?«, erkundigt sich Kyle.

 »Keine Ahnung«, erwidert Dr. Probst. »Und ich glaube auch nicht, dass es irgendjemand weiß.« Sie hilft, Gils Körper zur Seite zu drehen und schnappt plötzlich nach Luft. »Nein!«

 »Was ist denn?«, fragt Kyle und hält die Kerze näher dran.

 »Das hier«, sagt sie entsetzt und hält das gesprungene und kaputte Satellitentelefon in die Höhe.

 »Satellitentelefone kann man doch normalerweise mit einem Truck überfahren, ohne dass was passiert«, sagt Kyle. »So was sollte nicht geschehen.«

 »Herzlich willkommen unter den Regierungsangestellten, mein Junge«, sagt Dr. Probst. »Wo das, was nicht passieren sollte, jederzeit passiert.«

  

 ***

  

 »Können Sie mir dazu etwas sagen?«, fragt Dr. Blane Hall, dessen Blick am Monitor klebt. »Ich meine, so was sieht man nicht gerade jeden Tag. Was für Ausmaße habe ich denn hier ungefähr vor mir?«

 »Zehn Meilen im Durchmesser«, antwortet Borland, der Secretary of Defense, der wie der Rest des Kabinetts und der Joint Chiefs den Kryptozoologen anstarren, der gerade vor der Bildschirmwand steht. »Das ist unsere allerbeste Schätzung. Der Abgrund selbst hat einen Durchmesser von ungefähr zweihundert Meilen.«

 »Und was ist es?«, fragt Joan. »Können Sie es identifizieren?«

 »Machen Sie Witze?«, fragt Dr. Hall grinsend. »Ob ich eine wimmelnde Masse von Irgendetwas identifizieren kann, das ungefähr zehn Meilen im Durchmesser misst?«

 »Können Sie uns wenigstens sagen, ob wir dort eine einzige Kreatur sehen oder mehrere?«, fragt Admiral Quigley.

 Immer wieder spielt er das Video ab, und immer wieder sieht Dr. Hall es sich an.

 »Dr. Hall?«, fragt Präsident Nance nun, der sich laut genug räuspert, um die Gedanken des Mannes zu unterbrechen. »Ist es nur eine einzige Kreatur oder sind es mehrere? Wenn Sie hier im Krisensaal bleiben wollen, werden Sie die Fragen, die man Ihnen stellt, beantworten müssen.«

 »Was? Ach so, ja, Verzeihung«, antwortet Dr. Hall. 
 Er ist durchschnittlich groß und normalgewichtig, mit kurzem blondem Haar und tiefbraunen Augen, die hinter dicken Brillengläsern versteckt sind. Er sieht jetzt von den Bildschirmen zum Präsidenten der Vereinigten Staaten. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.«

 »Warum sind Sie denn dann überhaupt hier?«, brüllt General Azoul ihn an. »Sie sind nicht einmal ein richtiger Doktor!«

 »Das ist nicht wahr«, widerspricht ihm Dr. Hall. »Ich habe sogar mehrere Doktortitel. Ich bin ein Zoologe, Ethnobotaniker und Anthropologe, sowie ein Kryptozoologe, Xenoarchäologe und leitender Wissenschaftler und Mitglied des Zentrums außerirdischer Intelligenzforschung.«

 »Herr im Himmel«, ruft Admiral Azoul frustriert. »Er forscht nach lauter Dingen, die es gar nicht gibt.«

 »Was Sie hier sehen, ist ein sogenanntes Nest«, sagt Dr. Hall und starrt General Azoul an. »Möchten Sie gerne wissen, für was für ein Nest ich es halte?«

 »Deshalb sind Sie hier, Dr. Hall«, erwidert Präsident Nance und sieht von dem Mann zum General. »Ich bin mir sicher, dass auch General Azoul es sehr gerne hören möchte, nicht wahr, General?«

 »Ich bin ganz Ohr«, gibt General Azoul trocken zurück. »Bitte sagen Sie uns, was Sie denken.«

 »Schlangen«, antwortet Dr. Hall. »Für mich sieht das Ganze wie ein Natternnest aus.«

 »Mit einem Durchmesser von zehn Meilen?«, fragt Borland. »Das ist unmöglich.«

 »Wenn es im Bereich des Möglichen liegen würde, hätten Sie wohl einen Tierpfleger rufen sollen und nicht mich«, sagt Dr. Hall und wendet sich wieder den Bildschirmen zu. Er streckt sich und gähnt. »Ich werde einen Latte macchiato, zwei Thunfischsandwiches, und zwar auf Weizenbrot, eine Tüte Chips, möglichst mit Barbeque-Geschmack, sowie einen Apfel brauchen.«

 Alle am Tisch schweigen nun, bis Joan aufsteht und zu ihm hinübergeht. Einen Moment lang sieht sie den Monitor an und wendet sich dann lächelnd an Dr. Hall. »Irgendeine bestimmte Sorte Apfel?«

 »Nur nichts Mehliges«, antwortet Dr. Hall. »Mehlige Äpfel kann ich nicht ausstehen.«

 »Ms. Milligan, Sie werden doch diesem Irren nicht den Gefallen tun?«, fährt General Azoul sie an und ignoriert den finsteren Blick des Präsidenten einfach. »Ich habe so etwas schon öfter erlebt – der nutzt uns doch nur aus. Er wird uns gerade genügend Informationen geben, dass wir ihn hier unten in Sicherheit bleiben lassen, aber am Ende werden wir keine brauchbaren Informationen haben und keinen Schritt weiter sein.«

 »Ich gehe jede Wette ein, dass Sie ein großer Fan von Waterboarding sind«, meint Dr. Hall, ohne den Blick von den Bildschirmen abzuwenden. »Immer einfach nur das tun, was einem Informationen bringt, die man haben muss, stimmt's? Ich werde Ihnen den Ärger ersparen – General Azoul war Ihr Name? Sie glauben, dass ich das in die Länge ziehen will, damit ich hier unten in Sicherheit bin?«

 Er zeigt auf den Monitor und dreht sich dann zu dem General um. »Wenn es sich hier um das handelt, was ich befürchte, und diese Dinger wirklich so groß sind, wie sie aussehen, dann gibt es auf diesem Planeten sowieso keinen sicheren Ort mehr«, antwortet Dr. Hall. »Deshalb hätte ich jetzt gerne einen Latte macchiato, ein paar Thunfischsandwiches, eine Tüte Chips und einen Apfel, bevor ich sterbe.«

 »Aber keinen mehligen«, sagt Joan.

 »Keinen mehligen«, bestätigt Dr. Hall nickend. »Und dazu bitte noch jeden kleinen Videoschnipsel, den Sie über dieses Loch finden können. Ich brauche sofort sämtliche Daten, die sie haben.«

  

 ***

  

 »Haben Sie wirklich mit dem Präsidenten geredet?«, fragt Kyle, als er und Dr. Probst langsam von einem Betonkorridor zum nächsten gehen.

 »Du hast auch gelauscht?«, fragt Dr. Probst erstaunt.

 »Gleich als Sie in der Toilette verschwunden sind, hat Gil angefangen zu lauschen«, erklärt Kyle. »Ich hab's ihm nachgemacht und deshalb haben wir alles gehört.«

 »Na, super. Ganz toll«, erwidert Dr. Probst. »Ja, ich habe mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika geredet.«

 »Und Sie haben gesagt, dass Sie Informationen über das Loch haben«, sagt Kyle. »Was für welche denn?«

 Sie gehen weiter, und Kyle sieht sich in dem dunklen Korridor nach Orientierungspunkten um, aber er kann nur alten, rissigen Beton entdecken. Der Bunker musste wirklich gebaut worden sein, um Einigem standzuhalten – schließlich haben die von dem Loch ausgehenden Erdbeben ganz Missoula zerstört und die Landschaft komplett zerrissen, aber der Bunker steht immer noch. Kyle fragt sich, ob es wirklich klug ist, sich mit der Geologin davonzumachen. Im Bunker sind sie immerhin sicher.

 »Wenn ich dem Präsidenten schon nicht sage, welche Informationen ich habe, dann werde ich sie ganz bestimmt nicht an einen Teenager weitergeben, den ich gerade erst kennengelernt habe«, antwortet Dr. Probst.

 »Ich gehöre nicht zu diesen Typen«, sagt Kyle. »Die haben mich gefangen genommen, als sie mich und Linder gefunden haben.«

 »Linder?«, fragt Dr. Probst verständnislos.

 »Der Typ, den Sie immer meinen Dad nennen«, erklärt Kyle. »Was er aber nicht ist.«

 »Ja, das hast du schon mehrmals klargestellt«, erwidert Dr. Probst. »Warum haben sie euch denn überhaupt mitgenommen?«

 »Sie haben uns im Wald kämpfen gesehen«, antwortet Kyle. »Linder hat mich zusammengeschlagen, und Gil und ein paar von den anderen haben ihn schließlich dazu gebracht, damit aufzuhören. Als sie herausgefunden haben, dass er beim FBI ist, ist Gil durchgedreht und hat angefangen, all diesen Quatsch gegen die Regierung zu brüllen. Er hat Linder anschließend k.o. geschlagen und uns hierhergebracht.«

 »Und das ist alles?«, fragt Dr. Probst. »Dieser Linder-Typ sah nicht gut aus. Scheint eher so, als ob sie etwas mehr getan hätten, als ihn nur k.o. zu schlagen.«

 »Sie haben ihn eine ganze Weile verprügelt.« Kyle zuckt mit den Schultern. »Haben wohl gedacht, dass sie so irgendwelche Informationen aus ihm herauskriegen können. Gil hat andauernd gesagt, dass er diesen Vulkankram für einen geheimen Plan der Regierung hält. Linder hat nicht mitgespielt, und so haben sie ihn immer weiter verprügelt.«

 »Und warum haben sie dich dann nach Missoula mitgenommen?«, fragt Dr. Probst.

 »Ich bin mir nicht sicher«, entgegnet Kyle, »ich glaube, Gil wollte Linder hierlassen oder irgendetwas in der Art.«

 »Warum hat er ihn nicht einfach sofort umgebracht?«

 »Wissen Sie was? Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wer was warum tut«, fährt Kyle sie wütend an. »Mir hat niemand je das Warum erklärt, sondern immer nur das Was. Was ich machen soll, was ich sagen soll, was ich nicht sagen soll, welche Orte sicher sind, welche Orte nicht sicher sind, was die Warnzeichen sind, wenn wir entdeckt worden sind, was zu tun ist, wenn ich diese Warnzeichen sehe. Immer nur das Was und nie das Warum.«

 »Wenn ihr entdeckt worden seid? Was soll das denn heißen?«, fragt Dr. Probst verwirrt.

 »Machen Sie sich keine Gedanken darüber«, erwidert Kyle. »Es ist mittlerweile vollkommen egal. Sie haben Ihre Geheimnisse und ich habe eben meine.«

 »Das klingt fair«, antwortet sie. »Frag mich nicht nach meinen Antworten, und ich werde nicht nach deinen fragen.« Sie bleibt stehen und fasst Kyle am Arm. »Weißt du überhaupt, wo wir hingehen?«

 Kyle sieht sich um, macht den Rücken gerade, fängt an, etwas zu sagen und hält dann wieder inne.

 »Nein«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Ich dachte, ich wüsste es, aber das hier ist alles viel größer, als ich befürchtet hatte.«

 »Lass es uns mal hier entlang versuchen«, meint Dr. Probst. »Und hoffen, dass wir niemanden treffen.« Sie klatscht mit der Hand gegen den Rucksack auf ihrem Rücken und seufzt. »Waffen haben sie nicht für uns abgeworfen, und es sieht auch nicht so aus, als ob dir deine verrückten Milizfreunde so weit vertrauen, dass sie dir zumindest ein Kleinkalibergewehr gegeben hätten.«

 »Sie sind nicht meine Freunde«, entgegnet Kyle.

 »Und Linder war nicht dein Dad«, antwortet Dr. Probst. »Ich weiß. Es war nur ein Witz. Du musst nicht immer alles so ernst nehmen, Junge.«

 »Nennen Sie mich nicht Junge«, sagt Kyle, grinst aber, als Dr. Probst etwas dazu sagen will.

 »Ha, ha«, meint Dr. Probst lachend. »Hier ist ein anderer Korridor. Vielleicht führt der zu einer Hintertür.«

  

 ***

  

 »Warte, warte«, ruft Bolton und packt Lu am Arm, als sie über denselben Bergrücken kommen, auf dem sie gestanden und das erste Mal auf Coeur d'Alene heruntergesehen haben. »Ich muss mich erst einmal orientieren. Ich habe nämlich keinen Kompass und muss rausfinden, wo wir hinmüssen, bevor wir einfach weiterlaufen.«

 »Du hast doch eine Landkarte«, wirft Lowell ein. »Sagt die dir nicht, wo wir gerade sind?«

 »Bei den Pfadfindern bist du wohl nie gewesen, oder?«, meint Bolton lachend und lässt seinen Blick wieder über die Landschaft schweifen. Er sieht sich die Orientierungspunkte, die er im trüben aschfahlen Licht ausmachen kann, genau an.

 »Ist nicht so mein Ding gewesen«, gibt Lowell zu.

 »Aber dein Vater war doch beim Militär, stimmt's?«, fragt Bolton.

 »Weißt du was? Wie wär's, wenn du einfach mal die Himmelrichtungen rauskriegst und wohin wir gehen müssen, Magellan, statt die ganze Zeit über mich zu reden?«

 »Hört schon auf, Jungs«, sagt Lu. »Sonst muss ich einen von euch in die Ecke schicken.«

 »Sorry, Mom«, sagt Lowell ironisch und lässt sich zu Boden fallen. Er lehnt sich zurück und schließt die Augen. Ein Schrei von oben lässt ihn jedoch sofort wieder aufspringen. »Okay, keine Jokes mehr – wo müssen wir jetzt lang?«

 »Die Richtung wird dir nicht gefallen«, entgegnet Bolton, dessen Blick zwischen der Karte und der sich nach Osten erstreckenden Landschaft hin und her schweift, bevor er erneut auf Lu fällt.

 »Da entlang?«, erkundigt sich Lowell. »Dir ist schon klar, dass da noch mehr von diesen Viechern sind, oder? Von dort sind sie schließlich ursprünglich gekommen.«

 »Egal«, sagt Bolton. »Das ist die Richtung, in die wir gehen müssen.« Er tippt auf die Karte. »Uns bleibt keine andere Wahl. Ich muss finden, was dort abgeworfen worden ist. Das ist schließlich mein Job.«

 »Ja, das ist dein Job«, sagt Lowell nachdrücklich. »Aber nicht meiner!«

 »Kyle ist im Norden«, antwortet Lu, die Augen auf Bolton gerichtet. »Von den Bussen aus Champion haben wir nirgendwo ein Zeichen gesehen. Sie können es also nicht bis Idaho geschafft haben.«

 »Ich weiß«, erwidert Bolton. »Aber das ist eine ziemlich optimistische Sichtweise, Lu. Sie könnten im Moment sonst wo sein. Jetzt muss ich allerdings erst einmal diese Koordinaten bestimmen. Ich habe natürlich Verständnis dafür, wenn du in Richtung Norden gehen willst. Mach dir um mich keine Sorgen, mir wird schon nichts passieren.«

 »Na, super!«, fährt Lu ihn an. »Solange dir nichts passiert, ist ja alles Okay!«

 »Lu, es ist mein Job, wie ich schon gesagt habe«, gibt Bolton ruhig zurück. »Es ist meine Aufgabe. Ich muss mich Richtung Osten halten und dieses Ding suchen, das ich finden soll. Mir bleibt einfach keine andere Wahl.«

 »Man hat immer eine Wahl«, entgegnet Lu ärgerlich. »Ich habe meine vor siebzehn Jahren getroffen und sie niemals bereut. Du musstest diese Entscheidung nicht treffen. Ich habe das gemacht.«

 Bolton sieht sie nun vollkommen perplex an. »Redest du etwa von Kyle? Dass du ihn bekommen hast? Das musstest du nicht, niemand hätte dich für eine Abtreibung verurteilt. Nicht nach dem, was Linder dir angetan hat.«

 »Linder? Wer ist Linder?«, fragt Lowell neugierig. »Und was hat er dir getan?«

 »Du musst einfach die Schnauze halten und dich auf den Weg machen«, erwidert Lu. »Wie wär's, wenn wir sagen, dass wir quitt sind, und du gehst einfach deinen Weg und ich meinen.«

 »Was soll das denn jetzt werden?«, erkundigt sich Lowell grinsend. »Die supertoughe Mrs. Marshal Morgan lässt mich einfach so laufen? Dabei hatte ich mir gerade eingebildet, dass es richtig was bedeutet, in deinem Gewahrsam zu sein – und jetzt finde ich heraus, dass ich nichts anderes bin als ein ungewollter Hund, den du nach Belieben am Straßenrand aussetzt.«

 »Ein sehr schlechter Vergleich«, meint Lu. »Einen armen Hund würde ich doch niemals aussetzen. Aber dich? Ja. Ab sofort kannst du alleine sterben, wo und wie du willst.«

 »Lenk nicht vom Thema ab«, sagt Bolton nun. »Wovon zum Teufel redest du da, Lu? Ich hatte gedacht, dass du's nie bereut hast, Kyle zu behalten.«

 »Habe ich auch nicht«, antwortet Lu. »Daran habe ich wirklich nie gezweifelt. Um die … Entscheidung ging es gar nicht.«

 »Also, ich kapier gar nichts mehr«, sagt Bolton. Er klatscht mit dem Handrücken auf die Landkarte. »Ich muss jetzt dringend los, Lu. Kommst du mit oder nicht?«

 »Ich muss Kyle finden«, beharrt Lu. »So kann das alles nicht enden.«

 »Verdammt noch mal!«, brüllt Bolton entnervt. Von oben antworten ihm gleich mehrere Schreie. Die Drei rücken näher an eine Tannenbaumgruppe heran. Bolton bekommt sich wieder unter Kontrolle und sieht Lu intensiv ins Gesicht. »Sprich mit mir. Erklär mir, was du damit genau meinst. Wenn es nicht um die Entscheidung ging, Kyle zu behalten, worum denn dann?«

 »Dir die Wahrheit zu sagen!«, entgegnet Lu. »Dir die Wahrheit über Kyle zu sagen.«

 »Mann, wenn ich jetzt doch nur Popcorn dabeihätte«, wirft Lowell ein und setzt sich auf einen Stein in der Nähe der Bäume.

 »Halt's Maul«, fährt ihn Lu an.

 »Das ist deine letzte Chance, Lu«, sagt Bolton. »Nach diesem Satz gehe ich los. Von was für einer Wahrheit redest du?«

 »Alter, kapierst du's denn immer noch nicht?«, mischt sich Lowell wieder ein. »Ich hab's schon vor ein paar Sätzen verstanden.«

 Bolton ignoriert ihn und starrt weiter Lu an.

 »Die Wahrheit ist«, beginnt Lu, »dass Kyle gar nicht Linders Sohn ist – er ist deiner!«

 Bolton tritt einen Schritt zurück und schüttelt dann den Kopf.

 »Nein, du hast gesagt, dass Linder dich vergewaltigt hat«, antwortet Bolton. »Du hast gesagt, dass Kyle von ihm ist. Und der Typ war ein totaler Irrer. Ein Irrer mit Beziehungen, der vor nichts haltgemacht hat, um an Kyle heranzukommen. Deshalb hast du ihn deiner Mutter gegeben. Deshalb haben sie sich die ganzen Jahre verstecken müssen.«

 »Das sind nur ein paar der Gründe«, antwortet Lu. »Linder hat mich vergewaltigt, das stimmt, aber da war ich schon schwanger. Kyle ist von dir. Ich hatte es dir längst sagen sollen, aber nach dem, was Linder getan hat, konnte ich es einfach nicht mehr.«

 »Wieso, Lu? Wieso wolltest du mir so etwas nicht sagen?«

 »Weil ich bezweifelt habe, dass du mir geglaubt hättest, dass Kyle von dir ist«, entgegnet Lu schlicht. »Ich habe gedacht, dass du trotzdem immer annehmen würdest, Kyle könnte doch Linders Sohn sein. Und du weißt, wie verrückt dieser Mann ist. Er hat geglaubt, dass er mich besitzt. Meine Mutter musste all ihre Beziehungen spielen lassen, um den Mann während meiner Schwangerschaft von mir fernzuhalten. Meinen Job als Marshal habe ich zwar behalten können, indem ich gesagt habe, dass ich Kyle danach zur Adoption freigeben würde, aber wenn er gewusst hätte, dass du der Vater bist, hätte er dich aus reiner Bosheit umgebracht. Mich konnte er nicht haben, Kyle konnte er nicht haben – deshalb hätte er kurzerhand dich gekillt.«

 »Ich kann schon gut auf mich selber aufpassen«, meint Bolton lachend. »Dank der Special Forces und so.«

 »Aber nicht, was Linder angeht«, widerspricht ihm Lu. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig es in den ersten Jahren gewesen ist. Darum denkt Kyle auch, dass er und meine Mutter im Zeugenschutzprogramm sind. Er glaubt, dass jemand, den ich vor langer Zeit eingelocht habe, nun aus Rache meine Familie jagt.«

 Verzweifelt wirft Lu die Hände in die Luft.

 »Ich bin ein gottverdammter US-Marshal, und mein ganzes Leben besteht nur aus Lügen!«

 »Warum hast du mir das niemals erzählt?«, fragt Bolton fassungslos. »Wie oft habe ich mich mit dir und Kyle zum Campen getroffen, und du hast nie ein Wort gesagt. Ich habe immer gedacht, ich wäre ein nobler Typ, der sich um seine Exfreundin und ihr Vergewaltigungsbalg kümmert – und jetzt stellt sich heraus, dass mein Sohn die ganze Zeit im Schlafsack neben mir gelegen hat. Das ist nicht cool, Lu.«

 »Meinst du, das weiß ich nicht?«, braust Lu auf. »Ich habe damit siebzehn Jahre lang leben müssen. Jetzt kommt die Wahrheit endlich raus, und ich kann's Kyle noch nicht mal erklären. Linder ist ihm und meiner Mom auf den Fersen, und ich sitze hier fest, ohne zu wissen, ob sie überhaupt noch am Leben oder bereits tot sind.«

 »Was?«, fragt Bolton entsetzt. »Linder hat sie ausfindig gemacht?«

 »Irgendwie hat er das Chaos vom Vulkanausbruch ausgenutzt, um sie aufzuspüren«, erklärt Lu. »Er hat sie verfolgt, als der Konvoi aus Champion losgefahren ist. Ich … ich habe seit der Tankstelle, wo du mit deinen Männern zu uns gestoßen bist, nichts mehr von ihnen gehört.« Ihre Augen werden feucht, und sie unterdrückt mühsam ein Schluchzen. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch machen soll.«

 »Sch, sch«, flüstert Bolton und nimmt sie in den Arm.

 »Nein!«, schreit sie und schubst ihn weg. »Nein, ich lasse dich nicht plötzlich als edlen Ritter auftauchen und alles wieder gut machen! Ich habe das alles bisher ganz alleine durchgezogen und ich werde auch alleine weitermachen!«

 »Den Teufel wirst du tun! Er ist schließlich mein Sohn!«

 »Aber du hast doch einen Job«, spottet Lu. »Eine Aufgabe, die du erledigen musst.«

 Bolton atmet einfach tief durch und betrachtet jeden schmerzerfüllten Zentimeter von Lus Gesicht.

 »Du hast recht«, stimmt Bolton zu und zeigt zum Himmel hoch. Durch die Asche fliegen die Monster, deren Schreie abwechselnd gedämpft und laut ertönen, als sie pausenlos in die Wolke eintauchen und wieder herausfliegen. »Du kannst gerne mit mir kommen oder auch nicht, aber ich empfehle dir, auf keinen Fall hierzubleiben.«

 »Das ist alles?«, brüllt Lu, woraufhin von oben noch mehr Gekreische ertönt. »Ich kann mit dir kommen oder eben auch nicht?«

 »Du lässt mir keine andere Wahl, Lu«, erwidert Bolton. »Damals nicht und heute auch nicht.«

 Er dreht sich um und geht.

 »Willst du mich verarschen?«, brüllt Lu außer sich. Weiteres Gekreische folgt, und einige der Monster beginnen nun, aus der Wolke herauszufliegen.

 »Ich glaube, von jetzt an benutzen wir besser nur noch unsere leisere Stimme«, sagt Lowell behutsam.

 »Ich habe eine bessere Idee«, erwidert Lu. »Wie wär's, wenn wir einfach alle die Schnauze halten?«

 »Dann können wir aber gar nicht weiter eure sagenumwobene Vergangenheit erörtern«, wirft Lowell grinsend ein.

 »Und du wirst mich nicht noch stocksaurer machen, als ich sowieso schon bin, weil ich dich sonst in Einzelteile zerlege und deine Überreste hier lasse, damit sie gefressen werden«, schreit Lu, die hinter Bolton herstapft. 

 Lowell will gerade antworten, als ihn ein weiteres Aufkreischen den Mund schnell wieder schließen lässt. Er eilt den beiden anderen hinterher. Sein Blick wandert immer wieder zwischen der eingeschlagenen Richtung und den Biestern über ihm hin und her.

 »Ich komme nur mit, damit ich herausfinden kann, wie diese Seifenoper endet«, meint Lowell, als er Lu und Bolton endlich einholt. »Ich kann's nicht erwarten, herauszufinden, ob Bolton einen Zwillingsbruder hat. Hast du, oder? Aber der ist ganz entstellt und so? Stimmt's?«


 Kapitel 12

 

 »Kommt dir das hier bekannt vor?«, fragt Dr. Probst Kyle, als sie irgendwann vor zwei riesigen Türen stehen.

 »Nein«, antwortet Kyle ehrlich. »Sorry, ich bin wohl irgendwo falsch abgebogen.«

 »Wahrscheinlich sind wir bereits mehrmals falsch abgebogen«, entgegnet Dr. Probst. »Aber lass uns hoffen, dass sich auf der anderen Seite dieser Türen endlich der Weg nach draußen befindet.«

 Sie greift mit beiden Händen zu und zerrt an den Türgriffen, doch nichts bewegt sich.

 »Halt die Kerze näher dran«, sagt sie nun, und Kyle geht einen Schritt nach vorne und hält die Kerze direkt neben die Türgriffe. »Hm. Keine Schlösser.«

 »Die sind versiegelt«, stellt Kyle fest und deutet mit dem Kopf auf eine große Tastatur. »Und die werden es wohl auch bleiben, solange kein Strom da ist.«

 »Man muss die doch im Notfall auch so aufmachen können«, wirft Dr. Probst ein.

 »Ist doch egal«, antwortet Kyle. »Wenn das hier dermaßen abgesichert ist, glaube ich nicht, dass es irgendwo ein Hintertürchen gibt.«

 »Wir können es zumindest versuchen«, sagt Dr. Probst. »Wir könnten uns zum Beispiel dahinter verstecken, wenn wir die Türen hinter uns wieder schließen und versiegeln können. Lass uns mal einen Moment nachdenken. Wir haben noch fast zehn Stunden, bis meine Mitfahrgelegenheit da ist.«

 »Sollten wir dann nicht lieber versuchen, einen anderen Weg hier raus zu finden?«, erkundigt sich Kyle.

 »Ich will nur sehen, was auf der anderen Seite dieser Türen liegt«, sagt Dr. Probst. »Vielleicht sind da Waffen gelagert.«

 »Sie können schießen?«, fragt Kyle erstaunt. »Sie sehen nicht aus, als ob Sie schießen können.«

 »Komm, hilf mir einfach, irgendeine Abdeckung zu finden, hinter der sich ein manueller Hebel befinden könnte«, sagt Dr. Probst.

 Die beiden suchen die Wände in der Nähe der Türen ab und inspizieren beide Seiten mehrfach, bevor sie schließlich kopfschüttelnd aufgeben.

 »Es muss weiter den Flur runter sein«, stellt Dr. Probst fest.

 Sie dreht sich um und erstarrt plötzlich. Ihre Hand schießt vor und umklammert Kyles Ellbogen so stark, dass dieser aufschreit.

 »Was soll das?«, fährt er sie an, folgt dann aber ihrem Blick. »Oh.«

 »Oh – ganz genau«, sagt Gil, dessen Gewehr auf sie gerichtet ist und hinter dem drei, ebenfalls bewaffnete Männer stehen. »Ihr wollt also sehen, was da drin ist?«

 Weder Kyle noch Dr. Probst antworten.

 »Das nehme ich mal als ein Ja«, meint Gil. »Und Sie haben Recht, Doktor, da drinnen ist ein wirklich guter Ort für Sie, bis Ihre Mitfahrgelegenheit kommt. Vielleicht werde ich sogar mit Ihnen zusammen warten und Sie können mir in der Zeit erzählen, was Sie dem Jungen nicht sagen wollten.« Er macht einen Schritt nach vorne und zielt genau auf Dr. Probsts Brust. »Sie können mir zum Beispiel erzählen, was Sie in dem großen, fetten Loch gesehen haben. Sie wissen schon, das, was Ihre heiß geliebte Bundesregierung platziert hat.«

 »Ach, Herrgott noch mal«, schreit Dr. Probst. »Es ist vollkommen sinnlos, Ihnen irgendwas zu erzählen, wenn die Informationen sowieso nur in ein Gehirn gelangen, das glaubt, dass die Regierung etwas mit diesem ganzen Albtraum zu tun hat.«

 »Dann bringt es ja auch nichts weiter, Sie am Leben zu lassen«, meint Gil. »Moss war immer der Softie hier, aber Moss ist jetzt nicht mehr da. Hier richten sich nun alle nach mir, und zwar nur nach mir. Luke?«

 Ein Mann tritt vor, entsichert sein Gewehr und legt auf sie an.

 »Bye bye, Doktor«, erwidert Gil grinsend.

 »Nein!«, schreit Kyle und springt vor Dr. Probst. »Sie hat mir erzählt, was sie gesehen hat!«

 »Nein, das hat sie nicht«, meint Gil. »Wir sind euch nämlich fast die ganze Zeit im Dunkeln gefolgt. Ich hätte es sonst gehört.«

 »Doch, sie hat's mir gesagt«, beharrt Kyle. »Und es ist wirklich groß. Gigantisch groß. Wenn ihr versprecht, ihr nichts zu tun, erzähle ich es euch genauer.«

 »Kyle«, warnt Dr. Probst. »Lass es.«

 »Nein, ist doch alles Okay«, sagt er. »Die versprechen, Ihnen nichts zu tun, und ich sag ihnen einfach, was die wissen wollen.«

 »Und sie zeigen uns dafür, was hinter diesen Türen liegt«, sagt Dr. Probst.

 »Oh, das ist kein Problem«, antwortet Gil. Er deutet mit dem Kopf auf die Tür. »Luke? Zeig's ihnen.«

 Luke hängt sich das Gewehr über die Schulter, eilt nach vorne und tritt gegen die Unterseite der Wand neben der Tür. Ein in den Boden eingelassenes Fach geht daraufhin auf.

 »Herrschaftszeiten«, flüstert Dr. Probst.

 »Also, Junge, wie steht's nun mit den Informationen?«, erkundigt sich Gil grinsend.

 »Zuerst gehen wir rein«, meint Kyle.

 Gil zuckt mit den Schultern. »Von mir aus. Ich gebe ja sowieso ganz gerne damit an. Luke?«

 »Ich hab's gleich, Gil«, antwortet Luke, der gerade an diversen Wählscheiben und Hebeln im Fach zugange ist. Ein lautes Klicken wird nun von einer Reihe Klackergeräusche abgelöst.

 Die Türen bewegen sich leicht zurück und schieben sich dann in die Wände, bis die Türgriffe sie stoppen. Fasziniert beobachten Dr. Probst und Kyle, wie dahinter ein riesiger Raum zutage tritt, der mindestens vier Mal so groß wie die Bunkerfläche ist, die sie bislang gesehen haben. Aber am Überraschendsten ist, dass in dem Moment, als die Türen aufhören sich zu bewegen, ein Neonlicht angeht. Eine Reihe von Lampen beginnt nacheinander zu summen, und langsam immer stärker zu brennen.

 »Keine Ahnung, warum das Licht hier noch funktioniert«, erwidert Gil. »Manchmal hat die Regierung wohl auch Glück.«

 »Was ist das alles?«, fragt Dr. Probst erstaunt.

 »Die Zukunft«, antwortet Gil. »Oder zumindest unsere Zukunft. Wenn sich die Welt da draußen wieder aussortiert hat, werden wir bereit sein. Mit dem da in der Tasche wird uns nichts aufhalten können.«

 Zehnfach aufeinandergestapelte Kisten, von denen auf jedem Regalbrett einhundert Stück stehen, formen Dutzende von Reihen und lassen gerade noch genügend Platz, um dazwischen einen kleinen Gabelstapler hin und her manövrieren zu können.

 »Der Gabelstapler funktioniert leider nicht mehr«, erklärt Gil. »Hat vermutlich kein Propangas mehr, aber wir haben uns auch nicht die Mühe gemacht, einen neuen Tank dafür zu besorgen. Ist ja nicht so, als ob wir hier irgendwas umlagern wollen.«

 »Was ist in den Kisten?«, fragt Kyle neugierig. »Waffen?«

 »Waffen sind nur in etwa einem Viertel davon«, erzählt Gil. »Alles von Pistolen, Gewehren und Karabinern bis hin zu Maschinenpistolen. In den restlichen Kisten ist Munition.«

 Er grinst breit, geht an Kyle und Dr. Probst vorbei und beginnt mit seinem Gewehr darauf zu zeigen.

 »Die rechte Reihe versorgt mich mit genügend 30/30er Munition bis ans Ende aller Zeiten«, erklärt Gil. »Die Regierung kann herschicken, wen sie will, aber den Weg hinein werden sie sich hart erkämpfen müssen.«

 »Ich glaube, du würdest dich wundern«, antwortet Kyle.

 »Was mich wundern wird, ist, wenn du tatsächlich Informationen hast und nicht nur irgendwelchen Scheiß«, sagt Gil, geht auf Kyle zu und stößt ihn mit seinem Zeigefinger heftig gegen die Brust. »Los, fang schon an.«

 Kyle sieht von Dr. Probst zu Gil und dann zu Luke.

 »Die Hölle!«, entgegnet Kyle ernst.

 Gil wartet eine Sekunde und fragt dann: »Was ist mit der Hölle?«

 »Das Loch führt direkt in die Hölle«, erklärt Kyle. »Nicht nur wegen der Monster, die in Wahrheit Dämonen sind, sondern weil es das war, wonach die Regierung gesucht hat – sie wollte die Hölle finden, aber stattdessen hat die Hölle sie gefunden. Und jetzt befinden wir uns mitten in der Apokalypse.«

 Gils Stirnrunzeln verstärkt sich und er wirft den anderen Männern einen Blick zu. Deren Augen sind schockiert geweitet und sehen ihn ungläubig an. Bis auf Luke – an seinen Augen erkennt der Junge, dass er daran glaubt.

 »Junge, du muss mich wohl für total bescheuert halten, wenn du dir einbildest, dass ich mir so einen beknackten Schwachsinn anhöre«, meint Gil unsicher grinsend.

 »Die Feiglinge aber und Ungläubigen und Frevler und Mörder und Unzüchtigen und Zauberer und Götzendiener und alle Lügner, deren Teil wird in dem Pfuhl sein, der mit Feuer und Schwefel brennt«, zitiert Kyle lächelnd. »Ich würde sagen, dass Feuer und Schwefel ziemlich genau stimmen, Junge.«

 »Gil?«, erkundigt sich Luke. »Du glaubst doch nicht, dass das stimmt, oder? Dass die Hölle auf die Erde hochgekommen ist, oder?«

 »Halt deine blöde Klappe«, fährt Gil ihn an. »Natürlich stimmt das nicht. Unsere Regierung hat diese Viecher da draußen erschaffen. Vermutlich war's sogar die chinesische Regierung, und wir mussten sie babysitten, weil unsere Regierung der die Füße küsst und uns alle zu deren Sklaven gemacht hat.«

 »Ich habe wohl jetzt gerade ein paar der Feigen und Ungläubigen vor mir, oder?«, erwidert Kyle und macht einen Schritt nach vorne, bis er Gils Brustkorb mit seinem berührt. »Ist das nicht genau, was ihr seid? Feiglinge, die sich vor den Willen Gottes verkriechen? Die Ungläubigen, die nur darauf warten, dass die Gerechten kommen?«

 »Die Gerechten?«, antwortet Gil lachend, doch sein Gelächter klingt seltsam schwach und hohl. »Wir sind die Gerechten, Junge.«

 »Oh, das glaube ich aber ganz und gar nicht«, erwidert Kyle. »Ich habe die Gerechten kennengelernt, und die sehen kein bisschen so aus wie ihr peinlichen Arschlöcher.«

  

 ***

  

 »Die Hummer sind nun gesichert, Sir!«, brüllt Sergeant Helmut »Hellmouth« Kreigel über den Lärm der Rotoren von zwei Chinook Hubschraubern hinweg. »Alles abflugbereit, sobald wir aufgetankt haben!«

 »Gut!«, antwortet Lieutenant Mallory Taylor. »Sehen Sie zu, dass alle mit dem Pissen fertig sind und einsteigen!«

 »Rogue Team, zugehört!«, ruft Kreigel und geht ans Ende der Piste, wo gerade vier Männer dabei sind, sich auf dem aschebedeckten wintertoten Gras und dem Unkraut zu erleichtern.

 »Lass mich erst einmal abschütteln, Hellmouth!«, gibt Sergeant Chuck Ybarra entnervt zurück. »Sofern du das nicht für mich tun willst.«

 »Nicht in deinen wildesten Träumen, Schatzi!«, ruft Kreigel.

 »Fertig und zu!«, sagt Sergeant Lionel »Lion-O« Toloski, der sich noch mit einer Hand am Reißverschluss seiner Uniform umdreht. »Musst du ihn inspizieren?«

 »Spinnt ihr?«, erwidert Kreigel lachend. »Was sollen denn diese homoerotischen Witze? Da oben in der Luft flattern gerade Monster herum, und ihr Schatzis macht hier schwule Jokes?«

 »Es ist doch nichts dabei, schwul zu sein, Sergeant«, sagt Sergeant Gary Holt. »Stimmt's Blumenburg?«

 »Mir geht's prächtig damit«, antwortet Sergeant Noah Blumenburg und macht seinen Reißverschluss zu. »Aber wenn diese Jungs sich endlich ihrer unterdrückten Gefühle entledigen und auch schwul werden wollen, bin ich total dafür. Je mehr, desto besser.«

 »Du willst in deinem Scharfschützenhinterhalt ja nur was zum Schmusen haben«, wirft Ybarra ein und zeigt Blumenberg den Mittelfinger. »Mit Heiteitei und Schmusen ist bei mir aber nichts. Im Bett geht's bei mir andersrum.«

 »Also bist du doch andersrum«, ruft Toloski lachend.

 »Aufsatteln, ihr Scherzkekse«, brüllt Kreigel nun. »Ybarra und Holt kommen mit mir in Rover Zwei. Blumenburg und Toloski gehen mit dem Lieutenant in Rover Eins.«

 Die Männer sehen zu der gigantischen Aschewolke hoch, die gerade über der Mountain Home Air Base hängt. Wegen der EMP ist der Stützpunkt noch immer ohne Strom, aber die Chinooks hatten landen und mit manuellen Schläuchen betankt werden können, wodurch sich die SEALS ihrem Ziel – Dr. Probst – trotzdem nähern konnten.

 »Bewegt euch!«, schreit Kreigel, und die Männer rennen geduckt zu den wartenden Hubschraubern und den Humvees, die darunter eingeklinkt sind.

 »Halt!«, brüllt Lieutenant Taylor, als die Männer auf ihr jeweiliges Fahrzeug zulaufen, um für den letzten Teil der Strecke im Hummer statt im Hubschrauber zu sitzen. »Hierher!«

 Die Männer umringen ihren Lieutenant wieder und beugen sich vor, um ihn über den Rotorenlärm hinweg hören zu können.

 »Wir können nur zweihundert Meilen weit fliegen, bevor die Chinooks uns absetzen müssen«, erklärt Taylor. »Dann haben sie noch genügend Benzin für den Rückflug hierher. Damit sind wir dann immerhin hundertfünfzig Meilen vom Ort der letzten Koordinatenübertragung entfernt. Wir wissen nicht, was uns erwartet. Wir haben keine Ahnung, wer uns feindlich und wer uns freundlich gesinnt ist. Vergesst nicht, dass jeder, den wir treffen, immer noch ein amerikanischer Staatsbürger ist – egal, was da oben gerade in der Luft abgeht. Obwohl das Kriegsgesetz momentan in Kraft ist, will ich trotzdem, dass ihr in Ruhe nachdenkt, bevor ihr abdrückt.«

 »Bis wir das Ziel erreicht haben, werden die Hummer fast kein Benzin mehr haben, Sir«, erwidert Toloski.

 »Ich weiß nicht, ob Sie's jemals bemerkt haben, Toloski, aber es gibt diese Dinger, die sich Tankstellen nennen«, antwortet Taylor grinsend. »Man fährt hin und kann sein eigenes Benzin pumpen. An manchen kriegt man sogar Diesel, mein Sohn. Wir leben in einer ganz wunderbaren Welt.«

 »Ich weiß, Sir«, sagt Toloski ebenfalls grinsend. »Aber ohne Strom funktionieren die Pumpen nicht.«

 »Dann machen wir's eben auf die altmodische Art«, entgegnet Taylor. »Wir saugen es direkt aus den Tanks. In jedem Humvee befinden sich Schläuche.«

 »Hey, Ybarra!«, ruft Blumenberg. »Du kannst deine Schwanzlutscherträume endlich ausleben – du kannst am Benzinschlauch üben, bevor ich dich an mich ranlasse.«

 »Glaub mir, die Kraft dieser Lippen willst du gar nicht an deinem kleinen Pimmel spüren, Blumenburg«, meint Ybarra lachend. »Ich würde ihn dir aus Versehen absaugen und dann an dem kleinen Ding ersticken.«

 »Sind Sie beide jetzt fertig?«, fragt Taylor grinsend.

 »Die sind immer ganz schnell fertig, Sir«, sagt Kreigel nun.

 »Einsteigen, Jungs«, brüllt Taylor. »Schnallt euch an und macht euch bereit. Haltet die Waffen parat und den Himmel im Auge. Bisher haben sich diese Viecher nicht gezeigt, aber je näher wir kommen, desto wahrscheinlicher werden sie uns angreifen.«

 »Super!«, schreit Holt. »Entenjagd find ich total geil!«

 »Halt die Klappe und steig in den Hummer«, meint Kreigel. »Lass die anderen Jungs ruhig Witze reißen, Holt. Dir will das nicht so richtig von den Lippen.«

 »Weißt du, wer scharf auf deine Lippen ist?«, fragt Holt.

 Die anderen Teammitglieder stöhnen und tun so, als würden sie auf Holts Kopf einschlagen.

  

 ***

  

 »Also reden wir jetzt gar nicht mehr darüber?«, fragt Bolton Lu, als sie den Highway entlangmarschieren. Bolton sieht von der Karte zum CLD, dann zur Straße vor ihnen und wieder zurück auf die Karte. »Wenn wir erst einmal die Koordinaten haben, wird sich garantiert etwas tun. Eine zweite Chance bekommen wir vielleicht nicht. Wenn ein Satellitentelefon mit dabei ist, werden meine Befehle vielleicht anders als deine lauten. Wir müssen uns also vielleicht sowieso trennen.«

 »Dann gehe ich und suche nach Kyle«, erwidert Lu.

 »Lu, du bist immer noch ein US-Marshal«, sagt Bolton. »Die Möglichkeit hast du vielleicht nicht.«

 Lu zuckt mit den Schultern.

 »Ich werde ihn suchen gehen«, bietet Lowell an. »Ich habe ja schließlich nichts Besseres zu tun.«

 »Du bist ein verurteilter Mörder«, meint Bolton lachend. »Dich werden sie vermutlich sofort hinrichten, um sich die Mühe zu sparen, dich abzutransportieren.«

 »Prima«, sagt Lowell. »Das ist also der Dank dafür, dass ich euch den Arsch gerettet habe? Gott segne Amerika.«

 »Du hast Richter und Polizisten umgebracht und ein kleines Mädchen gekidnappt«, fasst Lu zusammen. »Vielleicht glaubst du, dass wir jetzt alle in einem Boot sitzen, aber das tun wir nicht. Wir sind keine Freunde, Lowell. Nicht jetzt und auch in Zukunft nicht.«

 »Vor einer Stunde wolltest du mich noch laufen lassen«, erinnert Lowell sie. 

 »Dann lauf doch«, meint Lu und zeigt auf die Bäume am Straßenrand. »Los, gib alles.«

 »Leck mich doch«, knurrt Lowell und blickt auf die Bäume. Er überlegt einen Augenblick lang, aber ein Brüllen von irgendwo rechts ändert seine Meinung spontan. »Mir gefällt's hier ganz gut.«

 »Das klang ganz schön nahe«, stellt Bolton fest. »Ich wundere mich, dass uns seit Coeur d'Alene nichts mehr begegnet ist.«

 »Ich glaube, das liegt an denen da«, sagt Lu und zeigt auf die fliegenden Monster, die immer wieder aus der Aschewolke auftauchen und danach erneut hineinfliegen. »Warum weiß ich auch nicht, aber die auf der Erde scheinen offenbar Angst vor denen mit den Flügeln zu haben.«

 »Meinst du nicht, dass die zusammengehören?«, fragt Bolton.

 »Vielleicht gehören die nicht alle zusammen.« Lu zuckt mit den Schultern. »Sondern es sind einfach individuelle Gruppen, die allesamt versuchen zu überleben. So wie wir.«

 »Na ja, ich glaube nicht, dass sich das auf unsere Situation übertragen lässt«, wirft Bolton ein. »War aber ein netter Versuch.«

 »Wisst ihr, wieso ich das Mädchen mitgenommen habe?«, sagt Lowell plötzlich leise.

 »Was?«, fragt Lu verwirrt und dreht sich zu ihm um. »Das Mädchen, das du gekidnappt hast?«

 »Nein, das andere«, braust Lowell entnervt auf. »Ja, natürlich das, das ich gekidnappt habe.«

 »Moment«, sagt Bolton. »Wir sind jetzt nahe dran.«

 Er schaut auf die rot aufblitzenden Koordinaten des CLDs und läuft aufgeregt die Straße hinunter.

 »Hier entlang!«

 Lu und Lowell rennen ihm hinterher und kommen schließlich zu einer Schotterstraße, die mit Unkraut überwuchert und von Asche bedeckt ist. In der Asche sind keinerlei Spuren, und so wissen sie, dass eine ganze Weile niemand mehr hier gewesen ist.

 »In dieser Richtung wird das Signal stärker«, erklärt Bolton und zeigt zur rechten Straßenseite. »Aber vielleicht können wir noch eine Weile auf der Straße laufen.«

 Er geht in schnellem Tempo los, und Lu und Lowell folgen ihm.

 »Willst du nun hören, was ich zu sagen habe oder nicht?«, fragt Lowell barsch. »Wie dein Freund schon sagt – später gibt es vielleicht keine Chance mehr.«

 »Woher dieses plötzliche Bedürfnis, dein Gewissen zu erleichtern?«, erkundigt sich Lu. »Ehrlich gesagt geht es mir vollkommen am Arsch vorbei, warum du all das getan hast.«

 »Lügnerin«, meint Lowell lachend. »Seit du meine Akte gelesen hast, macht dich das kirre. Das eine kleine Puzzleteil hat nicht gepasst, und du bist so eine, bei der alles immer genau passen muss, selbst wenn du Gewalt anwenden musst.«

 Lu wirft ihm einen finsteren Blick zu und konzentriert sich dann wieder auf Boltons Rücken.

 »Klar doch. Sag's mir«, gibt sie gleichgültig zurück. »Ich kann's kaum erwarten.«

 »Ich hatte nie vor, abzuhauen«, erklärt Lowell, »ich musste nur unbedingt in ein staatliches Gefängnis. Der Knast in Oregon war einfach nichts für mich.«

 »Du wolltest in ein staatliches Gefängnis? Warum?«, fragt Lu verwirrt.

 »Ich hatte meine Gründe«, sagt Lowell daraufhin, »und die gehören zu etwas, das vor langer Zeit begonnen hat. Aber darum geht's gar nicht. Ich hätte alle möglichen Leute als Geisel nehmen können, aber ich habe mir extra dieses kleine Mädchen ausgesucht. Was denkst du, warum?«

 »Ich will hier nicht raten«, antwortet Lu. »Sag's mir einfach.«

 »Nein, ich will deine Theorien hören und sehen, ob du wenigstens nahe dran bist«, entgegnet Lowell.

 »Na gut«, meint Lu. »An ihr wurden keinerlei Anzeichen dafür gefunden, dass du sie missbrauchst hast, und sie hat gesagt, dass du dich ihr nicht in den Mund gezwungen hast – also bist du kein Pädophiler.«

 »Nein, aber du bist schon nahe dran«, erwidert Lowell.

 Lu wirft ihm einen überraschten Blick zu. »Nahe dran? Ja, und? Du hättest also gerne etwas mit ihr gemacht, hast es aber nicht getan?«

 »Jetzt liegst du allerdings weit daneben«, sagt Lowell. »Ein völlig falscher Blickwinkel.«

 Lu denkt einen Augenblick lang nach. »Wer hat sich an dir vergangen?«

 »An mir?«, antwortet Lowell und will es zuerst abstreiten, aber dann hält er inne. »Mehr Leute, als mir lieb sind.«

 »Eltern? Onkel? Lehrer? Wer?«, fragt Lu knapp.

 »Es ist eine wirklich lange Liste«, erklärt Lowell. »Es gibt auf dieser Welt Gruppen, die gerne so Einiges teilen. Ich war eins der Dinge, die sie miteinander geteilt haben.« Er seufzt. »Genau wie das Mädchen.«

 »Moment … was?«, fragt Lu, bleibt stehen und packt Lowell am Arm. »Was zum Teufel willst du damit sagen?«

 »Die beiden, bei denen sie war, sind vielleicht ihre Eltern gewesen, aber Touristen waren sie bestimmt nicht«, erzählt Lowell. »Sie haben zu einer Gruppe gehört, die kleine Kinder gerne mit anderen teilt. Sie waren gerade in Enterprise, um etwas abzuliefern. Das Mädchen war noch ganz unberührt. Das war ein Teil der Abmachung – Frischfleisch.«

 »Und woher, zum Teufel, hast du das überhaupt gewusst?«, fragt Lu.

 »Ich wusste es einfach.« Lowell zuckt mit den Achseln. »Es gibt einfach gewisse Anzeichen dafür. Ich habe sie leider im Laufe der Zeit alle gelernt. Ich habe deshalb die typischen Anzeichen sofort bemerkt und wusste, dass das Mädchen nicht länger als ein paar Monate am Leben bleiben würde.«

 »Sie ist aber nicht als vermisst gemeldet worden«, wendet Lu ein. »Diese Leute waren ihre Eltern.«

 »Okay«, bestätigt Lowell, »aber manche Eltern sind eben die letzten Arschlöcher. Sie wollten sie verkaufen. Deshalb habe ich meine Pläne sausen lassen und sie mir geschnappt, sobald es ging, und habe sie über die Bundesstaatsgrenze nach Spokane gebracht. Gleich, nachdem ich wusste, dass sie in Sicherheit war, habe ich sie wieder laufen lassen und darauf gewartet, dass man mich abholt. Das Mädchen ist wirklich nur um Haaresbreite davongekommen.«

 »Aber sie ist danach wieder ihren Eltern zugeführt worden«, antwortet Lu. »Wenn es stimmen würde, was du sagst, dann war sie ja sofort wieder in der gleichen Gefahr.«

 »Nö«, erwidert Lowell grinsend. »Ich habe den Arschlöchern einen Zettel dagelassen und ihnen gesagt, dass ich ganz genau weiß, was für Leute sie sind, und dass ein paar Freunde von mir, die noch auf freiem Fuß sind, sie garantiert besuchen kommen, wenn sie das kleine Mädchen auch nur böse angucken.«

 »Schwachsinn«, sagt Lu.

 »Inzwischen wohnen sie in Ann Arbor, Michigan«, entgegnet Lowell. »Das Mädchen bringt nur Einsen nach Hause, und die Eltern haben seitdem nicht mal ein Knöllchen bekommen. Letzten Sommer sind sie in Disney World gewesen und diesen Sommer wollten sie sogar nach Costa Rica, aber daraus wird nun ja offensichtlich nichts mehr.«

 Auf der Suche nach Lügen mustert Lu ihn intensiv. Aber sie kann einfach keine erkennen.

 »Warum würden die so etwas machen?«, fragt Lu fassungslos. »Ihre eigene Tochter verkaufen?«

 »Der Daddy hatte Einstichspuren im Arm«, erklärt Lowell, »oder zwischen den Zehen und auf den Oberschenkeln, weil ein angesehener Collegeprofessor ja nicht Arme wie ein Fixer haben kann. Die Mom ist seit ihrer Studentenzeit anschaffen gegangen. Ich bin mir recht sicher, dass die beiden sich dabei kennengelernt haben. Wenn man solche Menschen nimmt und sie sich vermehren lässt, dann können wirklich schlimme Dinge geschehen.«

 »Aber sie haben doch so normal ausgesehen«, sagt Lu. »Ich habe in der Akte Fotos von ihnen gesehen.«

 »Die sind ja auch normal, Marshal«, entgegnet Lowell. »Das Böse ist mittlerweile normal in dieser Welt. Ich hätte gedacht, dass du inzwischen genug gesehen hast, um das zu wissen. Die guten Leute sind die Ausnahme, glaub's mir.«

 »Hey!«, ruft Bolton. »Hier entlang!«

 Lu nickt Lowell schnell zu und rennt dann zu Bolton hinüber.

 »Was hast du gefunden?«, fragt sie.

 »Da geht's lang«, antwortet Bolton und zeigt auf einen fast vollkommen zugewucherten Pfad. »Komm.«

 Er rennt durch das Unterholz davon und Lu muss sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können. Sie wirft einen Blick über die Schulter und sieht Lowell mit in den Nacken gelegten Kopf auf der Schotterstraße stehen. Er sieht nach oben zur Aschewolke.

 »Kommst du?«, ruft sie.

 »Gleich«, antwortet Lowell. »Irgendetwas ist hier los.«

 Sie versucht gerade, durch die Bäume etwas erkennen zu können, als Bolton plötzlich lossprintet.

 »Ich hab's gefunden!«, schreit er aufgeregt und rennt auf eine große Kiste zu.

 »Wie willst du die denn aufkriegen?«, fragt Lu.

 Bolton untersucht die Kiste, bis er die richtige Stelle findet, und hält dann das CLD dagegen.

 »Na bitte«, ruft Bolton triumphierend, als die Kiste sich zu öffnen beginnt. Er sieht Lu an. »Das ist unsere letzte Gelegenheit für ein Gespräch, bevor wir beide wieder an die Arbeit müssen.«

 »Für Gespräche ist jetzt aber keine Zeit«, erwidert Lowell, der hoch in die Luft zeigt, als er zu ihnen stößt. »Schaut mal.«

 Sie schauen durch die Bäume hoch und sehen die Aschewolke über den Himmel davonjagen.

 »Was ist das denn?«, fragt Bolton irritiert. »Was ist denn damit los?«

 »Keine Ahnung«, sagt Lowell. »Aber die Flugviecher finden es offensichtlich nicht so toll.«

 »Tatsache?«, meint Lu und beobachtet, wie Dutzende der fliegenden Monster aus der davontreibenden Wolke fliehen. »Was auch immer da los ist – es jagt ihnen anscheinend eine Heidenangst ein.«

  

 ***

  

 »Dr. Hall?«, fragt Präsident Nance. »Wie viele Stunden dauert es denn noch, bis Sie uns endlich etwas sagen können?«

 »Ja doch, gleich«, knurrt Dr. Hall. »Gleich hab ich's.«

 Er tippt auf seine Tastatur, woraufhin auf dem Hauptmonitor ein Thermalbild des Abgrunds erscheint. Tief unten befindet sich die zuckende Masse. Er steht nun auf und zeigt auf den Bildschirm.

 »Was Sie hier sehen, sind Schwänze«, erklärt Dr. Hall. »Hunderte von Schwänzen.«

 »Schwänze?«, wiederholt Präsident Nance. »Die Schwänze von was?«

 »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Dr. Hall. »Diese Masse da ist so dicht, dass ich nichts anderes erkennen kann.«

 »Sie sitzen jetzt also seit Stunden da, bestellen sich Essen, als ob das hier ein Hotel mit unbegrenztem Zimmerservice wäre, und alles, was Sie uns nun sagen können, ist, dass das dort unten Schwänze sind?«, brüllt Admiral Quigley außer sich und wendet sich an den Präsidenten. »Sir, ich bitte um die Erlaubnis, diesem Arschloch in die Stirn zu schießen!«

 Etwas Gelächter kommt auf, aber es wird von Zustimmungsrufen übertönt.

 »Moment mal, Major«, sagt Dr. Hall.

 »Admiral!«

 »Von mir aus, Admiral«, gibt Dr. Hall zurück. »Ich weiß vielleicht nicht, was das für Viecher sind, aber ich kann Ihnen zumindest sagen, dass sie noch nicht ausgewachsen sind. Es handelt sich um eine Brut, ein Nest voller Jungtiere. Was diese Kreaturen auch sein mögen, sie sind noch nicht ausgewachsen. Wenn Sie, Admiral, diese Dinger jetzt töten, werden wir nicht rausfinden müssen, zu was sie heranwachsen werden.«

 »Und wie können wir sie töten?«, knurrt Admiral Quigley. »Das ist schließlich einer der Gründe, warum Sie hier sind.«

 »Ich würde mal sagen, wir schmeißen einfach von oben eine Atombombe drauf«, meint Dr. Hall grinsend. »Das ist wohl die einzig sichere Methode.«

 Niemand sagt etwas.

 »Was? Gibt's hier keinen einzigen Fan von Alien?«, fragt Dr. Hall. 

 »Dr. Hall, hören Sie auf, sich über alles lustig zu machen, oder Sie stehen ab sofort unter Arrest und können den Rest Ihres Lebens da unten in einer sehr kleinen Zelle verbringen«, erwidert Präsident Nance. »Wie können wir diese Untiere töten?«

 »Mit einer Atombombe«, wiederholt Dr. Hall. »Ich habe gerade keine Witze gemacht.« Er zeigt wieder auf den Monitor. »Sehen Sie die schwarzen Flecken da? Das sind Ihre MABs. Aus welchem Grund auch immer sind sie nicht explodiert. Eine einzige Atombombe, und die Dinger gehen direkt mit in die Luft. Bumm!«

 »Sir, das kommt nicht infrage«, ruft Borland aufgebracht. »Wie ich vorhin schon sagte, würde die Thermik über dem Krater die Verstrahlung um die ganze Welt tragen. Wenn wir einen Atomangriff wagen, werden unsere Bürger zu Ausgestoßenen. Wir verlieren dann sowohl unsere Heimat als auch jegliche Aussicht auf Asyl irgendwo auf der Welt.«

 »Na, Sie sind ja die Politiker und wissen, was Sie tun müssen.« Dr. Hall zuckt mit den Schultern. »Ich bin nur der Experte, den Sie hergeholt haben, um Antworten zu bekommen. Die Antwort, die ich Ihnen geben kann, ist, das Loch mit einer Atombombe plattzumachen – oder zu warten und dabei zuzugucken, wie aus diesen kleinen Schwänzen irgendwann große werden. Ich persönlich würde lieber in der Zelle leben, die Sie mir versprochen haben, Mr. President, als herausfinden zu müssen, zu was diese Viecher heranwachsen werden.«

 Präsident Nance sieht nun zu Joan. Sie schüttelt den Kopf. Er lässt seinen Blick über jedes Mitglied seines Kabinetts am Tisch schweifen und findet viele Gesichter, die Dr. Hall zustimmen, als auch welche, die ihm nicht zustimmen.

 »Haben Sie eine Ahnung, wie viel Zeit uns noch bleibt, Dr. Hall?«, erkundigt sich Präsident Nance. »Das ist nämlich der andere Grund, aus dem Sie hier sind.«

 Dr. Hall dreht sich um und schaut auf den Monitor und die Hunderte von Schwänzen. »Vielleicht Stunden oder vielleicht auch noch Tage. Ich bezweifle aber stark, dass es noch länger als einen Monat dauern wird. Lange lässt kein Tier seine Jungen so ungeschützt. Wenn die auch nur etwas Ähnlichkeit mit …«

 Er hält plötzlich inne und steht einfach nur da, die Augen starr auf den Bildschirm gerichtet.

 »Doktor?«, drängt ihn Präsident Nance. »Was wollten Sie damit sagen?«

 »Moment«, entgegnet Dr. Hall zerstreut. »Kann jemand bitte mal das Bild auf normal schalten und rauszoomen.«

 Zum ersten Mal seit seiner Ankunft hat der Mann bitte gesagt, und allen im Raum fällt es sofort auf. Sämtliche Blicke fallen nun auf den Monitor.

 »Oh Gott, was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragt Präsident Nance, als der ganze Raum dabei zusieht, wie die Aschewolke das Blickfeld verschleiert. »Bricht er wieder aus?«

 »Er deruptiert«, antwortet Dr. Hall. »Ich weiß, dass das kein richtiges Wort ist, aber anders kann ich es nicht erklären – die Asche kehrt einfach wieder in den Vulkan zurück. Wir können nichts mehr sehen.«

 »Herrgott noch mal«, ruft Präsident Nance. »Jemand muss Dr. Bartolli finden! Ich will wissen, was zum Teufel da genau vor sich geht! Wie kann ein Vulkan denn deruptieren?«

 »Sir?«, sagt ein Techniker nun. »Von einem anderen Satellitentelefon kommt gerade ein Anruf herein.«

 »Dr. Probst?«, fragt Präsident Nance. »Ich dachte, wir hätten die Verbindung zu ihr verloren.«

 »Nein, Sir, es kommt von einem anderen Signal«, antwortet der Techniker. »Ein gewisser Sergeant Connor Bolton, Army Special Operations Forces. Sein Name und die Daten stimmen überein, Sir. Er ist vor Ort, und soweit wir sagen können, nur neunzig Meilen von Dr. Probst entfernt.«

 »Ich werde meine Jungs sofort organisieren«, sagt Admiral Quigley daraufhin. »Die sollen sich mit ihm treffen. Je mehr Informationen wir von vor Ort bekommen können, desto besser.«

 »Tun Sie das«, sagt Präsident Nance. »Und ich warte immer noch auf Dr. Bartolli.«

  

 ***

  

 »Hier spricht Sergeant Connor Bolton, Sir«, erklärt Bolton und steht plötzlich kerzengerade, als er der Stimme des Präsidenten lauscht. »Jawohl, Sir. Ich gehörte zum Staatsgefängnis-Bus-Konvoi, der nach Everett unterwegs gewesen ist, Sir.«

 Lu und Lowell stehen daneben und hören Bolton mit einem Ohr zu, während sie weiterhin den Himmel anstarren.

 »Wir müssen irgendwo hin, von wo aus wir besser sehen können«, meint Lowell.

 »Wir müssen aber auch Connor zuhören«, entgegnet Lu.

 »Unser Soldatenbursche hat das alles schon im Griff«, sagt Lowell. »Außerdem können wir ja sowieso nicht das ganze Gespräch mit anhören.« Er bückt sich und wirft sich einen der Rucksäcke aus der Kiste über die Schultern. »Komm mit.«

 »Wofür brauchst du den denn?«, fragt Lu erstaunt.

 »Jetzt, wo ich einen habe, trenne ich mich bestimmt nicht mehr davon«, sagt Lowell. »Dieser Rucksack kann jetzt den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Du solltest dir auch einen nehmen.«

 »Wir gehen doch nur ein paar Meter zur Schotterstraße hinunter«, antwortet Lu. »Was soll denn bis dahin groß passieren?«

 Lowell grinst sie an und verdreht die Augen.

 »Stimmt«, sagt Lu und nimmt sich jetzt doch einen Rucksack. »War eine dämliche Frage.«

 Sie gehen den Pfad entlang und kommen an der aschebedeckten Straße aus dem Wald heraus. Die Bäume stehen hier weit genug auseinander, sodass sie eine bessere Aussicht auf das haben, was oben mit der Aschewolke geschieht.

 »Wo fliegen die denn hin?«, fragt Lu erstaunt und beobachtet, wie die Monster sich hoch in die Luft schrauben und so von der Aschewolke entfernen.

 »Weg, würde ich sagen«, meint Lowell.

 »In Richtung Küste?«, fragt Lu. »Oh Gott, die werden dort lauter Menschen finden. Wir müssen Connor unbedingt Bescheid sagen.« Sie packt Lowell am Arm und zerrt ihn zurück in den Wald.

 »Ich bin nur froh, dass sie nicht beschlossen haben, vor ihrem Trip auf einen kleinen Snack runterzukommen«, meint Lowell. »Ich habe nämlich seit gestern nichts mehr gegessen. Ich wäre keine große Mahlzeit.«

 »In den Rucksäcken ist was zu essen«, erklärt Lu. »Nimm dir doch was daraus.«

 »Ach was, geht schon. Ich bin daran gewöhnt, tagelang ohne etwas auszukommen. Das hier ist nicht weiter schlimm.«

 Sie kehren zur Kiste zurück und sehen, wie Bolton mit dem Kinn in die Hände gestützt dasitzt.

 »Bist du schon fertig mit telefonieren?«, fragt Lu. »Kannst du sie noch einmal zurückrufen?«

 »Wieso?«, fragt Bolton.

 »Weil die Monster auf die Küste zufliegen«, erklärt Lu. »Es wird ein Schlachtfest, wenn sie dort wirklich ankommen!«

 »Das wissen sie schon«, antwortet Bolton. »Ich habe auch herausgefunden, dass sie glauben, zu wissen, was in dem Loch ist.«

 »Dem Loch?«, fragt Lu irritiert. »In welchem Loch?«

 »Wyoming und der größte Teil von Montana bis nach Missoula«, sagt Bolton trocken. »Das ist jetzt ein zweihundert Meilen breiter Abgrund in der Mitte des Kontinents. Und der ist voll von Schwänzen.«

 »Schwänzen?«, fragt Lowell verwirrt. »Hast du gerade Schwänze gesagt? Hat er wirklich Schwänze gesagt?«

 »Er hat Schwänze gesagt«, antwortet Lu. »Was für Schwänze?«

 »Da ist offenbar irgendein Nest«, erzählt Bolton. »Sie versuchen im Moment herauszufinden, was für ein Nest es genau ist.« Er seufzt und steht auf. »Wenn sie das nicht können, versuchen sie vielleicht irgendwas mit Nuklearwaffen.«

 »Die wollen eine Atombombe auf amerikanischen Grund und Boden abwerfen?«, fragt Lu fassungslos. »Das ist doch völliger Wahnsinn!«

 »Was ist mit dem radioaktiven Niederschlag?«, fragt Lowell. »Die Scheiße steigt doch hoch in die Luft und verbreitet sich dann rasend schnell.«

 Bolton zeigt nach oben. »Jetzt ist der beste Zeitpunkt, finden sie«, gibt er zurück. »Wenn sie jetzt eine Atombombe auf das Nest werfen, während sich die Aschewolke gerade verzieht, würde sich die Radioaktivität nicht ausbreiten. Sie haben wohl Experten für so was.«

 »Warum haben sie dir das denn alles gesagt?«, fragt Lu alarmiert. »Ist das nicht alles eher außerhalb deiner Gehaltsklasse?«

 »Sie brauchen mich«, sagt Bolton ruhig und nimmt sich einen Rucksack. »Sie brauchen einen Beobachter vor Ort, wenn die Atombombe einschlägt.«

 »Äh – was?«, fragt Lu entsetzt. Ihr Mund bleibt offen stehen. »Die Explosion wird dich doch umbringen.«

 »Dort, wo wir hinsollen, gibt es einen Bunker«, erklärt ihr Bolton. »Ich habe ihnen von euch beiden erzählt und habe die Erlaubnis, euch mitzunehmen. Sobald wir diesen Bunker erreichen, siegeln wir ihn ab und warten dann auf die Explosion. Sie haben ein Inventar von dem Bunker, und es soll da irgendwo auch Schutzanzüge geben. Wir kommen also dort an, suchen mir einen Schutzanzug, die Bombe macht ‚rumms', und ich wandere zum Einschlagsort, um zu bestätigen, dass dort wirklich alles tot ist.«

 »Klingt gut«, entgegnet Lowell. »Und sag dem Präsidenten ein dickes Dankeschön von mir dafür, dass ich auf diese Selbstmordmission mitkommen darf. Aber … wie kommen wir denn überhaupt dorthin?«

 »Es kommt uns jemand abholen«, erwidert Bolton. »Und wir müssen unsere Ärsche in Bewegung setzen, damit wir den Treffpunkt rechtzeitig erreichen.«

 »Es kommt uns jemand abholen? Wer denn?«, fragt Lu.

 »Ein Rogue Team. Die gehören zum SEAL Team Six«, antwortet Bolton. »Die scheiß Navy. Ich bin mitten in der Apokalypse gelandet, und die gottverdammte Navy muss mir aus der Patsche helfen. Ich würde ja fragen, wie es heute noch schlimmer kommen könnte, aber ich will lieber nichts Böses heraufbeschwören.«

 »Spürst du das auch?«, fragt Lowell plötzlich.

 »Halt die Klappe«, sagt Lu wütend. »Für dumme Scherze haben wir jetzt keine Zeit.«

 Lowell ignoriert sie und geht in die Hocke. Er legt die Hände auf den Boden. »Nein, ich mache keine Witze. Fühlt doch mal den Boden.«

 Bolton hockt sich hin und legt eine Handfläche auf die Erde. Seine Augen weiten sich entsetzt.

 »Es ist groß«, sagt er.

 »Sehr groß«, antwortet Lowell.

 »Da!«, schreit Bolton nun und zeigt in Richtung Osten. »Irgendwas kommt!«

 Die Erde beginnt zu zittern, dann zu rütteln und schließlich bebt sie, als der Kopf eines gigantischen Monsters über den Bäumen am Horizont auftaucht.

 »Es kommt direkt hierher«, sagt Lu. »Jungs? Es kommt genau auf uns zu.«

 »Sollen wir rennen?«

 »Los, lauft!«, brüllt Bolton.

 Sie wenden sich vom Monster ab und sprinten durch den Wald, ohne sich darum zu kümmern, wohin sie überhaupt flüchten – solange sie nur dem entkommen können, das ihnen gerade naht.

  

 ***

  

 »Hier ist die Zielstelle!«, ruft Taylor über Funk. »Macht euch bereit! Die Chinooks lassen die Humvees runter – HEILIGE SCHEISSE!«

 Die beiden Chinook Hubschrauber schweben gerade fünfunddreißig Meter über der Straße, als zwei massive Monster angerannt kommen, die sie sogar noch überragen. Beim schnellen Laufen verursachen ihre gigantischen Füße kleine Erdbeben, und Bäume stürzen zu Boden.

 »Setzt uns ab!«, brüllt Taylor. »Setzt uns sofort ab!«

 Die Stahlkabel, die die Humvees unter den Bäuchen der Helikopter in Position halten, werden nun locker und die Fahrzeuge senken sich langsam zum Boden.

 »ICH HAB GESAGT, SETZT UNS AB!«, schreit Taylor. »SETZT UNS AUF DEN BODEN!«

 Das Heulen der Hubschrauberrotoren wird nun von dem ohrenbetäubenden Gebrüll der Monster übertönt, die immer noch auf sie zurennen. Taylor sieht aus dem Beifahrerfenster, wie die Erde ihm immer schneller entgegenkommt, und ist plötzlich froh, dass seinem Team keine feigen Piloten zugeteilt wurden. Obwohl er sich angesichts der Geschwindigkeit, mit der der Boden auf die Humvees zurast, fragt, ob ein etwas vorsichtigerer Pilot nicht vielleicht doch ganz gut gewesen wäre.

 Gerade als er denkt, dass er auf die Erde knallen und zu einem SEAL-Pfannkuchen werden wird, stoppt der Chinook, und er hört, wie die Bolzen, die die Kabel halten, frei gesprengt werden – die Piloten machen einfach einen Notabwurf, statt die Kabel umständlich manuell auszuklinken.

 »Gib Gas!«, ruft Taylor Toloski zu, der sofort losfährt.

 Der Mann tritt aufs Gaspedal und lässt den Hummer in dem Moment unter dem Chinook hervorschießen, als der Hubschrauber sich wieder in die Luft hebt.

 »Blumenburg!«, brüllt Taylor. »Was ist mit Rover Two?«

 Blumenburg reißt seinen Blick mühsam von den Monstern los, auf die der Hummer zurast, drückt die Dachluke des Fahrzeugs auf und steht auf. Er zieht sich hoch und sieht die Straße hinunter, wo er zu seiner Freude Rover Two gleich hinter Rover One entdeckt.

 »Einsatzbereit, Sir«, ruft Blumenburg, als er zurück ins Fahrzeug klettert.

 »Was sollen wir jetzt machen, Sir?«, fragt Toloski.

 »Zwischen ihnen durchfahren«, befiehlt Taylor. »Und wehe, Sie werden langsamer.«

 »Ein Monsterrennen, Sir?«, fragt Toloski trocken.

 »Nein«, entgegnet Taylor. »Eher Monsterslalom. Fahren Sie mitten zwischen den Beinen hindurch.«

 »Dann wollen wir mal hoffen, dass die nichts dagegen haben, wenn wir ihnen unter die Röcke gucken«, sagt Toloski, der angestrengt nach vorne starrt. Seine Knöchel sind weiß, so fest umklammert er das Lenkrad.

 »Hoffen wir's«, antwortet Taylor. »Blumenburg, informieren Sie Rover Two über den Plan.«

 »Ich kümmere mich schon darum, Sir«, entgegnet Blumenburg und aktiviert mit einer Hand an der Kehle sein Mikrofon. »Soll ich ihnen sagen, dass sie noch ein paar Bilder machen sollen, Sir? Wir werden bestimmt ausgezeichnet sehen können.« Er schaut zum offenen Verdeck über sich. »Hat irgendwer vielleicht eine Kamera dabei?«

  

 ***

  

 Das Monster stapft an Lowell, Lu und Bolton vorbei. Mit jedem Schritt drücken seine Füße einen halben Hektar Wald platt. Aus einer sicheren Entfernung von zweihundert Metern beobachten sie, wie es vorbeizieht. Jeder von ihnen sieht aus, als müsse er sich nach der wilden Rennerei übergeben, aber niemand hat mehr etwas im Magen, mit dem er sich übergeben könnte.

 »Es sieht irgendwie krank aus«, meint Lu. »Guckt mal, wie es läuft. Es stolpert mehr, als dass es geht.«

 »Fantastisch«, erwidert Lowell. »Ich hoffe nur, dass es sich die Hände wäscht, bevor es irgendwas anfasst. Ich glaube nicht, dass irgendwer von uns eine Monstererkältung überleben würde.«

 »Kommt«, sagt Bolton. »Wir müssen wieder zurücklaufen, um den Treffpunkt zu erreichen. Deren Befehl ist es, genau fünf Minuten lang zu warten. Wenn wir auch nur zehn Sekunden zu spät dran sind, sind sie weg.«

 »Scheiße«, entgegnet Lowell und stemmt sich die Faust in die Seite. »Ich bin jetzt schon weg vom Fenster.«

 »Jetzt mach mal nicht schlapp«, sagt Lu. »Wenn du durchkommst, brauchst du vielleicht nicht wieder ins Gefängnis zurück.«

 »Du würdest dich wundern, wie gut jetzt plötzlich vier Wände und eine Pritsche klingen«, antwortet Lowell. »Von der Vorstellung, tonnenweise Stahl und Beton um mich zu haben, ganz zu schweigen.«

 »Hast du deine Meinung über die Freiheit etwa geändert, Lowell?«, fragt Bolton lachend.

 »Nein. Ich habe nur beschlossen, dass ich von dem Scheiß Ding da nicht zertreten werden will«, gibt er zurück und zeigt auf das Monster, das in den Bergen hinter einer Kurve aus dem Blickfeld verschwindet. »Was glaubt ihr, wie groß das Vieh ist?«

 »Mindestens hundert Meter«, schätzt Bolton.

 Sie wandern eine ganze Weile lang weiter, halten dann aber plötzlich inne. Wieder sind sie wie gelähmt vor Erstaunen – Sonnenlicht!

 Die Aschewolke hat sich genug verzogen, sodass der Himmel auf einmal wieder zu sehen ist. Echter Himmel und nicht bloß Winterwolken, mit denen sich die endlos fallende Asche vermischt.

 »Das noch mal zu sehen, habe ich nicht erwartet«, sagt Lowell. »Ich nehme alles zurück. Wenn wir hier lebendig rauskommen, will ich nicht wieder ins Gefängnis zurück, solange der Himmel so bleibt. Aber wenn wir weiter in der Apokalypse stecken? Dann will ich auf jeden Fall wieder in eine Zelle.«

 »Es ist immer gut, einen Plan zu haben«, erwidert Bolton.

 »Ach nee«, sagt Lowell. »Also, wie weit haben wir es denn noch bis zum Bunker, nachdem wir uns mit dem Zoo getroffen haben?«

 »Dem Zoo?«, fragt Lu verwirrt.

 »Na, ich dachte, SEALS sind Seehunde«, meint Lowell grinsend.

 »Oh Mann, wieso rede ich überhaupt mit dir?«, schnaubt Lu.

 »Über eine Stunde per Auto«, antwortet Bolton. »Und ich habe so das Gefühl, dass wir ab da reinwandern müssen.«

 »Oh, super«, erwidert Lowell. »Ich liebe es, zu wandern. Ich liebe es so sehr, dass ich jetzt schon wandere.«


 Kapitel 13

 

 »Mr. President, ich habe keine Ahnung, wie das möglich ist«, sagt Dr. Bartolli, dessen bleiches Gesicht einen der kleineren Monitore ausfüllt, während der ganze Krisenstab beobachtet, wie die riesige Aschewolke in den Abgrund hineinwirbelt. »Ich habe noch nie davon gehört, dass so etwas jemals in der menschlichen Geschichte beobachtet wurde.«

 »Nehmen Sie's nicht persönlich, Dr. Bartolli«, antwortet Präsident Nance. »Aber ich habe auch noch nie davon gehört, dass jemals in der aufgezeichneten Geschichte Monster aus der Erde gestiegen sind.«

 »Dinosaurier«, wirft Dr. Hall leise ein, hält dann aber schnell wieder den Mund, als Joan ihm einen strengen Blick zuwirft.

 »Ich muss nur wissen, was für einen Effekt eine Nuklearexplosion auf den Vulkan haben wird«, sagt Präsident Nance. »Beantworten Sie mir das. Wird das Loch dadurch größer, oder wird es in sich zusammenfallen?«

 »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sir«, antwortet Dr. Bartolli. »Es spielen einfach zu viele Variablen mit hinein.«

 »Also sind Sie nutzlos«, fährt Präsident Nance ihn an. Er winkt mit der Hand und der Bildschirm wird schwarz. »Wie weit ist das SEAL Team?«

 »Sie haben den Bunker fast erreicht, Sir«, gibt Admiral Quigley zurück. »Sie werden versuchen, den Berg so weit es geht mit den Humvees hochzufahren, aber einen Teil des Weges müssen sie vielleicht zu Fuß gehen, was sie natürlich Zeit kosten wird.«

 »General Tulane? Wie sieht es mit den Nuklearraketen aus?«, fragt Präsident Nance nun. »Wie lange dauert es ungefähr, bis sie das Ziel erreichen, nachdem ich den Befehl gebe?«

 »Sir, ich muss vehement dagegen protestieren!«, ruft Borland und springt auf. »Auf den Feind wird es vielleicht gar keinerlei Effekt haben, aber auf unsere Beziehungen mit dem Rest der Welt wird es garantiert große Auswirkungen haben! Sie müssen die anderen Weltregierungen zumindest vorher konsultieren!«

 »Es geschieht hier auf amerikanischem Boden, Secretary Borland«, stellt Präsident Nance klar. »Ich allein werde die Entscheidung darüber fällen, und damit ist die Diskussion beendet. Wenn Sie noch einmal so losschreien, werden Sie aus diesem Zimmer entfernt und nach draußen zum Rest der Flüchtlinge geschickt.«

 Borland setzt sich wieder hin und nimmt seine Krawatte ab. Er wirft sie auf den Tisch und schüttelt resignierend den Kopf.

 »Es ist Ihre Entscheidung, Mr. President«, antwortet Borland ruhig. »Und wenn alles vorbei ist, ist es auch Ihre alleinige Verantwortung.«

 »Ja, das ist es«, erwidert Präsident Nance. »Und wenn eine Entscheidung für einen Nuklearangriff bedeutet, dass danach alles vorbei ist, dann werde ich mich mit Freuden dafür entscheiden.« Er wendet sich wieder an General Tulane. »Wie lange wird es ungefähr dauern, bis die Raketen das Ziel erreichen, nachdem ich den Befehl gegeben habe?«

 »Maximal fünfzehn Minuten, Sir«, antwortet General Tulane. Unwillkürlich fällt sein Blick auf Borland.

 »Ich sitze hier, General«, ruft Präsident Nance.

 »Natürlich, Sir. Sorry, Mr. President«, gibt General Tulane zurück.

 »Admiral Quigley, bitte informieren Sie Ihre Männer, dass ihnen fünfundvierzig Minuten bleiben, um den Bunker zu erreichen«, stellt Präsident Nance klar. Er steht auf und schaut jeden am Tisch aufmerksam an. »In dreißig Minuten werde ich den Befehl zum Angriff geben – sofern sich die Situation nicht dramatisch verändert. Wir müssen das Ganze innerhalb von einer Stunde erledigt haben.«

  

 ***

  

 »Die wollen wirklich Sie als Beobachter?«, fragt Taylor und wirft über die Schulter einen Blick auf Bolton, der zusammen mit Lu in seinem Fahrzeug sitzt, während Lowell in Rover Two mitfährt. »Wieso können sie das nicht über die Satelliten beobachten?«

 »Sie benutzen die Satelliten für andere Dinge«, erklärt Bolton. »Nach der letzten EMW können sie nicht riskieren, dass noch mehr von ihnen aussetzen. Nachdem ich bestätige, was auch immer es zu bestätigen gibt, wollen sie weitersehen.«

 »Sir?«, sagt Blumenburg nun. »Ich habe gerade von der Kommandozentrale gehört. Uns bleiben noch fünfundvierzig Minuten, um den Bunker zu erreichen.«

 »Uns bleiben noch was?«, braust Taylor auf und sieht Toloski an. »Was ist unsere geschätzte Ankunftszeit?«

 »Fünf Minuten noch, bis wir zu der Straße kommen«, erwidert Toloski. »Ich habe keine Ahnung, wie weit wir mit den Rovern den Berg hochfahren können. Es wird auf jeden Fall knapp, selbst wenn wir direkt bis vor die Tür fahren könnten.«

 »Ganz wunderbar«, knurrt Taylor. »Immer das Gleiche mit den Scheiß Zivilisten im Präsidentenamt – können es nicht erwarten, abzudrücken, geben uns aber nicht mal genügend Zeit, unsere Arbeit zu erledigen.«

 »Amen, sage ich nur«, erwidert Bolton.

 »Ich hab's an Rover Two durchgegeben, Sir«, meint Blumenberg. »Die sind auch nicht gerade happy.«

 »Das glaube ich gerne«, meint Taylor lachend. »Ich wette, dass Ybarra da hinten gerade flucht wie wild.«

 Die Humvees fahren jetzt so schnell wie möglich weiter.

 »Hier!«, ruft Blumenburg. »Nach links abbiegen!«

 Toloski reißt das Lenkrad herum und der Hummer prallt mit den Vorderrädern heftig gegen einen kleinen Baumstamm, der als Barriere gegen Fahrzeuge quer über der nicht mehr instand gehaltenen Straße liegt. Ein mit einem Einschussloch verziertes »Betreten verboten«-Schild baumelt schief von einer dicken Fichte und schlägt wild im Wind hin und her, als die Humvees vorbeirasen.

 Sie sind etwa eine Viertelmeile weit gekommen, als Blumenburg ruft: »Scheiße! Verkehr!«. Er springt auf und öffnet die Luke. »Gib mir das mal bitte, ja?« 

 Bolton ergreift daraufhin das .50-Kaliber Maschinengewehr, das in der Halterung hinter den Vordersitzen hängt, macht es los und gibt es Blumenburg.

 »Was sehen Sie, Sergeant?«, fragt Taylor neugierig.

 »Feindbewegung, Sir! Ybarra hat sie entdeckt! Sieht aus, als ob sechs davon die Straße hinter uns hochkommen!«

 Bolton und Lu stecken die Köpfe aus den Rückfenstern und sehen, wie Rover Two von sechs der kleineren Kreaturen verfolgt wird. In ihrer Jagd auf die Fahrzeuge zertrampeln die Untiere Fichten und knicken Tannenbäume um.

 »Zungenküsser«, ruft Bolton. »Na super.«

 »Wie nennen Sie die?«, fragt Taylor irritiert.

 »Ja, was zum Teufel soll das bedeuten?«, fügt Lu hinzu.

 »Wenn Sie deren Zungen sehen, wissen Sie, wovon ich rede«, erwidert Bolton.

 Der Lärm des auf die Monster schießenden .50-Kalibers zerreißt die Luft. Lautes Gebrüll und Geheule vermischen sich mit dem Rattern des schweren Maschinengewehrs, und Bolton und Lu ziehen sich sofort wieder ins Wageninnere zurück. Sie greifen nach allem, was ihnen Halt bietet, als Toloski im Bemühen, die Monster abzuschütteln, anfängt zwischen den Bäumen hindurch zu kurven. 

 »Das könnte uns einiges an Zeit kosten«, stellt Taylor fest. »Hoffentlich schaffen wir es trotzdem noch rechtzeitig.«

 »Missoula ist ziemlich weit von hier entfernt, Lieutenant«, erklärt Bolton. »Sie glauben doch nicht etwa, dass uns die Explosion auch hier erreichen wird, oder?«

 »Ich weiß nicht, was ich erwarten soll«, antwortet Taylor. »Sie waren hier vor Ort von allem abgeschnitten, Sergeant. Die Führung ist ganz wild drauf, diese Viecher mit allem zu bekämpfen, was wir zu bieten haben.«

 Von hinten ertönt eine große Explosion.

 »Panzerfäuste«, stellt Toloski fest und schaut in den Seitenspiegel. »Ybarra bekämpft diese Viecher offenbar gerade mit allem, was wir zu bieten haben.«

  

 ***

  

 »Ich sage Ihnen doch, dass Raketen sie nicht stoppen werden!«, ruft Lowell. »Das macht sie nur sauer!«

 »Ruhe, Gefangener!«, brüllt Kreigel vom Beifahrersitz aus. »Lass die Profis gefälligst ihren Job machen!«

 »Haben Sie schon mal gegen diese Dinger gekämpft? Ich nämlich schon! Ich habe sogar eins getötet!«, schreit Lowell. »Sie machen sie auf diese Art nur tierisch sauer!«

 »Peng, Arschloch!«, ruft Ybarra von oben. »So geht das …«

 Der Mann schreit auf, als er aus dem Fahrzeug gerissen wird. Lowell taucht zur Seite, und die Beine des Mannes zischen an ihm vorbei und verschwinden durch die Luke.

 »Heilige Scheiße«, brüllt Kreigel und wirft einen Blick aus dem Seitenfenster. Er zieht den Kopf schnell wieder zurück, als eine hellblaue Zunge genau dorthinschießt, wo eben noch sein Kopf gewesen ist.

 »Sag ich doch«, meint Lowell. »Gib einfach nur Kette.«

 Kreigel sieht zu Holt auf dem Fahrersitz hinüber. »Mach, was der Gefangene sagt und gib Gas!«

  

 ***

  

 »Da!«, ruft Toloski. »Der Bunkereingang sollte auf der anderen Seite des Berggrats liegen!«

 »Dann bringen Sie uns endlich dorthin!«, brüllt Taylor.

 Blumenburg fällt plötzlich wieder in den Hummer, genau auf Lu und Bolton. Mit vor Angst geweiteten Augen sieht er zur Luke hoch.

 »Hat dir einen Zungenkuss geben wollen, was?«, fragt Bolton grinsend.

 »Ja«, sagt Blumenburg. »Gar nicht toll.«

 Der Humvee erreicht nun den Grat und fliegt fast einen Meter hoch in die Luft, bevor er wieder hart auf den Boden aufkommt. Toloski reißt das Lenkrad nach links und bremst, woraufhin der Hummer sofort ins Schleudern gerät.

 »Das war auf der Landkarte aber nicht zu sehen«, erwidert Toloski, als sie aus dem Fenster auf die nicht mehr vorhandene Straße schauen. »Wird sich schwierig gestalten, dort hinzukommen.«

 Fast die ganze Straße ist mittlerweile verschwunden – irgendwann musste wohl ein Erdrutsch sie den Berg hinuntergerissen haben. Es ist nur noch ein keinen Meter breiter Felssims da, auf dem der Hummer nun zum Stehen kommt, sowie eine riesige verrostete Flugzeughallentür.

 Das Motorenkreischen von Rover Two wird von dem Gebrüll der schnell folgenden Monster fast übertönt.

 »Raus hier!«, befiehlt Taylor, und niemand zögert, als sie aus dem Fahrzeug hinaus und über den Felssims klettern.

 Als Rover Two über den Grat geflogen kommt, rennen sie so schnell wie möglich aus dem Weg. Das Fahrzeug schlägt auf und rammt dabei Rover One, woraufhin der Humvee über den Sims gestoßen wird und die Bergflanke hinabstürzt.

 Noch bevor ihr Humvee aufhört zu schaukeln, sind Holt, Kreigel und Lowell schon aus dem Fahrzeug heraus und sprinten auf die anderen zu.

 »Sie sind uns auf den Fersen!«, schreit Kreigel.

 Alle rennen nun zu dem riesigen Tor und Blumenburg kommt auf den Knien rutschend zum Stehen. Aus seinem Rucksack zerrt er jetzt ein Kästchen und mehrere Drähte. Er greift nach einer kleinen Luke neben der Tür, reißt sie auf und verbindet die Drähte sofort mit zwei Anschlüssen darin. Etwas kracht, und dann erzittert die Tür.

 Aber sie springt trotz allem nicht auf.

 »Sergeant«, zischt Taylor. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

 Lowell stößt Taylor kurzerhand den Ellbogen in die Rippen und schnappt sich die Pistole des Mannes. Er zielt und feuert auf Rover Two, als ein zweites Monster auf dem Berggrat auftaucht. Das Geräusch eines Querschlägers ist zu hören, und alle außer Blumenburg sehen vom Hummer zu Lowell.

 »Man kann einen Humvee nicht explodieren lassen, indem man auf den Tank schießt!«, ruft Kreigel entnervt. »Das geht nur im Film!«

 »Ich will ihn ja auch nicht explodieren lassen«, erklärt Lowell. »Ich will nur, dass der Tank leckt.«

 Bolton wird augenblicklich klar, was Lowell vorhat, und zeigt auf den Humvee.

 »Feuert auf den Tank!«, schreit Bolton. »Nur so, dass er leckt!«

 Kreigel sieht zuerst Bolton verwirrt an und dann Lowell. Er erinnert sich allerdings schnell an das letzte Mal, als er den Strafgefangenen ignoriert hat, und hebt deshalb hastig sein M-4. Die beiden Monster treten gerade über den Humvee hinweg, als Kreigel zu schießen beginnt. Die Untiere halten sofort inne. Ihre massiven Köpfe sehen auf das Fahrzeug hinab, als der Benzintank auszulaufen beginnt.

 »Hoffentlich ist das Diesel«, meint Lowell. 

 Zwei blaue Zungen schnellen auf die Flüssigkeit zu, die den Boden zu tränken beginnt. Beide Monster heulen auf und schubsen sich gegenseitig, um an den Diesel gelangen zu können. Noch mehr Monster erscheinen jetzt auf dem Grat. Ihre Körper drängen sich gegen den Berghang, und bald gibt es ein Gerangel aus riesigen Gliedmaßen und Zungen, als die Viecher um die beste Position kämpfen.

 Dann verliert plötzlich eins den Ringkampf und stolpert nach hinten. Einen Moment lang schwankt es und rutscht dann von der Straße. Die Vorderbeine versuchen noch verzweifelt, in der losen Erde Halt zu finden, aber das Untier scharrt und greift und verliert den Kampf schließlich. Kopfüber fällt es über dreihundert Meter weit in die Felsenschlucht hinunter. Alle starren, als das Ding aufplatzt und überall Gedärm und blauschwarzes Blut verspritzt. 

 »Blumenburg?«, fragt Taylor.

 »Gleich hab ich's, Sir«, antwortet Blumenburg. »So!«

 Der Lärm von widerspenstigem Metall ist fast ohrenbetäubend laut, aber das Tor hebt sich einen halben Meter, bevor es knirschend wieder zum Stillstand kommt. Niemand zögert. Alle werfen sich auf den Boden und rollen sich so schnell es geht unter dem Tor hindurch und überlassen die Albträume dort draußen ihrem Getränk mit Benzingeschmack.

 »Es geht nicht mehr zu«, ruft Blumenburg verzweifelt. Und dann verschwindet er plötzlich, als eine blaue Zunge unter dem Tor hindurchschießt, sein Bein umfasst und ihn aus dem Bunker zerrt.

 »Bewegt euch!«, brüllt Taylor. »Weg von der Tür!«

 Das Team knickt Glühstäbe und wirft sie so weit wie nur möglich in die riesige Halle hinein, in der sie sich nun befinden.

 »Ach du Scheiße«, ruft Lowell, als er zwei Reihen Humvees entlang der Wände entdeckt, sowie ein Benzinfass nach dem anderen, das mit »DIESEL« beschriftet ist. »Ich glaube, wir sind in der Vorratskammer gelandet. Fantastisch.«

  

 ***

  

 Gil sitzt auf einen Klappstuhl gefesselt da und brüllt den Männern und Frauen, die zusammengekauert dahocken, mit wildem Kopfzucken Obszönitäten zu.

 »Ihr Scheiß-Verräter!«, schreit er. »Ihr kotzbeknackten Feiglinge! Ihr seid so was von armselige Sauärsche! Wie zur gottverdammten Hölle könnt ihr diesen oberschwachsinnigen Schmarrn denn bloß glauben? Der Junge hat doch ganz offensichtlich verbalen Dünnschiss!«

 »Halt endlich die Klappe, Gil«, sagt Luke, der plötzlich zum Anführer der Gruppe avanciert ist. »Wenn das jetzt die Hölle ist, dann handelt es sich hier um Gottes Zorn, und den müssen wir ernst nehmen. Das weißt auch du.«

 Gils Mund bleibt offen stehen, und er dreht sich zu Kyle und Dr. Probst um, die ebenfalls an Klappstühle gefesselt sind. »Du hast ja keinen Schimmer, was du hier angerichtet hast, Junge. Ich hätte euch nicht umgebracht. Ich habe einfach nur Spaß gemacht. Ich wollte euch doch nur genügend Angst einjagen, damit ihr nicht mehr versucht wegzulaufen und hierbleibt. Ich habe mir schließlich gedacht, dass wir einen Doktor brauchen.«

 »Ich bin aber gar kein medizinischer Doktor«, erklärt Dr. Probst erneut, »Sie gottverdammter Dämel.«

 »Weiß ich doch«, erwidert Gil. »Aber Sie sind trotzdem mehr Doktor als sonst irgendwer hier.«

 »So ein Schwachsinn«, antwortet Dr. Probst.

 »Falls ich die Wahrheit sage«, meint Kyle, »glaubt ihr dann, dass Gott es gut findet, dass ihr mich gefesselt habt? Ich bringe euch seine Worte, und das ist eure Reaktion? Schämen solltet ihr euch!«

 »Du übertreibst«, flüstert Dr. Probst ihm aus dem Mundwinkel zu.

 »Anders geht es aber nicht«, erwidert Kyle. »Vertrauen Sie mir.«

 Luke betrachtet nun die Gefangenen. Sein Blick wandert von Dr. Probst zu Kyle und schließlich zu Gil.

 »Du«, sagt er. »Du hast so getan, als wüsstest du, was hier los ist. Du hast versucht, uns glauben zu machen, dass die Regierung uns das angetan hat, obwohl es in Wirklichkeit Teufelswerk ist. Die meisten von uns sind hergekommen, weil wir wussten, dass du ein wahrer Patriot und ein Gläubiger bist. Warum hast du uns die Wahrheit verschwiegen? Wozu all die Lügen, Gil?«

 »Er ist der Lügenprinz«, ruft eine Frau hinter Luke. »Deshalb. Vielleicht ist er auch ein Werkzeug des Teufels.«

 »Ihr habt sie ja nicht mehr alle!«, brüllt Gil nun. »Hier gibt es keinen Teufel! Draußen gibt's keinen Teufel! Das Loch ist nicht der Eingang zur Hölle! Hört endlich auf, euch wie die letzten Idioten zu benehmen, und bindet mich sofort los!«

 »Idioten?«, fragt Luke und tritt näher an Gil heran. »Du hältst die, die an Gottes Wort glauben, für Idioten?«

 Gil seufzt und lässt den Kopf hängen. »Ich habe immer gewusst, dass du die Schwachstelle sein würdest, Luke. Ich hätte dich schon vor langer Zeit nicht mehr hier reinlassen sollen.«

 Luke stampft jetzt auf Gil zu und packt ihn am Kinn.

 »Du bist der Schwache«, sagt er und spuckt. »Du hast die Lügen des Teufels geglaubt, und jetzt sind seine Speichellecker auf der Erde unterwegs und suchen nach den Rechtschaffenen und Gerechten!«

 Er tritt zurück, zieht plötzlich eine Pistole aus dem Hüfthalter, spannt sie und hält sie an Gils Schläfe.

 »Ich tue dies im Namen Gottes und seines Sohnes, Jesus Christus«, ruft Luke.

 »Hört ihr das?«, fragt auf einmal einer der Männer aus der Gruppe.

 Luke hält inne und dreht den Kopf, als ein dumpfes Donnern zu hören ist.

 »Was ist das?«, fragt Luke alarmiert. »Kann mal jemand gucken gehen?«

 »Hört sich an wie die Hintertür«, meint Gil. »Glaubst du, dass der Teufel durch die Hintertür kommen würde, Luke?«

 »Ich wusste doch, dass es eine Hintertür gibt«, wirft Dr. Probst ein.

 »Ruhe!«, schreit Luke.

 »Ich würde mal darauf tippen, dass die Regierung gekommen ist, um ihre heiß geliebte Doktorin zu holen«, fährt Gil fort. »Und den Jungen, was auch immer der ihr nur bedeutet. Das sind keine Dämonen, die uns heimsuchen kommen, ihr Idioten. Das ist das amerikanische Militär! Bindet mich los, und ich kann euch helfen, uns alle hier rauszukriegen!«

 »Du gehst nirgendwohin, du Lügner«, schreit Luke. Er macht einen Schritt nach vorne und drückt ab.

 Gils Gehirn spritzt auf Dr. Probst und Kyle, woraufhin beide anfangen zu schreien. Luke wischt sich gleichgültig ein paar Gehirnzellen von der Wange und hockt sich dann vor seine blutbesudelten Gefangenen.

 »Sag mir die Wahrheit, und ich lasse euch frei«, erklärt Luke.

 »Ich habe euch die Wahrheit gesagt«, gibt Kyle zurück. »Es ist eure Pflicht zu glauben. Ihr müsst beweisen, dass ihr an Gottes Willen glaubt. Wenn ihr uns erschießt, wird euer Glaube für alle Zeit verloren sein.«

 Luke betrachtet Kyle eine Sekunde lang und nickt dann. Anschließend wirft er einen Blick über die Schulter zu den anderen.

 »Wir nehmen sie mit«, erklärt Luke. »Lasst sie uns zu den Dämonen bringen, die uns holen wollen. Wenn ein Dämon einen anderen Dämon sieht, können sie nicht anders, als das zu zeigen. Das weiß doch jeder.«

 Er sieht Kyle erneut an und tippt ihm mit der Pistole gegen den Kopf.

 »Wenn du die Wahrheit in dir trägst, dann werden die Dämonen dich nicht erkennen«, meint Luke. »Sie werden vor deinem Glauben niederkauern und ihr wahres Selbst enthüllen.« Wieder tippt er Kyle an die Stirn. »Aber wenn sie dich erkennen, beweist es, dass du genauso ein Lügner wie Gil bist und nur hier bist, um meinen Glauben auf die Probe zu stellen.« Er lässt den Pistolenlauf langsam an Kyles Gesicht herunterrutschen und malt ein Muster in das Blut und das Gehirngewebe. »Und du weißt, was mit Lügnern geschieht!«

  

 ***

  

 »In zwanzig Minuten werden die Raketen das Ziel erreichen, Mr. President«, teilt ihm General Tulane mit. »Sie sind scharfgemacht und werden direkt beim Einschlag detonieren.«

 Alle Augen wenden sich nun dem Hauptbildschirm zu und beobachten, wie sich der Abgrund mit der Aschewolke füllt, sodass die sich windende Masse nicht mehr zu sehen ist. Das Bild ist körnig und voller Statik und plötzlich geht es ganz aus.

 »Die Satelliten sind außer Reichweite, Sir«, gibt ein Techniker bekannt. »Bevor wir sie wieder einsetzen und neue Bilder bekommen können, müssen sie erst ihren Orbit vervollständigen.«

 »Ihr Mann wird uns hoffentlich sagen können, was dort los ist, General«, erwidert Präsident Nance, den Blick auf General Azoul geheftet.

 »Das wird er«, antwortet General Azoul.

 »Wenn sein Mann es nicht kann, dann auf jeden Fall einer meiner Männer«, stellt Admiral Quigley fest. »Wir werden das zu Ende bringen, Mr. President.«

 »Jawohl, Gentlemen, das werden wir«, bekräftigt Präsident Nance.

  

 ***

  

 »Das ist ein riesiges Lager, Sir«, sagt Kreigel. Er starrt einen kleinen Übersichtsplan an, der ihm die verschiedenen Abschnitte des Bunkers zeigt. »Es ist nicht nur ein Munitionslager, wie uns gesagt wurde, Sir. Es gibt hier sogar mehrere Stockwerke.« Er schaut vom Übersichtsplan auf und sieht den Lieutenant an. »Sir, ich glaube nicht, dass die Führung eine Ahnung davon hat, wo sie uns hingeschickt hat. Ich kann uns Zugang zu den obersten zwei Stockwerken verschaffen, da wir bereits in einem davon sind, aber die vier unteren sind streng geheim. Ich weiß deshalb nicht, was sich unter uns befindet.«

 Taylor sieht zum Sergeant und runzelt die Stirn. Die Taschenlampen der Soldaten flackern im Korridor auf und ab, und sein Gesicht besteht nur noch aus Schatten und Zorn.

 »Darum kümmern wir uns später, Sergeant«, erwidert Taylor. »Bringen Sie uns einfach irgendwo hin, wo wir in Sicherheit sind. Wenn diese Atomraketen erst einmal einschlagen, sollten wir uns hinter mehreren Lagen Stahl und Beton befinden, und nirgendwo in der Nähe von der offenen Tür da hinten.«

 »Hier entlang, Sir«, antwortet Kreigel daraufhin und deutet mit dem Kopf auf eine große Tür am Ende des Korridors.

 »Holt, Sie sind die Vorhut«, befiehlt Taylor. »Gehen Sie vor.«

 Holt geht wie befohlen voran. Die Taschenlampe auf seinem Karabiner beleuchtet den verstaubten, feuchten Korridor. Holt führt sie bis ans Ende und wartet dann an der Tür, bis das Team, inklusive Lu, Bolton und Lowell, an beiden Seiten Position bezogen hat.

 Holt hebt nun eine Hand und hält drei Finger hoch, dann zwei, dann nur noch einen. Er schnappt den Türknauf, dreht ihn und zieht dann fest an der Tür, als er gegen die rostigen Angeln ankämpft. Anschließend wartet er.

 Taylor nickt und bedeutet Holt, voranzugehen. Der Mann rennt durch die offene Tür. Sofort explodieren Schüsse. Geduckt wirft er sich zurück und rollt sich zur Seite, wo er sich flach gegen die Wand presst.

 »Hier ist Lieutenant Mallory Taylor von der United States Navy!«, brüllt Taylor. »Hören Sie sofort auf zu schießen!«

 Daraufhin wird noch schärfer geschossen, und alle ziehen die Köpfe aus dem Türrahmen zurück. Kreigel schreit auf, als ihn ein Querschläger in der Brust trifft, aber er gibt trotzdem das Daumen-hoch-Zeichen und klatscht sich auf die getroffene Stelle, um mitzuteilen, dass seine Schutzkleidung die Kugel daran gehindert hat, ihm die Lunge zu durchschlagen.

 Innerhalb von Sekunden hört der Beschuss wieder auf und das Geräusch von zu Boden fallenden Magazinen macht dem Team deutlich, dass nun sein Moment gekommen ist.

 Ohne ein Wort zu sagen, eilt das Rogue Team durch den Türrahmen und lässt Bolton mit einem M-4 zurück, um Lu und Lowell Deckung zu geben. Schüsse knallen in schneller Folge, und dann ist plötzlich alles still.

 »Alles sicher!«

 »Alles sicher!«

 »Alles sicher!«

 »Los, kommt«, schreit Taylor, der seinen Kopf zurück durch die Tür steckt. »Wir haben diese Sektion abgesichert.«

  

 ***

  

 »Fünf Minuten noch, Mr. President«, gibt General Tulane bekannt.

 Alle im Krisensaal starren den Hauptmonitor an, obwohl darauf gar nichts mehr zu sehen ist, da die Satellitenübertragung längst aufgehört hat. »Sir, so sehr ich auch gegen diese Entwicklung der Dinge bin, unterstütze ich doch die Entscheidung, die gefällt werden musste«, sagt Borland. »Und das hat nichts mit Einschleimen zu tun, sondern ist einfach die Wahrheit.«

 »Danke, Jeremy«, antwortet Präsident Nance, dessen Gesicht mittlerweile müde und verhärmt aussieht. »Ich bin dankbar für alle Unterstützung, die ich bekommen kann. In fünf Minuten finden wir raus, ob ich die richtige Entscheidung getroffen oder den größten Fehler in der Geschichte der Menschheit begangen habe.«

 Alle Augen wenden sich nun von dem Mann ab, als ihnen die Bedeutung seiner Worte klar wird. Alle hier, jeder Einzelne im Krisensaal, wird die Verantwortung dafür tragen, ihr Land vor einer drohenden Katastrophe bewahrt oder die Welt zu einem langsamen Tod verurteilt zu haben – möglicherweise sogar beides.

  

 ***

  

 »Alles sicher«, meint Holt, als sie um die Ecke biegen und in einem weiteren Betonkorridor stehen. »Herrgott noch mal, dieser Bunker ist echt die Hölle.«

 »Wohin jetzt, Sergeant?«, fragt Taylor Kreigel.

 »Ich glaube, dass hier entlang Verwaltungsbüros sind«, vermutet Kreigel. »Drei Korridore noch, in der Nähe der Lagerräume und des zweiten Eingangs.«

 Sie sind gerade erst ein paar Schritte weit gegangen, als plötzlich eine Tür am Ende des Flurs aufgerissen wird und mehrere Männer und Frauen mit allen möglichen Gewehren herausrennen und auf das Team zielen.

 »Nicht schießen!«, ruft Taylor, als er sieht, wie Luke mit einer Pistole an Kyles Kopf vortritt. Tiff kommt ebenfalls mit einer Pistole an Dr. Probsts Schläfe direkt hinter ihm her.

 »Sagt, was ihr hier wollt, ihr Dämonen!«, schreit Luke.

 »Äh … was«, fragt Taylor verwirrt. »Haben Sie uns gerade … Dämonen genannt?«

 »Ihr tragt zwar eine Soldatenhaut, aber wir wissen, dass ihr deren Seelen verschlungen habt und von eurem Meister hergeschickt worden seid, um jetzt unsere zu verschlingen«, brüllt Luke. »Uns bekommt ihr aber nicht!«

 »Dr. Probst?«, fragt Taylor. »Sind Sie das?«

 »Sie kennen sie! Sie haben sie als eine von ihnen erkannt!«, zischt Luke.

 »Nein, sie sind hergeschickt worden, um sie zu holen«, sagt Kyle schnell. »Sie ist wertvoll für sie, deshalb wollen sie Dr. Probst mitnehmen und sie ausnutzen.«

 Luke sieht zuerst den Jungen und dann Dr. Probst an. »Wie kann ich dessen sicher sein? Du hast dich mir noch nicht bewiesen, Junge.«

 Lu sieht an Bolton vorbei und schnappt nach Luft, als plötzlich der Schein einer Taschenlampe auf Kyles Gesicht fällt.

 »Kyle?«, flüstert sie fassungslos.

 »Was?«, fragt Bolton und wirft einen Blick über seine Schulter. »Hast du gerade Kyle gesagt?«

 Er schaut schnell wieder nach vorne und sieht, wie sich Lukes Augen weiten. Der Mann drückt die Pistole noch stärker gegen Kyles Kopf, als Lu erneut schreit: »Kyle!«

 »Und dich kennen sie auch, Junge!«, brüllt Luke.

 Bolton drückt ab, und Lukes Kopf wird nach hinten gerissen. Die Pistole in seiner Hand geht los und Kyle fällt zu Boden. Das Rogue Team geht sofort auf die Knie und fängt im selben Moment an zu schießen, als Lowell zu Boden fällt und Lu mit sich reißt.

 Die Schießerei endet und Taschenlampenlicht sticht durch den Rauch, der den Korridor nun füllt. Dr. Probst ist anscheinend die einzige Person, die noch steht – sie hat die Arme vor dem Gesicht verschränkt.

 »Bin ich tot?«, fragt sie leise.

 »Nein, Doktor, das sind Sie nicht«, erwidert Taylor.

 Dr. Probst senkt die Hände und sieht dann Kyle auf dem Boden liegen. »Oh, Scheiße.«

 Lu schubst die Männer aus dem Weg und rennt den Flur hinunter zu ihrem Sohn. Sie wirft sich auf den Boden und ihre Hände schweben über dem Jungen, zu besorgt, ihn anzufassen und noch mehr Schaden anzurichten.

 »Ist er verletzt?«, fragt Bolton, der zu Lu hinüberläuft. »Sag mir, dass alles Okay ist!«

 »Ich weiß es nicht!«, schreit Lu außer sich vor Panik. »Oh Gott, alles ist voller Blut!«

 »Macht Platz«, sagt Toloski. »Ich werde ihn untersuchen.«

 Er schubst Lu aus dem Weg, und Bolton muss sie an den Schultern packen, damit sie den Mann nicht anfällt. Toloski zieht jetzt eine Erste-Hilfe-Ausrüstung aus seinem Rucksack und beginnt damit, Kyle das Blut vom Gesicht zu wischen. Dann schüttet er Desinfizierungsmittel auf eine tiefe Schramme auf Kyles Stirn und holt tief Luft.

 »Ihm ist nichts passiert«, sagt er und sieht Lu und Bolton an. »Die Kugel hat seine Stirn nur gestreift. Er ist zwar bewusstlos, aber sein Pulsschlag ist stark und regelmäßig.« Er schaut zu Dr. Probst hoch. »Können wir ihn irgendwo hinbringen, wo es etwas bequemer als hier im Flur ist?«

 Dr. Probst starrt Kyle nur weiterhin stumm an.

 »Doktor?«, ruft Taylor laut und erregt damit schnell Dr. Probsts Aufmerksamkeit. »Wo können wir ihn hinbringen?«

 »Äh, hier entlang«, antwortet sie. »Da gibt es ein paar Verwaltungsbüros, aus denen sie Wohnzimmer gemacht haben. Wir können ihn auf eins der Sofas dort legen.«

 »Wird das auch weit genug für uns sein, Sergeant?«, fragt Taylor Kreigel.

 Der Mann zieht seinen Lageplan heraus und schaut nach. »Sollte es. Wir können nur hoffen, dass der Bunker hält, wenn die Bomben explodieren.«

 »Er scheint ja der ersten Eruption auch ohne Probleme standgehalten zu haben«, erwidert Bolton. »Sollte wohl gut genug sein für das, was jetzt kommt.«

 »Bomben?«, fragt Dr. Probst. »Was passiert denn?«

 »Der Präsident hat einen Nuklearangriff auf den Krater befohlen«, berichtet ihr Taylor. »In weniger als einer Minute werden wir hier entweder noch stehen – oder eben nicht.«

 »Einen Nuklearangriff«, ruft Dr. Probst und schnappt entsetzt nach Luft. »Oh Gott …«

 »Allerdings, Lady«, sagt Lowell. »Willkommen in der Apokalypse.« 

  

 ***

  

 Im Krisensaal ist alles still, bis die Ankündigung kommt: »Sir, die Atomraketen sind detoniert.«

 Präsident Nance holt tief Luft und erhebt sich. »In diesem Moment sind wir Zeugen des ersten Nuklearangriffs auf amerikanischen Boden geworden. Und er ist von mir selbst befohlen worden – der Person, die eigentlich damit betraut war, genau so etwas zu verhindern. In den nächsten Stunden werden wir herausfinden, ob es die richtige Entscheidung war oder nicht. Jetzt bitte ich Sie, für einen Moment den Kopf zu senken und zu beten, dass sich alles zum Guten wenden wird und dass wir diesem Albtraum für immer ein Ende gesetzt haben.«

 


 


Kapitel 14

 

 »Der zweite Eingang ist nicht mehr benutzbar«, sagt Kreigel beim Betreten des Zimmers und lässt sich in einen Stuhl fallen. »Damit bleibt uns nur noch das Tor, durch das wir reinkamen.«

 »Dass entweder zusammengekracht ist oder immer noch von diesen Dingern da draußen blockiert wird«, entgegnet Taylor. Er steht auf und seufzt. »Das lässt sich leider nur auf eine Art herausfinden. Kommen Sie mit?«

 »Ja«, sagt Bolton knapp und schließt den Reißverschluss seines Schutzanzugs. »Bringen wir's hinter uns.«

 »Und wie kommen wir an den Monstern vorbei, falls der Eingang noch benutzbar ist?«, fragt Holt.

 »Ich habe euch doch schon gesagt, dass ich weiß, wie man die Viecher tötet«, erwidert Lowell, steht auf und nimmt von Toloski einen Schutzanzug entgegen. »Ich komme mit.«

 »Sagen Sie's uns doch einfach«, meint Taylor. »Es besteht kein Grund für Sie, uns hinterher zu laufen.«

 »Na, ich glaube, dass ich draußen etwas Spazierengehen werde, falls ich falsch liege und es nicht funktioniert«, sagt Lowell. »Die Radioaktivität wird mich vielleicht umbringen, die Monster mich fressen, oder vielleicht falle ich auch einfach den Berg runter und breche mir das Genick.« Er zuckt die Schultern. »Immer noch besser, als hier drinnen zu bleiben. Ich habe lange genug hinter Betonwänden gelebt und habe mir selbst versprochen, die Sonne mehr zu genießen.«

 »Ist das Okay für dich?«, fragt Bolton daraufhin Lu, die neben ihrem bewusstlosen Sohn kauert, der ausgestreckt auf einem der Sofas liegt.

 »Dass Lowell geht, oder dass du gehst?«, fragt Lu und sieht Bolton tief in die Augen.

 »Beides«, antwortet Bolton.

 »Ja«, antwortet Lu. »Solange wir uns wiedersehen.«

 »Du meinst ihn, stimmt's?«, fragt Lowell und zeigt auf Bolton.

 »Ja, ich meine ihn«, sagt Lu. »Aber wenn du und ich uns wiedersehen, ist das auch Okay.«

 »Ich bin zutiefst berührt«, entgegnet Lowell, »aber ich kann leider nichts versprechen.«

 »Zieht euch die Anzüge an und bewegt euch«, sagt Taylor nun. »Ich werde jetzt den Anruf machen.«

  

 ***

  

 »Sir?«, sagt Admiral Quigley und lächelt den Präsidenten an. »Ich habe gerade von Lieutenant Taylor gehört. Sie haben die Explosion überlebt und versuchen jetzt, den Bunker zu verlassen.«

 »Versuchen?«, fragt Präsident Nance. »Was soll das heißen?«

 Das Lächeln verschwindet von Admiral Quigleys Gesicht. »Ihr Ausgang ist vom Feind blockiert, Sir. Taylor sagt, dass sie einen Plan haben, aber er wollte nichts Genaueres sagen, bis er weiß, ob er auch funktioniert.«

 »Das sollte er besser«, antwortet Präsident Nance. »Wenn ich keine Bestätigung bekomme, dass dieser Angriff Resultate gebracht hat, werde ich wohl oder übel einen zweiten anordnen müssen.«

 Jeder am Tisch hält inne und sieht den Präsidenten entsetzt an.

 »Das ist doch nicht Ihr Ernst, Mr. President«, stellt Borland fest. »Ich weiß, dass es nicht Ihr Ernst ist.«

 »Doch, Jeremy«, erwidert Präsident Nance. »Wir können nicht riskieren, dass noch mehr von diesen Monstern auf unser Land losgelassen werden. Sofern ich keine positiven Resultate von unseren Männern vor Ort höre, werde ich einen zweiten Angriff befehlen.«

  

 ***

  

 »Sie machen Witze, oder?«, ruft Taylor, dessen Stimme von der Gesichtsmaske des Schutzanzuges gedämpft wird. »Sie wollen die mit Menschen füttern?«

 »Nein«, widerspricht Lowell, dessen Stimme ebenfalls gedämpft klingt. »Ich will nur die Leichenteile in Diesel tränken, Munition an die Leichenteile binden und diese dann von den Viechern fressen lassen. Vertrauen Sie mir, ich habe gesehen, dass das funktioniert.«

 »Du glaubst, dass der Diesel und das Schwarzpulver diese Reaktion verursacht haben?«, fragt Bolton und sieht Lowell an. »Wie bei dem Vieh an der Tankstelle? Das hat erst tonnenweise Diesel getrunken und dann meinen Karabiner gefressen.«

 »Ich glaube nicht, dass Diesel etwas damit zu tun hatte«, antwortet Lowell. »Das fliegende Ding hat den Arm mit der Pistole gefressen und ist in Sekundenschnelle durch den Schaum explodiert.«

 »Wozu dann der Umstand mit dem Diesel?«, fragt Holt.

 »Als Lockmittel«, wirft Kreigel ein. »Denn die Viecher lieben Diesel abgöttisch.«

 »Genau.« Lowell nickt. »Wir werfen ihnen einfach ein paar Leckerbissen zu und sie selbst machen dann die ganze Arbeit.«

 Taylor betrachtet Lowell einen Moment lang und sieht dann zu Bolton. »Sie kennen diesen Typen besser als wir. Können wir ihm vertrauen?«

 »Nein«, entgegnet Bolton. »Vertrauen tue ich ihm nicht, aber ich weiß, dass er am Leben bleiben und hier raus kommen will. Das ist es, worauf ich vertraue.«

 »Ach, und ich dachte, wir wären mittlerweile Freunde geworden«, sagt Lowell lachend. »Team, seid ihr bereit? Auf geht's!«

 Niemand bewegt sich.

 Taylor seufzt und wendet sich an seine Männer.

 »Sucht euch Äxte«, fordert er sie auf. »Wir müssen ein paar Leichen zerstückeln.«

  

 ***

  

 »Mom«, flüstert Kyle, als er seine Augen öffnet und Lus Kopf auf dem Sofakissen neben sich sieht. Sie sitzt auf dem Boden. »Mom, bist du das wirklich?«

 »Oh Gott, Kyle«, ruft Lu und fängt sofort an, sein Gesicht abzuküssen.

 »Aua. Hör auf«, sagt er und versucht, sie wegzustoßen. »Mein Kopf tut weh.«

 »Du hast einen Schuss quer über die Stirn abgekriegt«, erklärt Dr. Probst, steht von ihrem Stuhl auf und geht zum Sofa. »Dein Dad hat Luke erschossen und dir damit das Leben gerettet.«

 »Was?«, sagt Kyle und versucht sich vom Sofa zu hieven. »Linder ist hier? Er lebt?«

 »Du hast doch gesagt, dass Linder nicht dein Dad ist«, meint Dr. Probst und wirft Lu einen Blick zu. »Ich geb's auf.«

 »Warte, warum glaubst du, dass Linder dein Vater ist?«, fragt Lu verwirrt.

 »Grandma hat's mir gesagt«, gibt Kyle zurück.

 »Hat sie?« Lu runzelt die Stirn. »So ein Schwachsinn, ich werde sie zur Rede stellen müssen.« Dann sieht sie Kyles Gesichtsausdruck. »Oh nein!«

 »Linder hat sie umgebracht«, erzählt Kyle. »Er hat sie einfach erschossen, als er uns gefunden hat. Ich habe versucht wegzulaufen, aber er hat mich eingeholt.« Er fängt an zu weinen, und Lu nimmt ihn fest in die Arme.

 »Es ist okay, Baby«, beruhigt sie ihn. »Lass es raus.«

 Kyle heult ein paar Minuten lang, dann nimmt er sich genug zusammen, um seiner Mutter erzählen zu können, was passiert ist. Lu sitzt still da und lauscht jedem Wort, jeder Beschreibung der Gewalt und des ganzen Horrors, die Kyle erlebt hat. Als er endlich fertig ist, weint sie mit ihm.

 »Und wer ist nun der echte Vater? Linder oder Bolton?«, fragt Dr. Probst neugierig, schreckt aber zurück, als sie Lus wütenden Blick sieht. »Oh, sorry. Das hätte ich wohl besser Sie sagen lassen sollen.«

 »Was?«, fragt Kyle. »Bolton? Meint sie Connor? Er ist in Wirklichkeit mein Dad?«

 »Ja«, sagt Lu schlicht. »Das ist er. Ich hab's dir nie gesagt, weil es ihn in Gefahr gebracht hätte. Und das wollte ich nicht riskieren.«

 »Heilige Scheiße«, flüstert Kyle.

 »Er ist gerade hier, weißt du«, erklärt Dr. Probst. »Also, mehr oder weniger zumindest.«

 »Können Sie endlich mal ruhig sein?«, fährt Lu sie an.

 »Er ist hier? Wo denn?«, fragt Kyle und schaut sich um, zuckt aber bei der Bewegung zusammen. 

 »Im Moment hat er zu tun«, erwidert Lu. »Aber er wird bald wieder zurück sein. Du musst dich sowieso noch etwas ausruhen.«

 »Ja … okay«, antwortet Kyle, dem bereits die Augen zufallen. »Lass ihn aber nicht weggehen, wenn er wiederkommt.«

 »Das habe ich nicht vor«, entgegnet Lu. »Ich werde zusehen, dass er von jetzt an immer bei uns bleibt.«

  

 ***

  

 »Da draußen sind im Moment fünf von den Viechern«, stellt Lowell fest. »Und wir haben jeder zwei Bündel – das gibt uns zwölf Chancen, es zu schaffen.«

 »Schön gerechnet«, meint Kreigel. Sie stehen neben der Tür, die zum Eingang der Halle führt. »Bringen wir's hinter uns!«

 Lowell hält ein Bündel in die Höhe, das aus dem Oberschenkel eines Mannes mit zwei darangeklebten Patronenmagazinen besteht. »Das sollte genügend Schwarzpulver sein. Sobald wir durch die Tür sind, suchen wir uns erst einmal ein Dieselfass, tränken unsere Leckerbissen damit und werfen sie dann in Richtung Eingang. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Scheiß Viecher es riechen können und alles verschlingen werden. Alles klar?«

 Taylor nickt Holt zu, der die Tür aufreißt, sodass die Männer in die Halle stürmen können. Sie rennen über den Betonfußboden auf den Eingang und die Monster zu, die auf der anderen Seite warten.

 Nur wartet da gar nichts. Die Männer erstarren, als sie plötzlich fünf Köpfe gegen den offenen Spalt des massiven Eingangstors gekeilt sehen. Die blauen Zungen peitschen nach den Dieselfässern, die entlang der Wände aufgestapelt gewesen sind, jetzt aber überall verstreut liegen – und auslaufen, weil das Metall leckgeschlagen ist.

 »Scheiße«, ruft Lowell. »Hoffentlich haben sie noch Appetit.«

 Alle Zungen halten nun inne und schießen über den Boden zurück in die Mäuler. Kalte schwarze Augen beobachten die Männer aufmerksam, die mit ihren blutigen Bündeln in der Hand dastehen.

 »Und jetzt?«, flüstert Toloski.

 »Wir schaffen es niemals bis zu den Fässern, ohne dass die uns erwischen«, stellt Holt sachlich fest.

 »Dann kegeln wir eben«, gibt Bolton zurück.

 Er holt aus und wirft eins seiner Bündel gegen die Fässer. Es knallt gegen das Metall und landet mitten in einer großen Benzinpfütze. Aber keins der Monster schnappt danach.

 »Werft sie alle«, ordnet Taylor an. »Vielleicht brauchen sie mehr, damit es einen Effekt hat.«

 Eine blaue Zunge schießt auf einmal auf sie zu, und sie gehen alle hastig in Deckung. Aber Lowell ist nicht schnell genug, und sie wickelt sich um sein Fußgelenk, zieht ihn auf den Eingang und auf Hunderte von Zähnen zu.

 »Shit!«, schreit Lowell, als er in seinem Plastikanzug über den Beton schlittert. Als er an den Dieselfässern vorbeigezogen wird, reckt er den Arm und schleift seine Bündel durch die große Pfütze, bis sie vollkommen durchtränkt sind. Dann rollt er sich auf den Rücken und hebt den Kopf, sodass er die Zunge sehen kann, die ihn auf seinen Tod zuzieht.

 »Hier, friss das!«, brüllt er und wirft die Bündel in das offene Maul der Kreatur.

 Das Monster kreischt auf, und die Zunge lässt ihn los. Er rutscht noch ein paar Zentimeter und liegt dann still. Er kann hören, wie das Vieh die benzingetränkten Leichenteile und die Munition zerkaut. Lowell krabbelt verzweifelt rückwärts, lässt aber dabei den Spalt unter dem Hallentor nicht aus dem Augen. Er sieht, wie eine der anderen Kreaturen ihm ihre Aufmerksamkeit schenkt, und begreift schnell, dass er nichts mehr in der Hand hat, um sie zu bestechen.

 »Hier!«, brüllt Bolton und wirft ihm ein Bündel in Richtung Eingang zu. Immer mehr Bündel aus Leichenteilen und Munition landen daneben und die Zungen peitschen wild umher und schnappen sich die Snacks. Die Bündel sind lediglich ein paar hastige Bissen für die riesigen Monster, und innerhalb von Sekunden hören die Mäuler auch schon auf zu kauen und die schwarzen Augen tauchen wieder in dem offenen Spalt auf und starren die Männer an.

 »Scheiße«, schreit Taylor, nimmt sein M-4 vom Rücken und legt an.

 Eine Zunge schnellt auf ihn zu, und er springt hastig aus dem Weg. Mehr Zungen folgen und die Männer springen hin und her und weichen so den tödlichen blauen Dingern aus. Dann hört die Attacke auf einmal auf, und ein leises Stöhnen ist zu hören.

 In das vereinzelte Stöhnen stimmen immer mehr Geräusche ein und die Köpfe ziehen sich schnell von dem Eingangstor zurück. Die Männer stehen wieder auf und gehen langsam auf das Tor zu – bis auf Lowell, der sich immer noch nicht von der Stelle rührt.

 »Habt ihr denn nie einen Horrorfilm gesehen?«, fährt Lowell sie an. »Hey, Jungs! Die kommen gleich wieder!«

 Tatsächlich taucht jetzt ein Kopf in der Eingangstür auf und eine Zunge peitscht hervor, woraufhin die Männer zurückspringen und wild zu schießen beginnen. Aber die Zunge schafft es nur einen Meter weit, bevor sie immer langsamer wird und schließlich schlaff und nutzlos daliegt. Dann schießt plötzlich grauer Schaum aus dem Monstermaul, der sich sofort zu verhärten beginnt. Das Vieh zischt, stöhnt und verstummt dann. Kurzer Zeit später bewegt es sich nicht mehr.

 Auch die Männer rühren sich nicht, selbst als sie draußen noch mehr Zischen und Gestöhne hören, das von Geräuschen gefolgt ist, als würden große Dinge umkippen und Flüssigkeiten sprudeln.

 »Sir?«, fragt Kreigel mit einem Blick auf Taylor. »Soll ich mal nachschauen gehen?«

 »Tun Sie das, Sergeant«, stimmt Taylor zu. 

 Kreigel nickt, presst seine Schulter gegen den Schaft seines Karabiners, und geht vorsichtig auf das Eingangstor zu. Er erreicht den offenen Spalt, holt tief Luft und geht dann in die Hocke. Er späht durch die fünfzig Zentimeter breite Öffnung, zielt mit seinem M-4 von links nach rechts, und lässt sich dann auf den Hintern fallen.

 »Heilige Scheiße … es hat wirklich funktioniert«, sagt Kreigel beeindruckt. »Die Viecher sind tot. Wirklich völlig tot.«

 Die anderen Männer kommen nun auch zum Eingang gelaufen und kauern sich auf den Boden. Ihre Augen werden groß, als sie die aufgeplatzten Körper und den harten grauen Schaum sehen, der die Körper umgibt.

 »Ich kann aber nur zwei von ihnen entdecken«, erklärt Taylor, der auf die Monster starrt, die bewegungslos neben dem auseinandergerissenen Humvee liegen. »Wo sind die anderen?«

 »Da unten«, erwidert Kreigel, der unter der Tür hindurchkriecht und zur Abbruchkante des Felssims geht. »Die müssen den Halt verloren haben. Guckt doch.«

 Alle gesellen sich zu ihm und spähen den Hang hinunter, wo die zerschmetterten und verdrehten Monsterleichen liegen.

 »Super«, antwortet Lowell. »Es hat also geklappt.«

 »Das klingt, als ob Sie sich nicht sicher waren«, sagt Taylor und sieht Lowell forschend an.

 Lowell zuckt mit den Schultern und grinst hinter seiner Gesichtsmaske. »War ich mir auch nicht. Ich hatte nur so ein Gefühl.«

 »Ein gutes Gefühl«, sagt Bolton.

 »Allerdings«, stimmt Kreigel zu.

 »Okay, alle Mann in Bewegung«, befiehlt Taylor. »Wir haben noch einen langen Marsch vor uns.«

  

 ***

  

 Von dem hohen Berggrat aus können sie meilenweit sehen. Es ist eine wirklich atemberaubende Aussicht.

 »Es könnte richtig schön sein, wenn die zerstörte Stadt nicht wäre«, meint Holt, als die Männer in einer Reihe stehen und den Blick auf den Punkt richten, wo das riesige Loch sein sollte.

 Aber es ist nicht mehr da. Stattdessen ist dort nur noch eine tiefe Niederung, als hätte jemand eine zweihundert Meilen breite Grasnarbe aus der Erde geschnitten. Von einer Aschewolke oder einer sich windenden Monstermasse ist jedoch nichts zu sehen.

 »Soll ich jetzt Bericht erstatten?«, fragt Kreigel.

 »So weit sind wir noch nicht«, meint Bolton und tippt gegen das breite Radioaktivitätsmessband an seinem Handgelenk. Es ist hellgrün, was bedeutet, dass noch keine Radioaktivität den Berg erreicht hat. »Wir müssen nahe genug ran, um zu sehen, wie schlimm die Verseuchung tatsächlich ist.«

 »Na, wenigstens habe ich heute meine guten Stiefel an«, sagt Holt trocken, und die Männer drehen sich um und machen sich auf den Weg nach unten.

 Es dauert gut zwei Stunden, bis sie Missoula erreichen, und zwei weitere Stunden, bis sie so nahe an die Niederung herankommen, wie sie sich trauen. Obwohl es keinerlei Anzeichen dafür gibt, dass plötzlich Monster daraus auftauchen werden, gibt es immer noch die Monster von vorher, die sie nicht außer Acht lassen dürfen. Und es besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Boden um die Niederung herum äußerst unsicher ist.

 »Ich kapier das einfach nicht«, sagt Bolton und wirft wieder einen Blick auf das grüne Band an seinem Arm. »Wir sollten doch irgendetwas messen können, aber ich kann überhaupt kein Anzeichen von Radioaktivität erkennen.«

 »Vielleicht ist das Loch in sich zusammengestürzt und hat alles bedeckt«, meint Taylor. »So wie beim Nuklearabfall, der in den Bergen von Nevada vergraben wurde.«

 »Vielleicht«, erwidert Bolton. »Aber glauben Sie das wirklich?«

 »Seit den letzten paar Tagen glaube ich an so ziemlich alles«, antwortet Taylor. »Rufen Sie den Präsidenten an und erstatten Sie ihm Bericht.«

  

 ***

  

 »Danke, Sergeant Bolton«, sagt Präsident Nance. »Ihr Einsatz ist unermesslich wertvoll für uns gewesen. Ihr Land ist stolz auf Sie, und ich bin stolz auf das, was Sie und das Rogue Team geleistet haben.«

 »Danke, Mr. President«, gibt Bolton zurück. »Wann können wir erwarten, hier rausgeholt zu werden?«

 Präsident Nance sieht General Azoul am anderen Ende des Tischs an.

 »Wir werden innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen Chinook losschicken, um Sie abzuholen, Sergeant«, erwidert General Azoul. »Ich wünschte, dass wir es schneller schaffen könnten, aber zurzeit sind unsere verfügbaren Ressourcen sehr gestreckt, wie Sie bestimmt verstehen können.«

 »Jawohl, das kann ich natürlich, General«, antwortet Bolton. »Wir werden einfach hier auf Nachricht von Ihnen warten. Und wir werden weiterhin die Augen wegen der Monster offenhalten, die noch herumlaufen. Ich hoffe zwar, dass wir keine zu sehen bekommen, aber wir wissen, dass noch welche da sind.«

 »Gut; und danke für die Informationen darüber, wie sich diese Biester töten lassen, Sergeant«, sagt Präsident Nance. »Sie haben wirklich weitaus mehr als Ihre Pflicht getan.«

 »Ob das überhaupt möglich ist, weiß ich nicht, aber ich danke Ihnen nochmals, Sir«, entgegnet Bolton. »Äh, und was das Thema angeht, habe ich noch eine Bitte, Sir.«

 »Ich denke, dass Sie sich Ihre Bitten für eine etwas formalere Gelegenheit aufsparen sollten, Sergeant«, unterbricht ihn General Azoul.

 »Unsinn«, gibt Präsident Nance zurück. »Worum handelt es sich, Sergeant?«

 »Um den Mann, der herausgefunden hat, wie man diese Monster tötet, Sir«, beginnt Bolton. »Anson Lowell. Theoretisch gesehen ist er immer noch ein Staatsgefangener. Ich möchte deshalb darum bitten, dass seine Strafe verringert wird, Sir. Denn wenn es ihn nicht gäbe, würde ich jetzt nicht mehr am Leben sein.«

 Joan knallt Präsident Nance eine Akte auf den Tisch. Er öffnet sie und überfliegt schnell den Inhalt.

 »Der Mann hat zwei Richter und mehrere Polizisten umgebracht, Sergeant«, sagt Präsident Nance entsetzt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihrer Bitte nachkommen kann.«

 »Das verstehe ich, Sir«, erwidert Bolton. »Ich wollte nur fragen. Es ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«

 »Gut, Sergeant«, antwortet Präsident Nance. »Sehen Sie zu, dass Sie alle gut auf sich aufpassen, bis wir Sie sicher nach Hause bringen können. Ich möchte die neuesten Helden dieser Nation nämlich nicht verlieren.«

 Er winkt, woraufhin die Telefonverbindung gekappt wird.

 »Wie weit sind wir?«, fragt er seinen Stab.

 »Die Stromversorgung wird in den Gegenden, die von der EMW betroffen waren, langsam wieder hergestellt, Sir«, antwortet Joan. »Uns wird weiterhin von großen und kleinen Landmonstern berichtet. Alle Kommandanten sind aber bereits über die Theorie unterrichtet worden, wie sie zu töten sind.«

 »Und die fliegenden Monster?«, fragt Präsident Nance. »Wie sieht es mit denen aus?«

 »Jets sind ihnen auf der Spur, Sir«, erklärt General Tulane. »Wir haben ein paar Kampferfolge zu verzeichnen, aber im Großen und Ganzen fliegen wir ihnen einfach hinterher.«

 »Fliegen ihnen hinterher?«, fragt Präsident Nance mit hochgezogenen Brauen.

 »Sie bewegen sich alle auf das Meer hinaus, Sir«, erklärt Admiral Quigley. »Ich habe von Schiffen im Pazifik Berichte bekommen, dass sie gerade zu Hunderten über den Ozean fliegen. Sie landen nirgendwo und greifen auch niemanden an, sondern fliegen einfach nur, Sir.«

 »Dasselbe habe ich auch gehört«, pflichtet ihm General Tulane bei. »Sie fliegen alle nur auf das Meer hinaus.«

 »Na, immerhin besser, als unsere Bürger anzugreifen«, sagt Präsident Nance. »Wie lange dauert es noch, bis wir Satelliten über dem Krater haben?«

 »Etwa vier Stunden, Sir«, erwidert Borland. »Ich bin gerade mit mehreren Organisationen und Instituten dabei, Forschungsteams zusammenzustellen. Wir werden sie so schnell wie möglich vor Ort schaffen, damit sie dort mit eingehenden Studien anfangen können. Je mehr Informationen wir haben, desto besser vorbereitet sind wir, wenn das Ganze noch mal passieren sollte.«

 »Glauben Sie, dass es das wird?«, fragt Präsident Nance alarmiert. »Dr. Hall? Was können Sie uns dazu sagen?«

 »Dass ich vollkommen erschöpft bin«, gibt Dr. Hall zurück. »Und dass ich auch schon wieder Hunger habe. Ansonsten, nicht viel. Alles, was ich Ihnen gesagt habe, basiert auf Annahmen. Solange wir keine richtigen Fakten in der Hand haben, können wir nicht wissen, ob noch mehr von diesen Dingern aus der Erde kommen, oder ob die Zerstörung am Krater sie ein für alle Mal begraben hat.«

 »Dann passen wir eben weiterhin auf«, meint Präsident Nance. »So, und jetzt lassen Sie uns über die weitere Umsiedlungsprozedur für unsere Bürger reden. Da wir uns nicht sicher sind, ob jetzt alles vorbei ist, finde ich, dass wir einfach wie geplant weitermachen sollten.«

 »Jawohl, Sir.« Joan nickt. »Ich habe die Zahlen vor mir.«

  

 ***

  

 »Was soll das sein?«, fragt Kyle, als er seinen Löffel wieder in die Militärrationspackung taucht und orangefarbenen Schleim davon abtropfen lässt. »Schmeckt wie Kotze.«

 »Es ist Karottenkotze«, erwidert Lu grinsend. »Karottenkotze magst du doch.«

 »Niemand mag Karottenkotze«, antwortet Kyle grinsend.

 »Ich bin so hungrig, dass ich alles runterschlingen kann«, erwidert Dr. Probst und schlürft die orangefarbene Paste gierig von ihrem Löffel. »Mmmm, lecker.«

 Alle essen noch ein paar Bissen, verziehen dabei das Gesicht, und stellen dann die halb leeren Packungen wieder weg.

 »Komm, wir holen uns Wasser«, sagt Lu, gibt Kyle eine Flasche und wirft Dr. Probst auch eine zu. »Was zu trinken können wir gut gebrauchen.«

 Dr. Probst nimmt einen langen Schluck und wirft Kyle einen Blick zu. »Kann ich dich mal was fragen?«

 »Äh … klar.« Kyle zuckt mit den Schultern. »Was denn?«

 »Woher wusstest du, dass dieser Luke so reagieren würde?«, fragt sie.

 »Moss hat mich in Missoula auf die Idee gebracht«, erklärt Kyle. »Er hat gesagt, dass Luke extrem religiös aufgewachsen ist. Ich habe mir wohl einfach gedacht, dass er mir dieses Ende-der-Welt-Ding abkaufen würde. Er wirkte so, als ob er eher daran glauben wollte, dass es ein reiner Glaubenskampf ist und kein weltlicher.«

 »Woher kennst du dich so gut mit so etwas aus?«, erkundigt sich Lu lachend.

 »Champion war zwar ein Dorf, aber eine Highschool gab es dort schon, Mom«, antwortet Kyle. »Und Grandma hat keine schlechteren Noten als eine Zwei akzeptiert, weißt du das nicht mehr?«

 Beim Gedanken an Terrie runzeln beide Morgans die Stirn und fassen sich kurz an den Händen.

 »Hey«, sagt Kyle so plötzlich, dass Lu und Dr. Probst zusammenzucken. »Was waren das für Informationen, die Sie dem Präsidenten nicht geben wollten? Er hat doch ein SEAL-Team hergeschickt, um Sie zu holen – das sollte sich dann aber auch lohnen.«

 »Tja, dafür werde ich wohl zahlen müssen«, erwidert Dr. Probst, »denn ich habe in Wirklichkeit gar keine Informationen. Ich habe einfach nur ein tiefes, gigantisches Loch in der Erde gesehen, und sonst nichts. Na ja, und lauter Monster, die aus dem Loch kamen, aber nichts Neues.«

 »Sie haben den Präsidenten der Vereinigten Staaten angelogen?«, fragt Lu geschockt. »Dafür können Sie ins Gefängnis kommen.«

 »Könnte ich«, stimmt Dr. Probst zu, »aber ich wette, dass der Mann sich im Moment um wichtigere Dinge kümmern muss.«

 »Also haben Sie einfach das Leben all dieser Männer riskiert, nur damit Sie gerettet werden?«, fragt Kyle fassungslos. »Vielleicht wurden die woanders dringend gebraucht.«

 »Möglich.« Dr. Probst nickt. »Aber ich wusste auch, dass ich woanders sein sollte. Ich war dazu gezwungen, aus einem abstürzenden Flugzeug zu springen, bin neben einem Loch voller Monster gelandet, musste mich vor diesen Kreaturen verstecken, wegrennen und dabei zusehen, wie Männer getötet wurden. Erleben, wie die Monster uns gejagt haben, während ich auf einem Pferd saß – weshalb ich auch nie wieder reiten werde, und dann habe ich in einem Bunker voller Verrückter festgesessen. Cheryl muss dringend nach Hause.«

 »Wer?«, fragt Kyle verwirrt.

 »Cheryl. Ich. Ich bin Cheryl.«

 »Hi, Cheryl«, sagt Lu. »Danke, dass Sie den Anruf gemacht und gelogen haben. Sonst wäre ich nämlich jetzt nicht hier und hätte meinen Sohn nicht gefunden.«

 »Gerne doch«, erwidert Dr. Probst und reckt sich. »Ich glaube, ich werde mir mal ein stilles Plätzchen suchen und mich ein wenig hinlegen. Weckt mich, wenn die Kavallerie da ist. Oder, wenn wir vor irgendwelchen Monstern wegrennen müssen.«

 »Ich hoffe ja auf Ersteres«, meint Lu lächelnd.

 Sie sieht dabei zu, wie sich Dr. Probst eine Kerze nimmt und ihnen zunickt, bevor sie den Raum auf der Suche nach einem unbelegten Zimmer verlässt.

 »Eine wirklich nette Lady«, erwidert Lu.

 »Ja, das ist sie«, stimmt Kyle zu und seufzt dann schwer. »Glaubst du, dass er tot ist?«

 Lu sieht ihren Sohn an und nickt. »Linder? Ja.«

 »Also müssen wir nicht mehr weglaufen?«, fragt Kyle.

 »Müssen wir nicht.« Lu schüttelt den Kopf. »Jetzt können wir uns ganz normal in der Öffentlichkeit zeigen … zumindest, sobald wir wissen, dass wir nicht gefressen werden.«

 »Wirst du mir irgendwann mal die ganze Story erzählen?«, erkundigt sich Kyle. »Warum du mir nie von meinem wahren Dad erzählt hast? Und wieso Grandma immer gedacht hat, dass es Linder ist?«

 »Das werde ich, ich versprech's dir, aber nicht jetzt. Gib mir bitte etwas Zeit, mich zu erholen und wieder klar denken zu können.«

 »Okay«, antwortet Kyle. »Aber sieh zu, dass du wirklich klar denkst. Ich hab's nämlich satt, mit Lügen leben zu müssen, Mom.«

 Lu beugt sich vor und küsst die Bandage an seinem Kopf. »Geht mir genauso, Baby. Ich hab's auch satt.«

 Der Boden bebt leicht, und Kyle und Lu schauen sich ängstlich an.

 »Was war das?«, fragt Kyle.

 »Ich weiß es nicht«, sagt Lu. »Warte.«

 Sie steht auf, nimmt sich eine Kerze und geht in den Flur hinaus, wo sie überraschend Bolton auf sich zurennen sieht.

 »Connor! Du bist zurück!«, ruft sie erfreut. »Was ist passiert?«

 »Keine Ahnung«, antwortet er, und dann stolpern sie beide, als der ganze Berg erschüttert wird.

 »Bricht der Vulkan wieder aus?«, schreit Lu.

 »Ich weiß es nicht!«, brüllt Bolton zurück. Sie klammern sich aneinander und versuchen mühsam, auf den Beinen zu bleiben.

  

 ***

  

 Die lange schwarze Limousine fährt nun vom Bordstein weg und Dr. Hall dreht sich um und schaut zu seiner langweiligen Wohnanlage hoch. Nachdem er den Großteil der letzten vierundzwanzig Stunden tief unter dem Weißen Haus zugebracht hat, ist er sich nicht sicher, wie er nun einfach wieder der alte langweilige Dr. Blane Hall sein kann. Er seufzt und geht langsam die Steintreppe zum Eingang hoch.

 Er kramt in seinen Taschen herum, merkt aber schnell, dass er seinen Schlüssel gar nicht dabeihat. Er sieht die Klingeln an der Wand an und überlegt, wer wohl gerade zu Hause sein könnte und wer bereits evakuiert worden ist. Dabei wird ihm klar, dass er seine Nachbarn eigentlich gar nicht gut genug kennt, um das zu wissen – woraufhin er einfach in der Hoffnung anfängt zu klingeln, dass irgendwer zu Hause ist.

 »Was?«, fährt ihn plötzlich jemand durch die Sprechanlage an.

 »Hi, sorry, ich bin … äh … Blane Hall aus 3c«, sagt Dr. Hall. Eine Windböe braust auf und er zieht seinen Mantel enger um sich. »Ich habe meinen Schlüssel vergessen. Können Sie mich vielleicht reinlassen?«

 »Sind Sie der Typ, der so sauer war, als meine Freundin Kimchi gemacht hat? Haben Sie nicht gesagt, dass es wie koreanische Fürze stinkt?«

 »Äh … nein. Das muss jemand anderes gewesen sein«, antwortet Dr. Hall hastig und hofft, dass der Mann ihm die Lüge abkauft.

 »Na gut.«

 Ein lautes Brummen ertönt und Dr. Hall öffnet so schnell, wie er kann, die Eingangstür. Er geht zwei Treppenabsätze hoch und seufzt erneut, als ihm klar wird, dass er ja auch nicht in seine Wohnung kann. Er lehnt sich mit dem Rücken gegen die Tür und rutscht dort einfach zu Boden. Er schließt die Augen und schläft innerhalb von Sekunden ein.

 Die Heizkörper im Flur ticken und klackern laut. Dr. Hall wacht schweißgebadet auf und zieht benommen seine Winterjacke aus. Dann schiebt er die Ärmel seines Sweatshirts hoch und sieht nach unten, als die Reibung die Haare auf seinem Arm elektrisch hochstehen lässt.

 Dann springt er auf, den Blick immer noch auf seinen Arm gerichtet. Er streicht die Haare glatt, aber sie richten sich sofort wieder auf. Er schaut sich hektisch um, kniet sich neben seine Tasche und wirft den Inhalt einfach auf den Boden, bis er eine kleine Plastikwasserflasche mit dem Präsidentensiegel auf der Seite findet. Er hatte ursprünglich gedacht, dass er sie als Andenken gestohlen hätte, aber jetzt weiß er, dass es die wichtigste Wasserflasche sein könnte, die es jemals gegeben hat.

 Er gießt etwas Wasser auf seinen Arm und beobachtet, wie die Haare auf der Haut zusammenkleben. Er fährt mit dem Finger hindurch und schnappt bei dem, was er nun sieht, fassungslos nach Luft.

 »Oh nein«, murmelt er. »Nein, nein, nein. Ich habe Scheiße gebaut. Oh Mist, ich habe totale Scheiße gebaut!«

 Er greift nach seinem Handy und wählt eine Nummer, die ihm gegeben wurde.

 »Hier ist Dr. Blane Hall«, schreit er fast ins Telefon. »Ich muss sofort mit dem Präsidenten sprechen!« Er hört einen Moment lang zu. »Ja, es ist ein Notfall! Ich warte, aber uns bleibt vielleicht nicht mehr viel Zeit!«

 Er beginnt, panisch im Flur auf und ab zu gehen, und wird mit jeder verstreichenden Sekunde frustrierter.

 Endlich wird er weiterverbunden. »Dr. Hall, hier spricht Präsident Nance. Mir wurde gesagt, es sei dringend. Was brauchen Sie?«

 »Sir, ich habe mich geirrt«, sagt Dr. Hall hektisch. »Es sind gar keine Schwänze in dem Loch gewesen, Sir.«

 »Wovon reden Sie? Und weshalb haben Sie Ihre Meinung geändert?«

 »Das ist jetzt egal«, erwidert Dr. Hall. Die Worte sprudeln nur so aus ihm hervor. »Aber es sind definitiv keine Schwänze.«

 »Was sind es dann? Wir haben sie doch alle gesehen.«

 »Es waren Flimmerhärchen, Sir!« Er wartet, aber als keine Antwort kommt, nimmt er an, dass der Mann gar nicht weiß, was Flimmerhärchen sind. »Wie die Haare auf manchen Organismen – wir haben sie in unserer Luftröhre und auch auf den Schleimhäuten. Normalerweise sind sie mikroskopisch klein, wegen des Größenverhältnisses zu dem Organismus, in dem sie sich befinden. Wenn ich also richtig liege, Sir, dann ist der Organismus in dem Loch noch viel größer als alles, was wir je gesehen haben.«

 Er wartet noch etwas, aber er bekommt immer noch keine Antwort.

 »Mr. President, haben Sie gehört? Was da in dem Loch ist, könnte Hunderte von Metern groß sein. Und da Ihre Männer keinerlei Spuren von Radioaktivität gefunden haben, glaube ich, dass die Atombomben es gar nicht getötet haben, Sir, sondern es damit nur gefüttert haben! Hallo? Mr. President?«

 Er schaut auf sein Handy und merkt, dass er die Verbindung verloren hat. Er will gerade erneut wählen, als er eine Art Summen im Kopf spürt und Magenkrämpfe bekommt. 

 Dann geht das Licht aus.

 Er rennt ans Fenster am Ende des Flurs und sieht nach draußen auf die Stadt. Straßenblock um Straßenblock kann er nichts außer Dunkelheit erkennen.

 »Oh nein, nicht noch einmal«, flüstert er. »Oh, Scheiße, es kommt wirklich!«

  

 ***

  

 »Dr. Hall?«, ruft Präsident Nance. »Haben wir ihn etwa verloren? Kann ihn irgendjemand zurückrufen?«

 »Sir, das können wir nicht«, erklärt Joan. »Wir haben auf einmal alle Kommunikation mit der Außenwelt verloren.«

 »Was haben wir?«, fragt Präsident Nance. »Wie konnte das geschehen?«

 Joan sieht zu einem der Techniker.

 »Noch eine EMW, Mr. President«, antwortet der Techniker. »Soweit wir sagen können, ist das gesamte Land davon betroffen.«

 »Das ganze …?«, fragt Präsident Nance fassungslos. »Aber wie ist das möglich? Es sei denn …«

 »Es sei denn, der Supervulkan ist wieder ausgebrochen«, erwidert Joan.

 »Oh Gott«, ruft Präsident Nance, der plötzlich uralt und verhärmt aussieht. »Wenn die EMW stark genug war, um sich auf das ganze Land auszuwirken … was kommt dann dieses Mal aus dem Loch?«

 Niemand im Krisensaal antwortet ihm. In ihren eigenen Ängsten gefangen, lassen sie die Frage einfach in der Luft hängen. Die Welt, die sie kannten, ist nun für immer verloren.

  

  

 – E N D E –
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MEGA




Jake Bible





Da ist etwas in der Tiefe – groß, hungrig, uralt … Das Team von Grendel soll es finden, es bekämpfen, es töten!


Kinsey Thorne, die erste weibliche Navy Seal, ist am Ende. Nachdem sie die Navy verlassen hatte, wendete sie sich jeder Flasche und jeder Droge zu, die sie in die Finger bekommen konnte; bis zu jenem Tag, an dem ihr Vater und ihre Cousins ihr eine neue Perspektive boten: als Mitglied einer privaten Elite-Kampftruppe, die den Auftrag hat, ein unbekanntes Monster im Indischen Ozean aufzuspüren und zur Strecke zu bringen.
Eine zweite Chance für Kinsey – doch wird sie diese überleben?
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HELL WALKS - DER HÖLLENTRIP





David Dunwoody










Fast über Nacht erscheinen massive Superstürme rund um den Globus. Diese konvergieren in der Arktis und zu einem apokalyptischen Megasturm, stören weltweit Wetter-, Kommunikations- und Sicherheitssysteme. Es herrscht Chaos … dann verebbt der Sturm, die Wolken teilen sich – doch nur, um die wahre Bedrohung preiszugeben.
Höllengänger wird es genannt. Es ist sieben Meilen hoch, und jede seiner Bewegungen verursacht Katastrophen, deren Auswirkungen über die Kontinente hereinbrechen. Aus seinem Leib schlüpfen aggressive Monster – jedes für sich in der Lage, eine ganze Stadt auszulöschen. Ohne etwas über die Herkunft dieser Monster zu wissen, sieht sich die Menschheit mit dem Albtraum ihrer eigenen Ausrottung konfrontiert.
Einige Jahre später kommt der Höllengänger zur Ruhe. Er erstarrt, nur seine Nachkommen toben weiter über den Erdball. 
Frank Eckman führt eine Gruppe Überlebender an, immer darum bemüht, eine Konfrontation mit den Wesen zu vermeiden. Dann beginnen Visionen über den schlafenden Riesen Frank zu plagen. Er glaubt, den Schlüssel zur Beendigung dieser Apokalypse gefunden zu haben. 
Doch hoch über den Wolken erwacht der Höllengänger …
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LEVIATHAN





Tim Curran









Seagull Island … eine geheimnisvolle Insel. Man munkelt, sie sei das Tor zu einer anderen Welt – einer Welt urzeitlicher Monster. Die Einheimischen reden nicht darüber. Sie verleugnen es. Aber plötzlich ändert sich alles …
Auch Johnny Horowitz, ein unbeliebter Paparazzo, hat von dem Mythos gehört und ist ganz besessen von dem Gedanken, als Erster einen Blick auf die andere Seite zu werfen.
Während Hurricane Amelia über der Insel tobt, wird das Tor in die prähistorische Welt weit aufgestoßen, und Johnny plant dorthin zu gelangen, mit der Kamera in der Hand – koste es, was es wolle.
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